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Vorwort 


ie weſtfãliſche Sage zeigt beſonders eindringlich, daß man von 
Dar deutſchen Stamme nichts weiß, wenn man ſeine Sage 

nicht kennt; daß erſt die Sage in das Weſen des Stammes hin⸗ 
einfũhrt, ſeine innere Geſchichte, ſein Schickſal enthüllt. Weſtfalen teilt 
in ſeiner Sage manches mit dem übrigen Niederſachſen; aber Weſtfalen 
iſt Niederſachſen in entſchiedenſter, eigenſter, geſchloſſenſter Formung. 
Schon Werner Rolewind redet im 15. Jahrhundert vom „alten Sachſen, 
jetzt Weſtfalen genannt“. Bei Weſtfalen weiß jeder gleich, was ge⸗ 
meint iſt, das übrige alte Sachſenland hat keinen eigenen Namen von 
gleichem Gewicht mehr, und aus Verlegenheit nannte man das altfächs 
ſiſche Gebiet minus Weſtfalen: „Niederſachſen“. 

Die weſtfäliſche Sage wird gekennzeichnet durch die Treue und leben⸗ 
dige Kraft, mit der Alteſtes bewahrt wurde: die Sage von Hünen, Un⸗ 
terirdiſchen, elbiſchen Schmieden, Baumkultus, Toten⸗ und Dämonen⸗ 
glaube; aus dieſer alten Welt erhebt ſich die Geſtalt Wittekinds, der 
für ſie ſtritt. Und zu dem Sachſentrotz, der ſich mitunter auch gegen 
die Geiſterwelt kehrt, der Rampfluſt, die ſich auch fpäter noch oft genug 
austobt, treten der ſtarke Rechtsſinn und fromme Chriftgläubigkeit, tre⸗ 
ten Züge von derber Komik, und dann wieder der Hang zur Geiſterſeherei, 
die „Wicker“, die Fülle der Vorgeſichte. 


Die Hünenſagen, denen die des Eingangskapitels zum Teil nächſt⸗ 
verwandt ſind, halb Mythus, halb Naturgeſchichte und Vorgeſchichte, 
betrachten, ganz urtümlich, ein Geſchlecht menſchengeſtaltiger, aber uns 
menſchlich großer Weſen als Urheber von Bergen, Selfen, Tälern und 
Erdlõchern, auch von Wolken, Blitz und Donner — denn an ſolche 
Wettererſcheinungen denkt man ja unwillkürlich bei den kochenden und 
backenden, ſchrappenden, rufenden, pruſtenden, ſich waſchenden, trinken⸗ 
kenden, ſtreitenden, Selsblöde, Beile und Hämmer werfenden Hünen. 
Unverkennbar wirkt aber auch die pure Luſt am Sabulieren mit, die Sreude 
an der Ausgeſtaltung ſolcher Geſchichten von rieſig großen und rieſig 
ſtarken Leuten. Die Alten ſind nicht müde geworden, namentlich das von 
den backenden Rieſen immer wieder mit neuen Zügen zu erzählen, und 
diefe Hünen kommen einem mitunter nicht anders vor als ins Riefens 
hafte aufgereckte weſtfäliſche Bauern. Teils find fie auch dem Erzähler 
nichts weiter als eine verdrãngte oder ausgeſtorbene Kaffe der Vorzeit. 

In früh ⸗ oder vorgeſchichtliche Zeit führt ferner zurück, was von den 
Hünengrãbe rn erzählt wird, befonders häufig findet ſich die Sage von 
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dem Heidenkönig im goldenen Sarge, fie ift hauptſächlich im Münſter⸗ 
lande und im Emsgebiet nördlich davon heimiſch. Von den Toten, ihren 
Urnen, ihrem unterirdiſchen Aufenthalt nimmt auch die weſtfäliſche 
Zwergenfage und die von den „witten Wiwern“ ihren Ausgang. 
Der Name Aulke, den die „Unterirdiſchen“ in der Osnabrücker Gegend 
und im Emslande führen, kehrt bei dem Hunde des wilden Jägers wies 
der (dieſe Hunde aber werden uns von der Sage ſelbſt als umgehende 
Tote erklart); dann wieder finden wir ihn bei dem Geiſte, der im „Alken⸗ 
kruge“ hauſt, alſo ebenfalls einem Toten. Und auch den Verlauf der 
Fandlung, die verwegene Herausforderung des Toten mit anſchließen⸗ 
der Flucht, Verfolgung und noch fo eben glückender Heimkehr, hat die 
letztgenannte Sage gemein mit der von den Sgönaunken, alſo Zwergen, 
im Hüggel, und von den „witten Wiwern“. Dieſe Sage findet ſich 
wohl nirgends in ſo reicher Entfaltung und ſo dramatiſcher Kraft wieder 
wie auf weftfälifchem Boden. Den ZJuſammenhang mit dem Totenreich 
zeigt die erſte Gruppe dieſer Sagenreihe ferner in dem Grauen, das die 
Menſchen vor ſolchen Weſen empfinden, in den Gaben, die ſie ihnen dar⸗ 
bringen müſſen, und in der ängſtlichen Sorgfalt, mit der man die 
Kindbetterin vor ihnen hütet, ſolange fie nicht ihren erſten Kirchgang 
getan hat. An unſerer weſtfäliſchen Überlieferung kann man deutlich 
verfolgen, wie die Elbenſage aus der Totenſage hervorgeht, wie ſich 
jene allmählich um dieſe herumgeſponnen hat. 

Eigentümlich iſt auch, wie ſich die Sage von den Gewäſſern in 
Weſtfalen entwickelt hat. Sie befaßt ſich weniger mit den Flüſſen, als 
den ſtehenden Waſſern, den kleinen Seen und Kolken, denen vielfach 
unergründliche Tiefe zugeſchrieben wird; fie bevölkert dieſe mit allerlei 
Spukgeiſtern und wunderlichen Sifchen oder läßt frevelhafte Menſchen 
darin untergehen; und wo ſie von eigentlichen Waſſergeiſtern ſpricht, 
ſind dieſe, gegen alle ſonſtige Naturgeſchichte, rauhbehaart, oder un⸗ 
entwickelte „Pielpoggen“; die Waſſerfrau nach Art der ſonſtigen Nixen 
in der Pyrmonter Sage iſt ein vereinzelter Fall in einem Grenzgebiet, 
und vielleicht erſt dahin verpflanzt. 

Die Sage vom wilden Jäger bewahrt noch viel Urſprüngliches, 
in dem Umzuge mit dem Gefolge von Toten, in der Geſchichte von dem 
einen, der zurückbleibt, in dem Gebot der Arbeitsruhe und all den 
Begebenheiten in den zwölf heiligen Nächten; in den Opfergaben, die 
man darbringt, und dem Segen, den der Dämon ſpenden kann; auch was 
der wilde Jäger eigentlich jagt, weiß unſere Sage noch: die Dame am 
Rreuzwege (S. 50) ift eine Verſtorbene, und ebendarauf deutet auch 
die „Mohrenhand“ (S. 51). Um dieſe alten Züge der Sage ungeſtörter 
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wirken zu laffen, habe ich ganz jene andere Geſtaltung, wie fie durch 
Bürgers „Wilden Jäger“ am bekannteſten geworden iſt, davon getrennt. 
Denn dieſe letztere Sagengeſtalt, die auch bei uns reichlich vertreten 
iſt, gehört, wenn man das gelehrte, ſagengeſchichtliche Intereſſe ein⸗ 
mal beiſeite läßt, und die Sage nimmt wie ſie iſt, einfach zu der Gruppe 
der grauſamen Feudalherren und Amtleute, die gegen das Heilige fre⸗ 
veln, ihre Gutsuntertanen ſchinden und darum keine Ruhe haben bis zum 
jüngften Tage. | 1 

Sür jenen altertümlichen, mythiſch bedeutſameren und gebaltreicheren 
Sagenkreis wählte ich unter den vielen Namen, die der wilde Jäger bei 
uns führt, den des „Woejägers“, der an die Ver wandtſchaft mit Wo⸗ 
dan erinnert. Doch iſt der wilde Jäger unſerer Sage, der Totenführer, 
der im Sturm mit feiner Schar einherfährt, nicht einfach gleichzuſetzen 
mit Wodan, dem Gotte, dem die Sachſen abſchwören mußten, als ſie 
von Karl bekehrt wurden. Der Woejãger iſt dãmonenhafter, gehört einer 
vermutlich älteren, jedenfalls primitiveren Glaubensſchicht an. Durch 
die Verbindung mit der nie ganz ausſterbenden Angſt vor den Toten, 
mit der einfachen und dabei tiefhaftenden Vorſtellung, daß ſolche ge⸗ 
ſpenſtiſchen Weſen ruhelos im Winde umgetrieben werden, und durch 
die Anknüpfung an eine der hohen Jeiten im Jahreslauf, die Winter⸗ 
ſonnnenwende, die Zeit der längften Nächte, in denen ſich die Toten 
ſtarker rühren als ſonſt das ganze Jahr, durch alles das konnte ſich die 
Sage vom wilden Jäger im Volke erhalten, während weitere Spuren des 
Wodandienſtes, für den unſer Land ein Hauptgebiet geweſen iſt, mit 
ebenſo heißem, wie vergeblichem Bemühen geſucht werden. Mit Sicherheit 
iſt außer jener Beziehung zur Sage vom wilden Jäger nur noch der alte 
Name des Mittwochs, Gunsdag, als Wodansſpur nachzuweiſen. Und 
für Donar hat man wohl einen Donnersberg bei Etteln, ſüdlich von 
Paderborn, einen anderen Donnerberg, einen Donnerbrink, Donnerkamp, 
Donnerknãtter, Donnerpahl in der Osnabrücker Gegend angeführt, aber 
zwingende Beweiſe ſind das auch nicht. 

Auch der Waulroggen im Schaumburg ⸗Lippiſchen gehörte dem Wode, 
dem wilden Jäger, und nicht dem Wodan. Man ließ dort beim Korn⸗ 
mähen ein rundes Stück auf dem Felde ſtehen, das war der Waulroggen, 
und ſteckte einen blumengeſchmückten Stab hinein, den Waulſtab, um 
den band man die Ahren rings zuſammen. Dann nahmen alle Schnit⸗ 
ter den Hut ab, riefen dreimal: „Waul, Waul, Waul!“ und ſtrichen 
die Senſen dazu. Der Sturmdämon konnte, wie wir aus unſeren 
Sagen gelegentlich erſehen, auch Segen für Acker und Vieh ſpenden. 
Von eigentlichen Selddämonen, die dem Acker Fruchtbarkeit verleihen, 
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gibt es wenig ausgebildete Sagen, auch hier treten alte Erntebräudye ers 
gãnzend hinzu. Im Osnabrückſchen und Münſterſchen wurden die zwei 
letzten Garben zu einer Puppe zuſammengebunden und jubelnd als „de 
Aule“ begrüßt, auch wohl umtanzt; in der Gegend zwiſchen Gesmold und 
Borgloh kniete man davor nieder. In Unna hieß dieſe letzte Garbe nicht 
der Alte, ſondern „die große Mutter“. An manchen Orten im Müns 
ſterlande „Arnenmauer“ (Erntemutter). 

Wie für das alte Sachſenland die Verehrung von Bäumen und Quel⸗ 
len beſonders bezeugt iſt, ſo berichtet auch heute die Sage noch viel da⸗ 
von. Vor allem von heilig gehaltenen Bäumen. An alte Eichen legte man 
überhaupt nicht gern die Hand. Neben der Eiche und Linde kommen ge⸗ 
legentlich auch noch andere Bäume zu beſonderen Ehren. Zwifchen Melle 
und Borgholzhauſen foll, gegen Ende des 13. Jahrhunderts, auf einem 
Sreigerichtsplatge ein Apfelbaum oder Sollunder geſtanden haben, der 
Kunapelderen, unter dem man Geheimniſſe erforſchte. 

Der Baum galt und gilt dem nordiſchen Menſchen als vollendete Ver⸗ 
kõrperung irdiſcher Lebenskraft; Baumleben und Menſchenleben find ihm 
weſens verwandt. Wie nach einem alten Schöpfungsmythus die Men⸗ 
ſchen aus Bäumen hervorgegangen ſind, ſo geht der Menſch am Ende 
feiner Tage wieder zur Raft in den Baum ein. Nach einer Sage aus 
dem benachbarten niederrheiniſchen Gebiet (in meinen „Rheinlandſagen“ 
Bd. 1, S. 201) wohnten die heiligen oder guten Holden oder witten 
Stouwen unter krauſen Bäumen auf dem Hofe oder an den Marken. Dieſe 
Holden find Ahnen und Schutzgeiſter. Der Gedanke, daß fie in einem 
Baume oder Solze ihren Rubefig haben, ift allgemein nordiſch. Einſt 
hatte jedes Gehöft im Norden einen ſolchen Schutzbaum. Und aus ſol⸗ 
ſchen Vorſtellungen iſt vielleicht auch die Irminſul abzuleiten, die dann 
alſo zunächſt ein Ahnenbaum, eine Ahnenſäule, jpetet der Sitz eines 
fehützenden Gottes war. 

Den heiligen Quellen endlich muß die örtliche Sorſchung noch nach⸗ 
geben; was bisher darüber für unſer Gebiet vorliegt, iſt nicht ausreichend 
und zuverläffig genug, um etwas zuſammenfaſſendes zu ſagen; oft iſt 
zweifelhaft, ob die Heiligkeit aus chriſtlichen oder heidniſchen Zeiten ſtammt. 

Unſere weftfälifche Sage haftet an der Erde und dem, was aus ihr her⸗ 
vorgeht oder fie als Luft und Gewölk umgibt, darüber hinaus zu den Ge⸗ 
ſtirnen ſchweift ſie wenig. Nur etwa mit dem Monde befaßt ſie ſich, aber 
es iſt dann die bekannte Geſchichte von dem Mann, der an einem Sonn⸗ 
tag oder hohen Sefttag mit Dornen gezäunt, oder Solz geſtohlen oder 
Beſen gebunden hat und nun zur Strafe mit ſeinem Buſch in den Mond 
verſetzt worden iſt; gelegentlich wird ihm noch eine Srau mit einem But⸗ 
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terfaß beigegeben, die am Sonntag gebuttert hat. Die Milchſtraße hat 
vielerlei Namen bekommen: Mühlenweg, Straße nach Aachen, Frank⸗ 
furter Straße, Kölſche Straße, Nierenberger Patweg, Hilweg oder Hiél⸗ 
weg (die Hauptſtraße in der Gegend von Ramsdorf heißt oder hieß übers 
all der Heldweg oder Helweg), Hierftraote, Avendſtraote, Windſtreek uſw. 
Der große Wagen wird von Jupdümken oder dem ewigen Suhrmann 
gefahren, der vorn auf dem Wagen ſitzt oder auf dem mittleren der drei 
Pferde (der drei vorderen Sterne). Bis Mitternacht fährt er bergauf, 
dann „zupt he torügge“ (dreht er um), darum heißt er Jupdümken. — 

Mit dieſer altheidniſchen Welt ſteht die Geſtalt Wittek inds in inner⸗ 
ſtem Juſammenhang, als ihr zäher Verteidiger. Für die Einzelunter⸗ 
ſuchungen über dieſen Sagenkreis und ſeine Quellen iſt hier nicht der 
Ort, ſie werden an anderer Stelle folgen. Ich habe den Stoff der Witte⸗ 
kindſage in drei Hauptgruppen geſchieden. Die erſte iſt ein geſchloſſenes 
Ganzes für ſich, es iſt die Sage von dem Heidenkõönig Weking oder 
Wiek, der immer nur kämpft und wieder kämpft für den alten Glauben 
und die Freiheit, und als er unterliegt, ſich mit ſeinem Gefolge in den 
Berg verwünſcht (S. 63—71), oder doch, nach anderer Erzählung, als 
Heide ſtirbt und in einem Hünengrab begraben liegt. Dies iſt der eine 
Wittekind, der heidniſch⸗ſãchſiſche Stammesheld, eine echte tragifche Ges 
ſtalt, ganz im Geiſte altgermaniſcher Epik. Der andere iſt der, welcher 
ſich bekehrt und mit ſeinem Beſieger ausſöhnt. Dazwiſchen ſteht noch 
für ſich eine kurze Sage von Wittekinds Gefangenſchaft, älter und von 
anderer Haltung als die nächſte Gruppe. Dieſe, die Sagen von der Bekeh⸗ 
rung, ſtammen aus kirchlicher Überlieferung, deren ſchriftliche Jeugniſſe 
ſich bis ins 13. Jahrhundert zurückverfolgen laſſen. Die letzte, dritte Sa⸗ 
genreihe endlich zeigt den Wittekind nach der Bekehrung, der von den 
Kämpfen ausruht und als Landesvater ein fromm⸗ friedliches patriarcha⸗ 
liſches Regiment führt. Dieſe Sagen haben wir zum größten Teil nur 
in der Saffung, die der Pfarrer Redeker aus Bergkirchen vor jetzt bald 
100 Jahren veröffentlichte; da aber Redeker auch ſonſt wertvolle Dolls: 
ſagen mitteilt, iſt kein Grund, gerade dieſen Teil ſeiner Sammlung 
völlig abzulehnen. 

Den Geſchichten von Karl und Wittekind ſchließen ſich dann Legenden 
von St. Ludgerus an, weil er ja hiſtoriſch noch als Helfer des Kaiſers 
beim Bekehrungswerke auftritt; dieſe Legenden wollen nur zeigen, wie 
der Heilige wirklich volkstümlich geworden iſt. 

In einem nachfolgenden Kapitel „Zwifchen Altem und Neuem“ 
zeigt ſich dann, wie langſam ſich das Chriſtentum durchſetzt, wie der 
innere Widerſtand weitergeht, in einzelnen Bauernſchädeln, und von 
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feiten heidniſcher Mächte, die jetzt als Teufel bekämpft werden. In der 
Sage vom Sündelſtein 3. B. iſt der Böſe mit feinem Teigtrog und Back⸗ 
ofen ganz deutlich als ein verkappter Riefe zu erkennen. 

Von neuem Aufſtieg unter den Einwirkungen des Cbriſten⸗ und 
Kirchentums erzählt die nächſte Sagengruppe; man braucht nur den 
Namen Rorvei zu nennen. Von einem der berühmteſten Inſaſſen dieſes 
Kloſters, dem Geſchichtsſchreiber Widukind, der die große Zeit der Sach⸗ 
ſenkaiſer erlebte und darſtellte, erfahren wir unter anderem zuerſt, daß der 
Heilige des Kloſters, St. Vitus, zugleich der Hauptheilige der Sachſen 
geworden war. Gott und St. Vit haben den Stamm des Widukind 
über alle Chriſtenheit erhoben. Seit Vitus der Schutzpatron des Landes 
wurde, begann der Stern der Franken zu ſinken, der der Sachſen zu ſtei⸗ 
gen. Wie tief die Verehrung des Vitus ins Volk drang, zeigt der Spruch 
der eee Mädchen: 

O bilige fünte Vit! 
Du weeſt, het is je Tid, 
Gif mi doch einen Mann 
un (gegen en) fünte Jan, 

De mi de Tid verdriewen kann, 
De mi nigen ſleit, 
Nog te Biere geit. 


Und das Gebet der Knechte und Mägde, die nicht aus dem Bette können: 


0 Veit! 
eck mich zur rechten Zeit, 


nicht zu früh und nicht zu ſpã 

wann die Uhr auf viere ar fünfe oder ſechſe) ſteht. 
Eine köſtliche Probe von dem Weſen jener Sachſenkaiſer zeit geben uns 
dann die Geſchichten von dem Biſchof Mein werk, dem tüchtigen Wirt⸗ 
ſchafter und Baumeiſter. Die Legenden, die ſich an Kloſterſtiftungen und 
Kirchenbauten knüpfen, und ſich vielfach wiederholen, konnten hier nicht 
alle wiedergegeben werden: von Breſthaften, die eine Stiftung gelo⸗ 
ben, von Lichterſcheinungen, Tieren, Bildern, Kreuzen, Bauſteinen, die 
den Platz der Gründung beſtimmen; dieſe Dinge find ja auch nicht weſt⸗ 
fäliſches Eigentum, ſondern gemein⸗deutſch oder gemein⸗chriſtlich. Aus 
anderen Gründen mußte die ſehr umfangreiche Stiftungsgeſchichte von 
Rappenberg wegbleiben, fie iſt mehr hiſtoriſcher Roman oder roman⸗ 
hafte Hiſtorie, als eigentliche Sage. Ich bringe lieber eine Auswahl, 
und die dafür ausführlicher, da nur fo ihr Gehalt und ihre Erzaͤhlweiſe 
zur Geltung kommen können. Nicht ſelten mag der Kirchen⸗ und Klo⸗ 
ſterbau an einer vormals heidniſchen Kultſtätte erfolgt fein; fo ſtand 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts auf dem Berge Haßlei oder Hagei, 
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wo dann das Klofter Fröndenberg erbaut wurde, ein großer Linden⸗ 
baum, unter dem die Leute aus der Nachbarſchaft zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten ſich verſammelten und allerlei Uppigkeiten zu treiben pflegten. 
Vorchriſtliches wird einem auch hin und wieder in dem Stoff der Legen⸗ 
den begegnen, fo etwa wenn St. Reinbild auf dem Brunnenrand ers 
ſcheint, oder der Jug, daß ſie eine beſondere magiſche Gewalt über die 
Kühe (oder Pferde) ausübt. 

Nicht alle Biſchöfe, von denen die weſtfäliſche Sage meldet, findet 

man in dieſem geiſtlichen Kapitel, mehrere, wie 3. B. der prächtige Lud⸗ 
wig von Ravensberg, folgen erſt unter dem „weſtfäliſchen Adel“, 
— oder gar, wie Bernhard von Galen, erſt in den Geſchichten „Aus 
den letzten Jahrhunderten“. 
Mit gutem Grund, wie man leicht ſehen wird, denn ſie zeugen mit von 
der ungebrochenen Tatkraft und Streitluſt, die in den Weſtfalen fort⸗ 
lebte. Die Weſtfalen waren im Grunde dieſelben geblieben, das ſtellten 
auch die Seelenhirten feſt. Der Karthäuſer Werner Kolevinck aus Laer, 
der ſeine Landsleute gut kannte, erzählt in ſeinem Buche „vom Lobe des 
alten Sachſens, nun Weſtfalen genannt“ (um 1478) einen Prediger⸗ 
ſchwank: Als Satan wieder einmal vor den Herrn trat, nachdem er ſich 
eine Zeit auf der Erde herumgetrieben, fragte ihn der Herr: „Haft du 
auch das Weſtfalen volk geſehen, das harte, unbekehrbare und allen Gläu⸗ 
bigen laſtige?“ Und Satan machte ſich anheiſchig, es ganz aus der Welt 
zu ſchaffen, wenn es in ſeine Hand gegeben würde. Das wurde ihm ge⸗ 
währt und er ſteckte alle Weſtfalen in einen großen Sack und flog mit 
ihnen in die Luft. Aber bald machten ſie ihm ſolche Laſt, daß er den Sack 
auf einem Berge nieder ſetzen mußte. Raum aber fühlten fie wieder 
feſten Boden, da zerriſſen ſie den Sack und liefen fort in alle Welt. Da 
ſchalt der Herr den Satan, daß er das Gegenteil von dem getan, was 
er verſprochen habe. Satan aber erwidert: „Halt es mir zugute, Herr! 
Du kennſt ja das Volk, wie hartnäckig es iſt; weder auf mich noch auf 
dich wollen fie hören. Sieh, ich gebe fie zurück in deine Hande; mache 
mit ihnen, was dir gut dünkt.“ 

Wie in der Tat die Weſtfälinger in der Welt herumkamen, erfährt 
man aus der Thidrekſaga, die im 13. Jahrhundert in Norwegen ent⸗ 
ſtand. Ihr Verfaſſer gibt an, von Männern aus Suſat (Soeſt) gehört 
zu haben, in ihrer Stadt hätten ſich die Begebenheiten mit den Niflungen 
zugetragen, dort ſeien noch die Stätten alle: „wo Högin fiel, wo Irung 
erſchlagen wurde, der Schlangenturm, in dem König Gunnar den Tod 
erlitt, der Garten, der noch „Niflungengarten“ genannt wird, auch 
das Tor, welches „Högnistor“ heißt, das die Niflunge im Garten 
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brachen. — — Auch die Männer haben uns davon gefagt, welche in 
Brimum (Bremen) und Munſterberg (Münſter) geboren ſind, und kei⸗ 
ner von ihnen wußte mit Gewißheit um den anderen, und alle ſagten auf 
dieſelbe Weiſe davon!“. Vielleicht haben ſchon im 12. Jahrhundert nieder⸗ 
deutſche Spielleute, die neues bringen wollten, dem ſtarken fächfifchen 
Nationalſtolz Rechnung tragend, die Niblungenſage nach Weſtfalen, 
nach Soeſt verpflanzt, wobei manches aus der jüngſten Vergangen⸗ 
heit, d. h. der Sachſenkaiſerzeit und ihren glorreichen Slawenkriegen, hin⸗ 
ein verwoben wurde; und jene hanſeatiſchen Nordlandfahrer aus Soeſt, 
Münfter und Bremen brachten dann dieſe neue Mär mit. — Merkwürdig 
iſt bei Städten wie Soeſt und Dortmund, die eine ſo reiche Geſchichte 
und ein fo unternehmendes weitblickendes Bürgertum hatten, die fpärs 
liche Ausbildung eigentlich heimiſch⸗ſtäͤdtiſcher Sage; vielleicht laßt fie 
ſich auf das Vor walten eines nüchternen, hart verftändigen Sinnes zus 
rückführen, der ſich zumeiſt im Erwerbsleben, in energiſcher Führung 
ftädtifcher Politik, in Sormung des Rechts, in Wahrung und Mehrung 
von Gerechtſamen betätigte. 

Vermiſſen wird man vielleicht auch eine reicher entfaltete Ve me⸗Sage; 
doch das meiſte, was unſere weftfälifchen Quellen enthalten, gehört 
naturgemäß der Rechts geſchichte an. Einige Sagen finden ſich vers 
ſtreut in verſchiedenen Abſchnitten; im übrigen bliebe nur die ſchon aus 
Immermanns „Oberhof“ bekannte Jurückführung auf Karl den Gros 
ßen zu erwähnen. Wie man ſchon in der erſten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts, zur Zeit als Eike von Repgow das ſächſiſche Recht aufzeich⸗ 
nete, der Meinung war, das Gewohnheitsrecht ſtamme vom Kaiſer 
KRonſtantin und dann vom Kaiſer Karl her, und wie man dann ſpäter 
ſeit dem 14. Jahrhundert den ganzen „Sachſenſpiegel“ Eikes als Schöp⸗ 
fung Karls des Großen anſah. 

Iſt auch die Veme nur wenig vertreten, ſo fehlt es nicht an Sagen, 
die den ſtark ausgeprägten Rechtsſinn des Weſtfalen kennzeichnen; würs 
dig äußert fich dieſer ſchon in der Lebuin⸗Legende, die uns zugleich eine 
Erinnerung der für die altfächfifche Verfaſſungsgeſchichte wichtigen Vers 
ſammlung zu Marklo bewahrt. Und auch ſonſt geht es um Recht und 
Gerechtigkeiten mit einem Eifer, der bisweilen komiſch wird (S. 170). 

Der Abſchnitt „Land und Stadt“ darf nicht etwa ſo verſtanden wer⸗ 
den, als wenn darin alles enthalten wäre, was die Sage über das Weſen 
des Bauern weiß. Der Bauer iſt ja der Hauptträger der Sagenüber⸗ 
lieferung, und ſo zeichnet er zugleich ſich ſelber in all den Sagen, die er 
uns erzählt, ſowohl in der Treue, mit der er Altererbtes feſtgehalten 
hat, wie auch in dem, was er überliefert. Und überdies finden wir eine 


XII 


ganze Reihe ausgeprägter Bauerngeftalten in den andern Sagen durch 
dies ganze Buch hin. — Verzichtet habe ich auf die Schilda⸗Geſchichten, 
die von den Beckumern, Kleinenbergern und andern erzählt werden; fie 
bringen auch kaum Neues und Selbſtgewachſenes, und hätten der eigent⸗ 
lichen Sage nur den Platz weggenommen. Ebenſo habe ich die Bom⸗ 
bergiaden weggelaſſen, obwohl mir dafür neue Quellen zu Gebote ſtan⸗ 
den; aber Geſtalten wie Bomberg und Münchhauſen brauchen Raum, 
um den Eindruck der Unerſchöpflichkeit und Unverwüſtlichkeit zu machen. 
Wir find nicht für das Halbe und wollen uns nicht in einem Vielerlei 
von Roftbäppchen verzetteln. 

Wie der Weſtfale, und vor allem der weſtfäliſche Bauer, in kirchlichen 
und religiöfen Dingen am Hergebrachten feſthält, dafür erzählt Sartori 
ein hũbſches Beiſpiel: im Mãrkiſchen und Ravensbergifchen wollten die 
Bauern durchaus nichts von den neuen Geſangbüͤchern wiſſen, fangen 
unentwegt den Choral, der unter der angegebenen Nummer im alten 
Buche ſtand, „und hielten ihn mit gewaltigem Stimmaufwand gegen 
Rüftee und Orgel durch“. Daneben fehlt es nicht an Seltiererweien, 
das dann im Wiedertäuferreich zu Münſter ins „Monumentale“ ging. 
Auffallend iſt nun wieder, wie wenig Spuren letzteres in unſerer Sage 
binterlaffen hat. Denn die „Münſterſche Judith“ iſt ja nur ein Stück 
Geſchichte, die Kerſſenbrock gut erzählt hat, allenfalls mit einigen ſagen⸗ 
haften Anſãtzen. Ein Renner der Wiedertäuferzeit, mit dem ich über dieſen 
Mangel an Sagen ſprach, meinte, durch die gründliche Ausrottung der 
Wiedertäufer, der dann die gegneriſche Geſchichtsſchreibung mit Anüts 
teln folgte, ſei ja die lebendige Überlieferung abgebrochen und die Sagen⸗ 
bildung erſtickt worden. 

In die Vorzeichen, die dem Münſterſchen Aufruhr vorangegangen ſein 
ſollen, ſpielen auch ſchon „Vorgeſchichten“ mit hinein; ſie haben ihren 
Urſprung in der Gabe des „zweiten Geſichts“, die gewiſſen Men⸗ 
ſchen eigen iſt, in der Sähigkeit, im Wachzuſtande zukünftige Dinge (bis⸗ 
weilen auch gleichzeitiges, das dem leiblichen Auge nicht erreichbar iſt) 
wahrzunehmen; in der Kegel handelt es ſich um ein Sehen, mitunter 
auch um ein Hören. Derartiges tritt auch in andern Gegenden Deutſch⸗ 
lands auf, in Weſtfalen aber wohl beſonders ſtark, und hier wieder am 
meiften im Münſterlande und im Sauerlande. In früheren Zeiten follen 
(was wohl möglich iſt) Menſchen, die Vorgeſichte hatten, haufiger ges 
weſen ſein als jetzt; doch iſt es ſchwer, ſolche Dinge aus dem Munde 
derer ſelbſt, die ſie geſehen haben, zu erfahren; denn wer damit behaftet 
iſt, ſpricht nicht gern davon. Annette von Droſte, die eine beſondere 
Gabe für die Darſtellung ſolcher Zuftände und Erlebniſſe beſaß, ſoll auch 
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ſelbſt eine „Schichterin“ geweſen fein, ebenſo ſollen Falle von zweitem 


Geſicht“ bei Friedrich Wilhelm Weber, dem Dichter der „Dreizehn⸗ 


linden“, vorgekommen fein. Im ganzen find es mehr Männer als Frauen, 
von denen man hört, daß ſie dies Vermögen beſeſſen hätten. 

Während man nun in der Regel darauf aus iſt, möglichſt viel be⸗ 
zeugte Einzelfälle aktenmäßig mit allen Beſonderheiten zuſammenzu⸗ 
tragen und als wirklich geſchehen zu erweiſen, ſucht die Sage die Vor⸗ 
geſichte in den großen ZJuſammenhang alter und ältefter Überlieferung 
zu verweben (daher die Verbindung mit dem Glauben an prophetiſche 
Tiere, und die andern Antworten auf das „Woher“) und beſtimmte 
Formen herauszuarbeiten; danach richtete ſich die im folgenden gegebene 
Auswahl. 

Bei dem „zweiten Geſicht“ handelt es ſich meiſt um Vorkommniſſe des 
alltäglichen, des Privatlebens, ſeltener ſpielen die großen Weltbegeben⸗ 
heiten hinein. Ich habe die eigentlichen Spökenkiekerſagen in einem Ka⸗ 
pitel für ſich behandelt, die Kriegsgeſichte, die Birkenbaumſage 
und was ſich daran anſchließt, dagegen an den Schluß des geſchichtlichen 
Teils geſtellt. Denn hier handelt es ſich nicht mehr einfach um die Tat⸗ 
fache des zweiten Geſichts. Obwohl die Seher dieſer Rriegsgefichte zum 
Teil auch bekannte „Schichtkieker“ geweſen ſind, wie z. B. der alte Jaſper 
und Peter Schlinkert. Aber dieſe Männer wurden aus dem engeren 
Kreiſe des ihnen Gegebenen und Wirklichen, in dem das zweite Geſicht 
ſich bewegt, herausgeriſſen durch den mächtigen Strom einer alten 
Volks⸗ oder vielmehr Völker⸗Sage, der von Zeitlichleiten verwirrt, abs 
gelenkt, beengt und getrübt, immer wieder nach den letzten Dingen hin⸗ 
drängt, dem großen Endkampfe und Ende aller Kämpfe, das den ewigen 
Frieden bringt. Es iſt in allen Einzelheiten nachgewieſen, daß die Pro⸗ 
phezeiung von der Birkenbaumſchlacht, ſo wie ſie uns vorliegt, viele 
Züge aus der Geſchichte der Zeit aufgenommen hat, in der fie ihre Faſ⸗ 
fung erhielt, aus der Zeit des Spaniſchen Erbfolgekrieges und des Nor⸗ 
diſchen Krieges; daß ſie ſich ferner genährt hat an Heilandsreden und 
sweisfagungen der Evangelien, an der Offenbarung Johannis, an den 
Antichriſtlegenden, die auch eine letzte furchtbare Schlacht und endlich 
Beſiegung des Antichriſt verkünden. Die eigentliche Wurzel oder Dop⸗ 
pel wurzel der Birkenbaumſage aber iſt der alte Gedanke, daß einmal die 
jetzige Welt in gewaltigen Kämpfen und Schreckniſſen vergehen und 
eine neue erſtehen wird (wie er großartig in der Völuſpa ausgeführt 


iſt), und der Glaube an den großen Kaiſer, der aller Not ein Ende 


machen wird. Letztere Vorſtellung hat auch in der weſtfäliſchen Uberlie⸗ 
ferung eigene Geſtalt gewonnen in der Sage von dem Fürſten im Berge; 
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einmal ift es Hermann, dann Wittekind, dann auch Karl. Es wird aber 
auch ausdrücklich ausgeſprochen, daß der weiße Sürft, der am Birken⸗ 
baume ſiegen wird, ſchon da iſt, irgendwo in einem Berge (S. 245). 

Was nun den Baum betrifft, fo iſt zunächft auf die germaniſche 
Baumverehrung, auf die bedeutſame Stellung hinzuweiſen, die der 
Baum überhaupt im nordiſchen Denken einnimmt als Inbegriff der 
Lebens⸗ und Wachstumskraft; eine Anſchauung, die ihren bekannteſten 
Ausdruck gefunden hat in dem Weltbaum Pggdraſil, der erzitterte, als 
die „Götterdämmerung“ begann. Aber der Baum, wie ihn der Weſt⸗ 
fale ſah, als Stätte des Götterdienſtes, der Verſammlungen, der Ges 
richte, iſt an ſich ſchon der gegebene Ort für dies letzte und größte aller 
Gottes gerichte. Der Birkenbaum bei Werl iſt auch nicht der einzige, von 
dem ſolche Sage in Weſtfalen geht. Auch auf dem Schöppinger Berge 
(im Kreiſe Ahaus) ſtand ein Baum, eine Linde, um welche die Jukunfts⸗ 
ſchlacht entbrennen ſollte; ferner gibt es eine Prophezeiung von Bäu⸗ 
men am Wege von Sendenhorſt nach Drenſteinfurt; dann, in näch⸗ 
ſter Nachbarſchaft Weſtfalens, von dem „krauſen Bäumchen“ zwiſchen 
Eſſen und Steele. Ein Schickſalsbaum hat auch bei Schildeſche ge⸗ 
ſtanden (S. 245). Daß es auf dem Hauptſchauplatz der Sage gerade 
eine Birke iſt, geht wohl darauf zurück, daß fie ein rechter Frühlings⸗ 
baum und Träger der ſchaffenden, lebenſpendenden Kräfte ift. 

Außer der Birkenbaumſchlacht find dann, beſonders in der vormärz⸗ 
lichen Zeit, die Prophezeiungen des „Jungen von Elfen“, eines eins 
augigen Bauern, viel erörtert worden, der eine ähnliche Schlacht bei 
Paderborn verkündete. Es würde zu ermüdenden Wiederholungen füh- 
ren, wenn ich ſie auch in unſern Text aufgenommen hätte. Um 1848 
glaubte man, daß die von dem Elſener Propheten angegebenen Zei: 
chen zum Teil eingetroffen ſeien; ſo haben auch Jaſper und Schlinkert, 
die ſichtlich durch die Weltereigniſſe um 1800 beeinflußt wurden, das 
Eintreffen ihrer Prophezeiung (vgl. S. 234) für die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts vorausgeſagt. Wichtiger als ſolche Seftftellungen aber iſt hier 
für uns die Tatſache, daß der Weſtfale dieſe letzten größten Weltereig⸗ 
niſſe, ſtatt nach einem Irgendwo, mitten in die eigene Heimat verlegt. — 

Der letzte Hauptabſchnitt, vom „Volksglauben“, meint hauptſäch⸗ 
lich neueren Volksglauben; ſoweit er in der Sage ſich ausſpricht. Man⸗ 
ches davon iſt erſt in den letzten Jahren aufgezeichnet worden. Und es 
zeugt von der Lebenskraft der altererbten und weitergebildeten Vorſtel⸗ 
lungen in Weſtfalen, daß man noch heute beſtimmte Perſonen zu nennen 
weiß, die Werwölfe, Nachtmahren, Hexen oder Jauberkundige find, 
daß die §reimaurergeſchichten noch ernſthaft erzählt werden. Dabei reicht 
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vieles von dem eben Genannten in ſehr alte Schichten hinab. Doch mußte 
das alles hier im ZJuſammenhang gebracht werden, wegen der mannig⸗ 
fachen Beziehungen und Wechſel wirkungen mit den fonftigen Geiſter⸗, 
Heren⸗ und Teufels ſagen dieſes Abſchnittes; und zu den altheidniſch⸗ 
germaniſchen Grundlagen ſind überdies im langen Lauf der Geſchichte 
viele fremde Einflüſſe getreten. So ſind die Sagen vom Drak, der bei 
uns auch Slingſtärt, Langſchwanz, Langwams, Rortwämsten oder 
Herbrand heißt, zum Teil mit dem Teufels⸗ und Hexenglauben vers 
miſcht, wahrend dies Weſen als dienſtbarer Geiſt urſprünglich eher in die 
Nähe des KRobolds, des Hausgeiſtes gehört. Von letzterem, der in ans 
deren niederdeutſchen Sagengebieten, 3. B. in Schleswig⸗ſyolſtein und 
Pommern, ſo reich vertreten iſt, findet man bei uns kaum eine Spur; der 
Glaube an den feurigen Drachen dagegen, unter den verſchiedenen an⸗ 
gegebenen Namen, muß früher bei uns allgemein verbreitet geweſen ſein. 

Wenn bei uns die Sagen vom Bergbau, im Vergleich z. B. zu 
Oberſachſen, Schleſien, dem Harz, ſo dürftig erſcheinen, daß es ſich nicht 
lohnte, eine felbftändige Gruppe daraus zu bilden, und ich fie den Schatz⸗ 
ſagen angehängt habe, ſo iſt das wohl daraus zu erklären, daß in dem 
maſſenhaften Einftrömen landfremder Bevölkerung gerade in den Berg⸗ 
baugebieten die alte, zweifellos früher vorhandene heimiſche bergmän⸗ 
niſche Überlieferung untergegangen ift. — Überhaupt trifft ja das, was 
unſere Sagen als Weſensart der Weſtfalentums erſchließen, nur noch 
für einen Teil der heutigen Einwohnerſchaft des Landes zu. Vielleicht 
aber iſt die Lebenskraft Weſtfalens fo ſtark, daß es auch die vielen Zur 
gewanderten aufſaugt und aus dieſem Menſchenſtoff wieder Weſtfã⸗ 
linger macht. Dazu will jedenfalls auch dies Buch helfen. 

Noch muß geſagt werden, daß ich unter Weſtfalen in dieſer Samm⸗ 
lung nicht bloß die heutige Provinz verſtanden habe; im Norden mußten 
das Osnabrücker Gebiet, das „Emsland“, die oldenburgiſchen Amter 
Vechta, Wildes hauſen, Kloppenburg, die alten Grafſchaften Hoya und 
Diepholz wegen ihres engen altgeſchichtlichen Juſammenhangs mit der 
jetzigen Provinz hinzugezogen werden; es genügt ſchon, zu ſagen, daß 
die Wittekindsſage ſich auch auf dieſe Gegenden erſtreckt; ferner kamen 
an der Weſer die ſchaumburgiſchen und lippiſchen Lande und das ganze 
Slußtal von Rinteln aufwärts bis Höxter hinzu, und endlich der nieder⸗ 
deutſche Teil von Waldeck. 
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Urzeit und Heidentum 


Wie das Land ſeine Geſtalt bekam 


En alter Zeit iſt das ganze Weſertal bis zur Porta ein großer Der weſer⸗ 
See geweſen, bis endlich Gott der Herr einmal ein gewaltiges durchbruch 
Erdbeben geſchickt hat, da haben ſich die Waſſer bei Hausberge 

Bahn gebrochen und find zum Meere hinabgeſtrömt. Als aber fo 

das Land frei geworden iſt, da hat man es zu bauen angefangen und 
hat zuerſt Ahe, dann Fiſchbeck, beide an der Weſer, und dann Deck⸗ 
bergen am Fuße des Süntel gebaut; das find die erſten Dörfer der 

Gegend geweſen. | 

Andere fagen, es habe zu der Zeit hier einer regieren wollen, den fie 
jetzt den Teufel nennen, der wollte fich die Leute im Weſertale untertan 
machen, aber ſie wollten nicht. Da nahm er ſich vor, alle Menſchen dort 
zu vertilgen. Damals floß die Weſer noch durch die Wallücke ab (eine 

Schlucht im Gebirge bei Bergkirchen). Der Teufel holte einen Berg und 

dammte die Lücke zu, und nun trat der Strom aus. Die Leute flüchteten 

auf die Berge, aber das Waſſer ſtieg immer höher und war nahe daran 
auch über die Gipfel zu gehen. Da kam plötzlich ein Gewitter, und ein 

Blitz riß eine große Schlucht in das Gebirge. Das iſt die Weſerſcharte 

oder „Porta“, wie wir ſie jetzt nennen. Nun konnte das Waſſer wieder 

abfließen. Als der Teufel das ſah, da geriet er in Wut, erhob ſich in die 

Luft, flog nach den Höhen zu und kam mit einem ganzen Berge auf 

dem Rüden wieder her und wollte die Schlucht verſtopfen, aber die Laſt 

wurde ihm unterwegs zu ſchwer. An der Grenze des heutigen Lippiſchen 

Landes fiel er zu Boden und wurde von dem Berge, den er trug, begra⸗ 

ben. Dieſer Berg iſt der Bonſtapel oder Bobenſtapel bei Vlotho. Der 

Teufel ſitzt noch heute unter dem Berge und wenn er ſich bewegt, bebt 

der ganze Berg. Einige meinen, das ſei der Hügel, an dem das Dorf 

Bölhorſt liege. Und mit der Entſtehung des Bonſtapel ſei es anders zu⸗ 

gegangen. Der Teufel wollte ſich vor Jeiten einmal aus dem Ravenss 

berger und Lippiſchen Lande einen Fiſchteich machen, und der Herr ers 
laubte es ihm auch, aber er müßte in einer Nacht von Mitternacht bis 
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zum erſten Hahnenſchrei damit fertig werden. Nun fing er an und häufte 
im Süden Berg an Berg zu einer langen Kette auf, das iſt der Osning; 
und im Norden zog er einen langen Damm, um die Weſer aufzuſtauen, 
das ſind die Weſerberge. Nur die Lücke, wo jetzt die Porta iſt, mußte er 
noch ausfüllen und ſchleppte ſchon die Erde dazu auf ſeinem Kücken 
heran. Aber als er gerade am Klocken⸗ Hofe in Röntorf vorbei durch die 
Luft fuhr, krähte der Hahn. Da warf er wütend ſeine Laſt dort auf die 
Erde; da liegt ſie noch und das iſt der Bonſtapel. 

Die Senne In Hauſtenbeck ſagt man, auch die Senne und das ganze Slachland 
ſüdlich davon ſei früher ein großer See geweſen und die Hauſtenbecker 
ſeien von Süden her über die See gekommen und zuerſt Seeräuber ge⸗ 
weſen. | 

Die Moore im Wo einmal Waſſer geweſen, kann auch wieder Waſſer hinkommen, 
emeland int ein alter Glaube. Darum hat auch das Emsland immer viel von Waſ⸗ 
fer zu leiden; es iſt aber nicht immer fo geweſen. Vor Zeiten regierte 
in England eine Königin, der hatte der König von Dänemark vers 
ſprochen, ſie zu heiraten, aber er hielt ſein Wort nicht und ließ ſie ſitzen. 
Da war die Königin ganz außer ſich vor Jorn und wollte alle Länder 
ertränten und verſenken. Damals war noch eine Landenge zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich, die war ſieben Meilen lang und hielt das Waſſer 
aus dem Ozean auf; die ließ die Königin von ſiebenhundert Mann 
durchſtechen und die haben ſieben Jahre unaufhörlich daran gearbeitet. 
Da iſt die Slut an unſerer Küſte hereingebrochen und hat großen Scha⸗ 
den getan. Zu der ſelben Zeit war hier in unſerem Lande noch alles Ur: 
wald, und es lebten noch ungeheure wilde Tiere darin. Da trieb mit 
dem Nordwind ein großes Moor aus Island, oder, wie andere ſagen, aus 
Schottland her. Das Moor ließ ſich auf den Wald nieder und bedeckte 
unfer Land ganz und gar, alſo daß feit der Zeit die großen Wälder 
verſchwunden waren. — Andere erzählen, die Königin hätte mit den 
Holländern Krieg geführt, und fie nicht eher bezwingen können, als bis 
ſie die Landenge durchgehauen hätte, da wären die Länder alſo unter⸗ 
gegangen und zur wüſten See geworden und die großen Waſſer wären 

dabei bis in unſer Land gekommen. 
Das hodende In der Vorzeit, als das hohe Waſſer noch die Ebene bedeckte, lebte bei 
weib auf den Brochterbeck im Tecklenburgiſchen eine arme Frau, die hatte nichts als 
re ihre zwei Kinder. Wie fie nun eines Tages ſitzt und ſpinnt, da kommt 
ven der älteſte Junge in die Hütte geſprungen und ſchreit: „Das Waſſer, das 
Waſſer!“ Sie ſchaut erſchrocken hinaus, da kommt die Flut auch ſchon 
heran und iſt ſchon an der Schwelle. Sie nimmt ihre Kinder auf den 
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Rüden und keucht der nächſten Höhe zu. Das Waſſer folgt ihr nach, 
netzt ſchon ihren Fuß, den Saum ihres Kleides, da ſinkt ſie in die Knie 
und betet um das Leben ihrer Kinder. Und der Herr erhört ſie und ver⸗ 
wandelt fie in den Selfen, auf deſſen Kücken die Kinder ſicher find, bis 
die Slut ſich wieder verlaufen hat. Dieſer Selfen wird noch heute das 
hockende Weib genannt und iſt das höchſte Stück von den Dörenther 
Klippen. 

Von dem Losberge bei Stadtlohn ſagen die Leute, daß ihn die Sünd⸗ Die Suͤndflut 
flut angeſchwemmt hätte, man könnte noch ganz deutlich an der Schich⸗ 
tung ſehen, woher die Strömung gekommen wäre, nämlich von Süd⸗ 
oſten. Und von dem Iſterberge erzählte einer: Inne Schole dor ſegget ſe, 
de Teutoburgerwald wör inne Giergend van Ibbenbüren aolle. Wänn 
me ſick de Sake aober bie Lecht bekiek, dann geht he nao ein ganz nett 
Stücksken wieder, dann geht he nao bet inne Grafſkupp herin un dann 
is he erft tüsken Bentheim un Nordhorn to Enne; juft midden dortüsken. 
Dor is nämlick de Iſterbiärg un wemme dor buowen upp ſteht, dann 
kann me ſehn, dat dat nu würklich de leſte Biärg is. Wiederhen gifft 
garnix mähr, dor is' t reen ute und dor achter kümp Holland. Un wiel 
dat de Iſterbiärg de leſte is, häff uſe Herrgott bi de Schöpfung dor enen 
düftigen Punkt upſedt. En grauten klobigen Brocken van Felſen ligg 
daor up un en Haup lütkere darümmeto. 

Wat nu dat miarkwürdige an den Biärg is, dat is, dat hier Noah 
bi de Süntflaot landet is, aoſſe dat graute Water wier trügge gönk. 
Aoſſe Noah de Duwen to'n twedden Maol fleggen lödt, dao kwamm fe 
an' n Iſterbiärg, de aoll mit'n Kopp ut'n Water rutkek. Un dor plüdede 
fe fit dat Aeölgetwiek un brachte et Noah an de Arche und Noah rööp 
ſiene Samilge tohaupe und ſiäh iähr, dat fe nu ut Holland herut wören, 
und dat wör immer aoll ne waterige Giergend wieſen dor an de Water⸗ 
kant. Un nu wören fe an' n Iſterbiärg un wollen nu landen un utſtiegen. 
— Wat, an' n Iſterbiärg gifft kiene Aeölgebäume? Dumme Junge, dau⸗ 
mauls gafft dor wecke, un wennt kiene gaff, dann wörent vlicht Kiefern, 
de kannſte dor van Dage nao ſehn, un Noah häff dat verweſſelt, he was 
ja auf aoll ault. — So, alſo jüſt bi den eenen Steen ſtödde he met ſiene 
Arche an un nu marſcheerden de ganzen Beeſter, de he metnuomen harre, 
ut de Arche herut. So, Junge, un nu will ick di bewieſen, dat ick daomet 
recht häwwe, — de Sootftappen von aoll dat Veeh un van Noah ſülweſt 
auk, de ſind nao aolle to ſehn in den Steen. Van dat Water, waorin de 
Biärg fo lange liägen häff, find de Steene allmählich week waorn un 
dat Getier tratt darup aoſſe up'n Botterkoken un drückede ſau ſiene Söte 
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Die Steine in 
der Dawert 
und das 
Selſenmeer 


Huͤnen 


Ball ſpiele 


deepe drin. Dor kannſte Spuren van een und twee Höõöõwe finnen un 
aul ganz krackeligge van Vügelkes un Noah ſiene auk. 


as da vorher vom Teufel erzählt wurde, dabei kommen einem 
“fon die Hünen in den Sinn, von denen man jz in Weſtfalen fo 
viel weiß; und erſt recht in der folgenden Geſchichte, das könnte da ebenſo⸗ 
gut ein Hüne geweſen ſein: Einmal kam der Teufel mit einem großen 
Sack voll Steinen in unſer Land. Als er den Teutoburger Wald über⸗ 
ſchritt, ſchrammte er mit dem Sack an einem Felſen vorbei und der Sack 
bekam ein Loch. Und ohne daß er es merkte, verlor er in der Gegend der 
Dawert im Münſterlande nach und nach einzelne Blöcke. Die liegen noch 
jetzt an derſelben Stelle, wo ſie ihm herausgefallen ſind. Als er nun zum 
Sauerlande kam, wurde das Loch immer größer, und endlich in der Nähe 
des Kluſenſteins riß der ganze Sack und alle Steine, die noch drin waren, 
fielen auf einmal heraus. Das ift das Selfenmeer bei Sundwig. 


Die Huͤnen 


Vn Zeiten wohnte ein Riefe in Haltern, der hatte mit einem andern 
in Dülmen verabredet, daß ſie einander entgegengehen wollten. Sie 
trafen ſich im Heubachtale. „Warum biſt du ſo ſpät gekommen?“ fragte 
der von Dülmen. „Mir war Sand in die Schuhe gekommen,“ ſagte der 
Hüne von Haltern, „denn da gibts viel Sand.“ Er ſchüttete feinen Holz⸗ 
ſchuh aus, und der Sand, der herausfiel, das iſt der Bergrücken, der heute 
Esberg heißt. Ebenſo iſt es mit dem Bremmenſtein bei Iſerlohn an der 
Straße nach Hemer, das ift ein Hügel von Kalkſtein, der da mitten in 
in den Seldern und Wieſen liegt; den hat auch ein Hüne in feinem Schuh 
gehabt. Der Hüne iſt da auf der Wanderſchaft vorbei gekommen und hat 
geraſtet, dabei hat er ſeinen Schuh ausgeklopft. 

Hünen hat es in Weſtfalen früher an vielen Orten gegeben, das ſieht 
man ſchon daran, daß noch ſo mancher Berg heute den Namen Hünen⸗ 
burg trägt; und außerdem gibt es noch bei uns Hünenbrinke, Hünen⸗ 
keller, Hünenpforten, Hünenhäuſer, Hünenpölle (fo heißen alte Grab⸗ 
hũgel im Bentheimiſchen) und Hünenpötte (Urnen). Dann haben aber 
auch noch Hünen auf vielen anderen Bergen gewohnt, die nicht mehr 
ihren Namen tragen. Bei Höxter, zwiſchen Godelheim und Amelunren, 
liegen der Brunsberg und Wiltberg, da haben ehedem Riefen gewohnt, 
die waren ſo groß; des morgens, wenn ſie aufſtanden, gaben ſie ſich aus 
ihren Senftern die Hände herüber und hinüber. Sie ſpielten auch Ball 
mit Kugeln, die ſie hin⸗ und herfliegen ließen. Einmal fiel eine ſolche 
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Kugel mitten ins Tal herab und ſchlug ein gewaltiges Loch in die Erde, 
das man heute noch ſieht; dieſe Kuhle heißt die Kläuelwieſe. — Andere 
erzählen: der Riefe von Brunsberg ſchickte dem vom Wiltberg täglich 
einen Brief, der war in ein groß Kläuel Garn gewunden, und fo 
warfen fie es hinüber und herüber. Eines Tags fiel das Klauel im Laub 
(Loh, einem Holz unter dem Brunsberge) nieder, und da iſt ein großer 
Teich geworden, wo lauter weiße Lilien aufwachſen, und wo noch zu 
dieſer Stunde alle Jahre am Oſtermontag die weiße Frau kömmt und 
ſich waſcht. 

Man kann auch jetzt noch ſolche Steine ſehen, mit denen die Hüͤnen ge: 
worfen haben, das find die Findlinge, die bei uns im Flachlande hin und 
wieder liegen, die Hünenſteine, fo eine Stunde von Damme an der Straße 
nach Vörden, da ſind drei ungeheuere Granitblöcke; damit ſollen ſie in 
alter Zeit Ball gefangen haben. Den großen Stein, der in dem Tale von 
Reizenhagen nach Kleinern an einer Brücke liegt, hat ein Riefe mit feinem 
kleinen Finger dahin geworfen; in derſelben Gegend, im Waldeckiſchen, 
beim Helgenberge liegt auch ein Riefenftein, und man ſieht da auch noch 
die Sußtapfen, wo der Kieſe geſeſſen hat. 

Sůd lich von Steinfeld liegen in einem herrſchaftlichen Suhrenkamp 
mehrere Hünenſteine. Unter einem der größten haben die Hünen ihre 
Rüche gehabt, unter einem zweiten haben fie geſchlafen. Mit den übrigen 
haben ſie Ball geſpielt und haben ſie über den Thorsbarg geworfen, der 
nicht weit davon iſt und zu den Dammer Bergen gehört. In einem Stein 
finden ſich noch zehn Löcher, das find die Singermale der Riefen. 

Jwiſchen Ahlhorn und Soge liegt im Chauſſee graben ein großer Stein. Rieſenkönig 
Och, der König der Rieſen, legte ſich einſt ermüdet dort nieder und Och 
aß. Während des Eſſens ſpürte er etwas Hartes zwiſchen feinen Zähnen 
und ſpie es aus, das war dieſer Stein. Andere ſagen, der Stein habe in 
König Ochs Siegelring geſeſſen und ſei herausgefallen. Anfangs, fo 
beißt es, hatte er vor, ihn wieder einſetzen zu laſſen, doch er dachte, ſolch 
einen Zierftein fände er leicht überall wieder, ließ ihn liegen und ging das 
von. 

Einſt ritt Raifer Karl auf die Jagd, da kam er an eine Höhle, deren 
Ende er nicht abſehen konnte. Neugierig ritt er weiter und weiter in tiefe 
Dunkelheit hinein, bis nach langer Zeit er vor ſich eine Helle aufdämmern 
ſah und endlich nach weiterem langen Reiten wieder an das Tageslicht 
kam. Wie er die Höhle nun genauer unterſuchen ließ, fand es ſich, daß 
er durch den Beinknochen des Kieſen Och geritten war. 


wenn fie ſich enn der Hüne, der vor Zeiten auf dem Hünenbrink hauſte, fich 
wuſchen morgens das Geſicht waſchen wollte, blieb er mit einem Fuß 
auf ſeinem Berge ſtehen, mit dem anderen ſchritt er eine halbe Stunde 
weit hinüber zum Eichholz, und ſchöpfte aus dem Bach, der durch das 
Tal floß. Tat ihm dann der Hals weh vom Bücken oder drohte zu bre⸗ 
chen, ſo ſtreckte er ſeinen Arm aus und griff über den Burgberg nach 
Cobach, Negenborn und Solenberg, um ſich zu ſtützen. Ähnliches ers 
zählte man ſich gern im Sauerlande 3. B. aus der Gegend von Saal⸗ 
hauſen, wo ein Hüne mit einem Fuß auf dem Wilzenberg, mit dem 
anderen auf dem Hohen Lemberg, oder auf dem Koppen ſtand, um ſich 
in der Lenne zu waſchen oder daraus zu trinken. Wenn er ſich bückte, 
war es, als wenn eine ſchwarze Wolke ſich vor die Sonne zöge, und 
wenn er trank, ſo klang das wie ferner Donner. Wenn der Hünemann 
auf dem Bockenberge bei Bocklum ſich wuſch und zum Frühſtück Waſ⸗ 
ſer trank, dann konnten nachher die Müller ſechs Stunden lang nicht 
mahlen; er war aber auch fo groß, daß er Löcher in die Wolken ſtieß, 

und konnte Berge verrücken und Täler verſchütten. 

Die Hünenpforte bei Limburg an der Lenne, zwiſchen dem weißen 
Stein und dem Kaffenberg, war eine Höhle, darin lebte früher auch 
ein ſolcher ſtarker Hüne. Wenn der pruſten (nieſen) mußte, dann konnte 
man es meilenweit bis Eilpe und Hagen hören; darum ſagen auch noch 
heute die Leute in der Gegend zum Scherz: „So wahr, als man den 
Hünen pruſten hört.“ 


Die ft taten ſich auch ein paar Hünen zuſammen, um miteinander zu 
Backgenoſſen wirtſchaften. So lebten zwei an der Kuhr, der eine in Altgruland, 
der andere auf der Kluſe bei Dellwig. Sie hatten zuſammen einen Back⸗ 
ofen, der ſtand auf der Kluſe. Wenn der Altgruländer feinen Teig fertig 
hatte, dann rief er über die Ruhr herüber, und das klang als wenn es 
donnerte: „Sall'k ne brengen?“ Mit ein paar Schritten überſprang er 
dann das Ruhrtal. Ebenſo ſprang der Hüne, der zu Silverdingſen, an 
der Südſeite des Schwarzen Sees, wohnte, mit ſeinem Teig über den See 
nach der Nordſeite zu ſeinem Nachbar und Backgenoſſen hinüber, der den 
Backtrog hatte; die auf dem Hünenbrinke oberhalb Nettelſtädt warfen 
einfach, wenn ihre Nachbarn, die eine Stunde davon wohnten, am Backen 
waren, das Brot hinüber. Einmal gab ein Hüne bei Saſſendorf ſeinem 
Backgenoſſen das Jeichen, daß er den Ofen geheizt hatte, er ſchlug die 
großen Schrappeiſen aneinander. Da nahm der andere in einer Haft feinen 
Trog mit Kuchenteig auf den Rüden und wollte hin, ftolperte aber uns 
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terwegs, daß der Backtrog ein Stück weiter auf das Land flog und der 
ganze Ruchenteich auf der Erde lag und auseinanderfloß; auf der Stelle 
iſt der fruchtbarſte Boden in der ganzen Gegend. — Und im Kavens⸗ 
ber giſchen erzählte mal ein Bauer von zwei ſolchen Hünen: 

Vör viälen hunnert Johren os uſe Ennkefeild nau (noch) nich Seild 
was un nau en Baum bi'n anner'n ſtond, os hier in' n Barenbiärge nau 
de Baren herumme lepen os Vöſſe und Eikern, do ſtond auk up de 
Eggen nau en Baum bi'n anner'n, dicker os de graute Böke (Buche) in' n 
Hallsken Seile (im Halleſchen Felde). To der Tiet wuhnde up'n Spas 
renbiärge bi Bielefeld en unwieſe graute Riefe, un en Fründ van en, 
auf en unſachte grauten Sleef, up uſen Rawensken Brinke. Düſſe beden 
Frünne hadden tohaupe (zuſammen) man enen Backedrog, de up'n Ra⸗ 
wensken Brinke ſtond, un ſe backeden ümmer tohaupe. Do hadde ſik mol 
de Riefe up'n Sparenbiärge henleggd und was inflopen. Up emol flog 
em en Hohn, wo en Voß achter to ſpeckern was, in't Niãſenlock, do 
moßte he ſau unbännig pruſſen, dat de ganze Biärg biäwede un twe 
Stunne wiet olle Haſen ut'n Raule herutebaſſen keimen. He wakede up, 
un et kam en vör, os wenn fin Fründ up'n Ravensten Brinke den 
Backedrog utkratzede. „Ei, den fall doch de Düwel!“ dachte he, taug de 
Huoaſen up (zog die Hoſen auf), tratt in de Holsken (Holzſchuhe) un 
ſtond in dree or veer Tretten up'n Ravensken Brinke. Do ſaug (ſah) he 
nu gliek, wat'n bedruogen hadde. Sin Fründ, de graute Uoke, lagg an' n 
Stollbrinke in de Sunnen un flep un kratzede ſik in'n Slope den Bort, 
wo ſik juft en Tunigel in verlaupen hadde. Dat makede den Riefen van' n 
Sparenberge ganz verwendt. „Löw, du gruowe Bortſchrapper,“ rep 
he, „ich will di betalen !“ He namm den Backedrog unner'n Arm un 
gink er met weg, un os he bi de Eggen vörbi kamm, ſtülpede he den 
Backedrog, den he nich wider metfliepen woll, buoben up. Do find alle 
Bäume unner den Backedrog ſtikket (erſtickt), un ſiet de Tiet will up'r 
Eggen keen Baum mehr waſſen. 

Als die Hünen aus dem Lande vertrieben waren, ſo erzählt man in 
der Gegend von Höxter, blieben zuletzt noch zwei alte übrig, der eine 
auf dem Schilde, der andere auf dem Oſterberge, die in dem Pyrmonter 
Tale liegen. Wenn die nun mittags Brei gekocht hatten, ſo reichten ſie ſich 
davon in gewaltig großen Löffeln über das Tal herüber und hinüber, ſo 
daß den Leuten, die im Grunde wohnten, immer ein Schrecken ankam. 

Im Hünenkeller, einer Höhle unweit des Nonnenſteins, wohnten vor Zeil: und 
Zeiten Hünen, die fällten ſich auch manchmal Holz im Walde. Sie 5ammerwurf 
hatten aber nur ein einziges Beil, und das gehörte anderen Hünen halb 
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mit, welche an der Porta wohnten. Wenn die es haben wollten, fo riefen 
ſie, und es wurde ihnen hinübergeworfen. Und ebenſo warfen ſie es 
wieder hierher zurück. Ahnlich war es mit zwei Hünen im Sauer⸗ 
lande; der eine ſaß bei Rüfpe ſüdlich von Ober⸗HHundem auf einer Burg, 
von der noch Spuren zu ſehen ſein ſollen, und der andere auf einem 
Berge im Wittgenſteiniſchen, eine halbe Stunde davon. Die beiden 
waren Schmiede, hatten aber nur einen Hammer. War der eine fertig, ſo 
warf er dem anderen ſeinen Hammer hinüber. — Alte Leute in der Gegend 
von Borgeln erzählen von Haverlands Gräute (Große) und Robrigs Ries 
fen (Robrig fo heißt in der Mundart der Radberg, ein alter Schulzen⸗ 
hof bei Oſtönnen). Mal, als Haverlands Gräute Holz klein machte, flog 
ihm die Axt vom Stiel. Er hatte es gar nicht gemerkt, er hörte nur den 
Krach, als die Art in den Scheunengiebel auf dem Radberg fuhr. 


Streitende Des Werfen hat wohl oft einen anderen Grund gehabt, in der Nähe 

Buͤnen von Rhoden auf dem Quaſt und auf dem Defenberge bei Warburg 

haben fie einander oft mit Steinen geworfen. Zwei andere Riefen bes 

wachten die Weſer bei Porta, die gerieten miteinander in Streit und be⸗ 

warfen ſich mit großen Felsſtücken; dabei prallten zwei große Blöcke 

aufeinander, das war gerade bei Nammen, und zerſprangen in je zwei 

Stücke, die heute noch dort auf den Geldern liegen. Wenn die beiden auf 

dem Ravensberge und Sparenberge zornig wurden, riſſen fie die ſtärk⸗ 

ſten Eichen aus und ſchlugen damit aufeinander los. Auch bei der folgen⸗ 

den Geſchichte möchte man eher glauben, daß es ſich um zwei ſtreitende 

Hünen und nicht um einen Menſchen und einen Hünen gehandelt habe, es 

wird erzählt: Auf dem Wilzenberg bei Schmallenberg habe vor uralter 

Zeit eine Burg gelegen, in der ein Graf feinen Sitz gehabt (auf dieſem 

Berge hat nach einer anderen Sage ein Hüne gehauſt). Auf der Norderna, 

nicht weit davon, wohnte zu derfelben Zeit ein Hüne, der einft mit dem 

Grafen in Sehde geriet. Nun waren aber beide von rieſiger Stärke, die in 

ihren gewaltigen Bärten ſaß, darum ließ der Hüne dem Grafen den Bart 

abſcheren, und augenblicklich war ſeine Kraft dahin; er beſiegte ihn voll⸗ 
ftändig und zerſtörte feine Burg. 


Zünen und on den Hüͤnen bei Haltern erzählt man, daß fie ſich auch mit den 
Menſchen Menſchen zu ſchaffen gemacht haben; wie groß dieſe Hünen waren, 
kann man noch an den Hünenrippen ſehen, die zu Vehlen und in der Kirche 

zu Haus Oſtendorf hängen. Sie verſtanden auch das Dreſchen, und der 

Stiel ihres Slegels iſt fo groß geweſen wie jetzt der größte Wieſebaum 

( Heubaum); und als Flegel hat ein halber Eichbaum daran geſeſſen. 


Einmal ift einer von diefen Hünen zu einer Bäuerin gekommen, die ſtand 
gerade am Ofen beim Backen und hatte eben die Brote herausgezogen. 
Da hat er die großen zwanzig bis dreißig Pfund ſchweren Laibe genom⸗ 
men, in den Mund geſteckt und hinuntergeſchluckt als wären es Erbſen. 
Die Bäuerin hat gejammert und geklagt, aber der Hüne hat geſagt, die 
kleinen Krümelchen wären ſoviel Lamento gar nicht wert. 

Ein Hüne hat ſich einmal hinter das Heck geſetzt und fin Behoves 
maket (Bedürfnis verrichtet). Nicht lange darauf iſt der Anecht des Bauern 
gekommen und hat Miſt auf den Acker bringen wollen, weil er aber 
zu kurz um die Ecke biegt, ſieht er den ungeheuren Haufen nicht und fährt 
ſich in demſelben ſo feſt, daß das halbe Dorf hat kommen müſſen, um 
ihn wieder los zu machen. 

Einmal kam eine Hünentochter übers Feld gegangen und ſah einen 
Bauern pflügen, da tat ſie ihn ſamt ſeinem Pflug und Ochſen in ihre 
Schlippe und brachte ſie zu ihrem Vater. Der aber ſagte, ſie ſollte alles 
wieder hinſetzen, wo fie es hergeholt hatte, „denn das find Erdwürmchen, 
die werden uns vertreiben“. 

Einer von den Söhnen des Hünen auf dem Haldemer Berge diente 
bei dem Herrn von der Sorſt zu Haldem. Seine erſte Arbeit war Miſten. 
Als er aber die Sorte in die Hand bekam, ſprach er: „Das iſt ja eine Gas 
bel, womit man die großen Bohnen ißt.“ Er ging alſo zur Schmiede 
und ließ ſich eine größere Sorte machen. Da war denn jeder Stall voll 
auch eine Sorte voll. Das gefiel dem Herrn. Da mußte der Riefe auch 
pflügen. Er ſchob aber den Pflug mit der Hand, immer den Pferden auf 
die Hacken. Der Herr ſprach: „Das iſt nicht nötig, die Pferde ſind darum 
vorgeſpannt, daß fie zi. hen ſollen.“ Der Riefe erwiderte: „Die Pferde 
ſind nur zum Staate da, ſonſt kann man den Pflug mit einer Hand gut 
ſchieben.“ Das gefiel dem Herrn alles ſehr wohl. Als es aber an die 
Mahlzeit ging, da verdroß es den Herrn bald, denn der Kieſe aß nicht 
für zwei, drei, vier, ſondern für die ganze Haushaltung. Da wollte der 
Herr ihn wieder los fein und ſprach zu feinen Knechten: „Morgen früh 
ſollt ihr Holz vom Berge holen, ein jeder ſeine beſtimmten Stämme, und 
wer von euch der letzte auf dem Platze iſt, der foll fort.“ Der Riefe war 
ziemlich ſchlaͤfrig, und da dachten die andern ihn im Schlafe zu betrügen. 
Sie fuhren ſchon früh am Morgen aus. Einige Stunden ſpãter erwachte 
der Riefe und ſah, daß die andern Anechte ſchon fort waren. Er aber ent⸗ 
ſchloß ſich ſchnell, ſpannte in Eile die Pferde an und jagte den andern 
nach. Als er am Berge ankam, da hatten die ihr Holz ſchon gehauen und 
luden es auf. Er griff aber die Bäume an, riß ſie aus und warf ſie auf 
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den Wagen mit Wurzel und Erde. Da war er der erfte, der fein Suder 
voll hatte, und als er vom Berge kam, konnten es die Pferde nicht ziehen. 
Da freuten ſich die andern und wollten an ihm vorbeijagen. Er aber 
reſolvierte ſich kurz, band die Pferde an den Süßen zuſammen und hing 
ſie quer über den Wagen, ſteckte den kleinen Finger ins Deichſelloch und 
fuhr ſo ſchnell damit weg. Als er aber vor den Hof kam, konnte das Tor 
den Wagen nicht faſſen. Da drängte er ihn hinein und brachte das ganze 
Tor mit auf den Platz. Jetzt war der Herr wieder verlegen, was er nun 
mit ihm anfangen ſollte. Da wollte er in der Güte mit dem Riefen han⸗ 
deln, damit er aus feinem Dienft gehen ſolle. Der Riefe ſprach: „Ich will 
dir einen Schlag geben, wenn du den aushalten kannſt, dann will ich 
gehen.“ Da kam dem Herrn das Beben. Doch dachte er, du wirft ihn 
ſonſt nicht los, und ging es ein. Da gab ihm der Riefe einen Schlag auf 
den Hintern, daß er über das Haus hin flog. Der Wind aber hielt ihn 
in ſeinem Mantel, ſo daß er langſam herunterkam, ohne Schaden zu neh⸗ 
men. So wurde er des Riefen ledig. 

Einen befonderen Haß haben die Hünen gegen Chriſtentum und Gottes⸗ 
hauſer gehabt. Einer von denen, die auf der Hünenburg (Hohenrode) 
nördlich von Bremke wohnten, wollte einft die Kirche zu Großen wieden 
an der Weſer zerftören. Er nahm große Felsblöcke und ſchleuderte fie 
nach dem Kirchturme. Sie erreichten ihn aber nicht, vielmehr fiel der 
eine auf die Kirchhofsmauer, der andere am Ausgange des Dorfes nach 
Klein wieden zu nieder, wo fie noch jetzt zu ſehen find. 

Von den Hünen, die auf dem Brunsberg und Wiltberg bei Höxter 
ſaßen, heißt es: Sie herrſchten da zu Land, bis ein mächtiges, krieghaftes 
Volk kam und mit ihnen ſtritt. Da gab es eine ungeheure Schlacht, daß 
das Blut durchs Tal ſtrömte und die Weſer rot färbte; alle Hünen wur⸗ 
den erſchlagen, ihre Burgen erobert, und das neugekommene Volk ſchal⸗ 
tete von nun an in der Gegend. 

Auch ſonſt ſieht man an manchen Orten die Riefen als die älteften 
Bewohner des Landes an, die nach und nach vor dem Geſchlecht der Men⸗ 
ſchen, die noch heute da wohnen, zurüdweichen mußten. Zu Hartum 
find in der allererſten Zeit nur drei Höfe geweſen, der Oldhof, Sud⸗ 
hof und Lohof, und darauf haben Hünen gewohnt, der ältefte auf dem 
Oldhofe hat Bumm geheißen. Dem haben die anderen einmal all ſein 
Brot aufgefreſſen; da iſt er zornig geworden und weggezogen, aber die 
übrigen find ihm auch bald gefolgt, ebenfo die Hünen zu Hahlen, welche 
hinter den ſieben Jäunen in einer Erdhöhle gehauſt haben, diefe Hünen 
baben ſich meiſt in die Waldungen am Schwarzen See begeben. 
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In der Gegend von Hameln liegt Öhrmannshof, wo der letzte Riefe 
gewohnt hat, von dem man noch manches zu erzählen weiß. So ſagt 
man, die Frau habe ihm einmal geheißen, kleines Solz zu holen, da habe 
er ihr Sägeſpäne gebracht, und als fie darüber unwillig geworden ſei 
und ihn gebeten habe, er ſolle großes Holz bringen, da ſei er in den Wald 
gegangen, habe ein paar Eichen bei den Kronen gepackt, ſie ausgeriſſen 
und herbeigeſchleppt. 

Die Hünen, die vor Zeiten in Altehüffen gewohnt haben, die hatten 
nur ein einziges Meſſer, das ſteckte mitten im Dorfe in einem Stamm; 
wer es brauchte, holte es ſich da her und brachte es wieder an ſeinen Ort. 
Die Stelle, wo der Baum geſtanden, wird noch gezeigt. Dieſe Hünen, 
die man auch Dutten genannt, ſind gar einfältige Leute geweſen, und von 
ihnen ſchreibt ſich das bekannte Sprichwort her: „Altehüffen, dumme 
Dutten“. Als die Gegend umher immer mehr angebaut wurde, gefiel es 
ihnen nicht mehr und ſie beſchloſſen auszuziehen. Sie wollten aber hin 
und den Eingang in den Himmel ſuchen. Wie es ihnen dabei unterwegs 
gegangen iſt, das iſt nicht bekannt geworden. Als Dönken aber wird er⸗ 
zählt: Sie wären endlich an ein großes, ſtilles, klares Waſſer gekommen, 
worin ſich die blaue Luft geſpiegelt; da hätten fie geglaubt, ſich in den 
Himmel zu ftürzen, wären hineingeſprungen und ertrunken. 

Irgendwo im Emslande, da liegt auch ein Barenberg, mitten in der Der Barenberg 
Heide; die nächfte menſchliche Wohnung iſt die Hütte des alten Torf⸗ 
bauern „Jan mit de Holske“; fo nannten ihn alle, nach dem Inſtrument, 
das er ſich ſelbſt gemacht hatte, und mit dem er ſich begleitete, wenn er 
ſeine Lieder ſang: er hatte einen alten Holzſchuh genommen und Saiten 
darüber geſpannt, und das klang gar nicht ſo übel, wenn er darauf fie⸗ 
delte. Dieſer Bauer Jan ler iſt jetzt ſchon an zwanzig Jahre tot) erzählte 
auch die Geſchichte vom Barenberge: ’t is all lange, lange her, doar 
woahnde hier herüm en Rieſenvolk, ſlechte Heidenmenſken. Doar was ud 
en Riefenmauder, de har twe quoade (böfe) Dochters, de hör eegen, olle 
Mauser nich bäter behandelten, as en Stück Veih. Eenmoal gung de 
Ölfte van de Bögerwold, woar fe woahnde, un woar nu noch all' de 
FJünenfteene liggen, dwars (quer) oawer't Moor, um hör Samilje to bes 
ſöken. De Sünn brannte upp de flacke Heide, dat olle Menſke hechete tut 
för Benautheit, un kunn boale nich mehr wieder. Se ſukkelde ſo lange bis 
ſe toleſt dot doal ſtörtede. 

As de Dochters gewoahr worden, dat hör Mauder dot un unbeerdigt 
in de Heide lagg, fee de eene: „Lost de Roaben un Kraihen dat olle 
Weew man uppfräten!“ De annere meende: „Een Schude (Spaten) voll 
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Sand will’t hör doch noch günnen,“ namm ſüͤck de Riefenfchude vull, 
und wull hör Mauder doarmit taudecken. As ſe hier in unſe Gägend 
koamen was, broken aber die Schudenbander, un de hele Sand full upp 
de Grund, und doarvan is de Boarenberg koamen. 

Nu kamm en ſchwoar Unwär uppſetten, de Blitze jogen ſück man fo 
dör de düftern Wulken, un dat Grummeln was miſeroabel dull. Dat 
grote Wicht leet vör Schreck de Sand liggen un flüchtet oawer' t Moor. 
Man doar, woar ſe hör Süſter verloaten har, was de Erde uteenander 
burſten, un de ungeroaden Dochter was lebendigen Liewes in de Sölle 
foaren. Dat Moor woater bullerte van alle Sieden in dat Lock, un woarde 
van all' de Höllenſchwäwel goldgäl farwet, un van de Verſchwundene 
hw man noit wär wat hört oft (oder) ſehn. 

Man dat anner Wicht löpp noch immer noa fo vöäl hunnert Joaren 
oawer de Heide un will de Sand wär in hör Schude ſcheppen, aber 
immer ſtuw he wär weg. In düfter Nachten hört man tauwielen en 
Stöhnen un Jammern, denn fe kann nich eher Rauh finnen, bis fe de 
Sand van de Boarenberg mit hör eegen Handen upp hör Mauders 
Graft, dat främde Lüe groawen hebbt, ſchmäten heff. Wanneer fe dat 
wall kloar krigg! Denn immer, wenn ſe de Sand foaten will, weihet de 
Wind hüm wär weg, un hör Schude bliw läg. Rein Menſk mag an de 
Boarenbarg un dat grote Meer goahn, blot Krüzotters un Schlangen 
krupt doar herüm. Rien Boom un kien Struk will doar waſſen. Män⸗ 
nigmoal bliewt de Lüe, de doch vorbi möätet, dot doar liggen. De Dok⸗ 
ters ſeggt dann, de Schlangen baren hör baten, aber ick, de olle Jan, weet 
dat bäter: Dat ſchlechte Fraumenſk heff hör de Dod andoan. 

Unterhalb Bergkirchen an dem Wege nach Bünde iſt eine Erdhöhe, die 
heißt das Hünengrab. Darunter liegt der Hüne begraben, der in der 
Gegend von allen zuletzt übriggeblieben war. 


Huͤnengraͤber 


Das Grab des N, dem Hümmling, dem großen Sandrücken öſtlich der Ems im Kreiſe 
Königs Sur: Meppen, gab es früher viele Hünengräber, die aus mächtigen Gras 
wold nitblöcken, den aus Norden in den Eiszeiten hergeführten Sindlingen, 
aufgebaut waren; ſie ſind aber zum großen Teil in den letzten Jahr⸗ 

hunderten mehr oder minder zerſtört. Das größte von ihnen war das 

große Hünenhaus oder Surwoldshaus, das eine Stunde nördlich von 

dem Dorfe Börger in einem Eichkampe lag. Es maß in der Länge 74 

Suß und 11 in der Breite, der größte von den Deckſteinen war 21 Fuß 

lang, 8 Suß breit und 4 Fuß dick; eine ziemliche Trift Schafe ſoll darunter 
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Platz gehabt haben. An der Oftfeite des Hünengrabes ſtanden zwei rie⸗ 
fige Eichen. Zum erſtenmal drang Menſchenhand in das Grab ein, als 
um 1620 der Kurfürſt Serdinand von Köln, der zugleich Fürſtbiſchof 
von Münſter war, es unter ſuchen ließ. Aber der Domtüfter Johann von 
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Velen, der damit beauftragt war, berichtet nichts über irgendwelche 
Funde, die dabei gemacht worden wären. Etwa 40 Jahre fpäter ließ 
Biſchof Bernhard von Galen das Grab noch einmal öffnen, und dabei 
wurde eine große verſchloſſene Urne voll Aſche und Gebeinen ausgegra⸗ 
ben. In den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts wurden die 
Steine zerſchlagen und zu Straßenbauten verwendet, und ſeitdem be⸗ 
zeichnet nur noch ein kleiner Sandhügel die Stelle, wo das Grabmal ge⸗ 
weſen iſt. Heute kennen ſelbſt die Hümmlinger manchmal kaum noch 
Surwolds Hus. Seinen Namen hat es davon, daß der Sage nach der 
Frieſenkönig Surwold darin begraben lag, in einem goldnen Sarge, er 
ſoll vor Zeiten in einer großen Schlacht gefallen fein. 

Im vorigen Jahrhundert gabs in Werlte noch alte Leute, die wollten 
mit eignen Augen die Grabſchrift geſehen haben. Sie war mit goldnen 
Buchſtaben auf einem Schild zu leſen, der an einem Baume hing. Andere 
ſagen, die Schrift habe auf dem Steine ſelbſt geſtanden; ſie lautete: 

„O Wunner aower Wunner 

Well ligg daor wall begraowen unner? 

Datt is de Käönik Surewold 

In een vergülden Hushold.“ 
(Das iſt der König Surwold in einem vergoldeten Sarg.) Einmal ging 
ein Trupp Bauern aus der Umgegend in der Nacht zum Hünengrab, 
die arbeiteten ſich mächtig daran ab und wollten den Stein umkehren, 
denn ſie dachten einen großen Schatz darunter zu finden. Als ſie ihn aber 
endlich herumgekriegt hatten, fanden ſie nichts als eine andere Inſchrift, 
die lautete: | 

Nu bün id blide, 

Datt id up mine annere Side ligge!” 
Nun bin ich froh, daß ich auf meiner anderen Seite liege.) Oder wie 
andere erzählen: 

Datt was Tid, 

Patt ick quam up mine annere Sid!“ 
Der Probſt von Meppen weiß auch noch zu berichten: Als man jenen 
großen Topf voll Aſche ausgegraben, da fei auf einmal eine große gräus 
liche Kröte aus der Erde hervor gekommen, die habe ſehr zornig ausge⸗ 
ſehen, ſo daß die Leute nicht hätten weiterarbeiten mögen und davon⸗ 
gelaufen wären. 

Im Emslande gehen noch mehrere Sagen von einem König im gol⸗ 
denen Sarge, 3. B. im Kreiſe Lingen; fo ſoll in der Nähe der Hünen⸗ 
ſteine in Varnrode (bei Plantlüme) ein ſolcher zur Nachtzeit verſenkt ſein, 
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zwiſchen Bünkers Kamp und der Heeda; ein anderer zwifchen Thuine (im 
oͤſtlichen Teile des Kreiſes Lingen) und dem Windmühlenberge, da iſt in 
der Nähe auch eine Hünenbecke (Bach). 

Bei Werfen, nicht weit von Weſterkappeln, liegen die großen und Stopfteine 
kleinen Slopſteine (Schlafſteine), darunter ſind auch Könige oder Häupt⸗ 
linge begraben, die haben viel Geld bei ſich gehabt, das iſt aber längft ge⸗ 
ſtohlen worden. Ein ſolcher König ſoll da noch um Mitternacht aus 
ſeinem Grabe hervorkommen und ſein Land umreiten. — Auch die Hünen⸗ 
gräber auf dem Halerffelde und Rotenber ge werden Slopſteine genannt 
und es foll ein Heidenkönig in einem „goldenen Haushalt“ darunter ſchla⸗ 
fen. Nachts glühen die Steine wie rieſige Geiſterlampen und leuchten dem 
König, wenn er aufſteht und auf der Heide herumwirtſchaftet. Man ſagt 
auch, die Steine wären verzaubert, man könnte ſie nicht zählen. 

Beſonders ſorgſam hat man einen alten König begraben, der in der Das Grab 
Hannewaorth (hohen Warte), einer ſehr großen Heide zwiſchen Hiltrup, in der Hohen: 
Alberloh und Münſter liegt. Da iſt ein Platz, um den liegen mehrere te 
kleine Hügel herum. Mitten darunter liegt tief in der Erde der Heiden⸗ 
könig in einem goldenen Sarge begraben, und der goldene Sarg iſt 
noch wieder in einem eiſernen eingeſchloſſen. Am Karfreitage hat man an 
dieſer Stelle mehrmals ein klägliches Jammern gehört, das viele Stun⸗ 
den dauerte und tief aus der Erde hervorzudringen ſchien. Auch iſt in fin⸗ 
ſteren und ſtürmiſchen Nächten zu verſchiedenen Malen in der Mitte der 
Heide ein Geſchrei und Gehämmer geweſen, das hat viele von den bes 
nachbarten Bauern in Schrecken verſetzt. Rund um die kleinen Hügel, 
unter denen der heidniſche König begraben ſein ſoll, hat man eine Menge 
alter Urnen gefunden mit verbrannten Menſchenknochen. In jeder Urne, 
die man ausgräbt, findet ſich eine Spalte, die, wie das Volk in der Um⸗ 
gegend behauptet, von dem Erdbeben bei der Kreuzigung Chriſti her⸗ 
rührt. 

Auf dem Sandbrink zwiſchen Mettingen und Rede liegt unter einem König Rabte 
Hügel der König Rabke begraben in einem goldenen Sarge. Er war ein 
mächtiger König, aber böſe, und deshalb muß er umgehen. Wer ruhig feines 
Weges geht, dem kann er nichts anhaben. Wenn aber einer dreiſt wird, 
ihn ärgern will und ruft etwa: „Kabke, wullt du mi wat, dann kumm!“ 
dann rollt er als feuriges Rad hinter ihm her. Du biſt verloren, wenn 
es dir nicht gelingt, ein Haus zu erreichen; über eine Schwelle aber darf 
Kabke nicht. Sonntags während des Hochamtes kann fein goldner Sarg 
gehoben werden, die Schatzgräber aber dürfen während der Arbeit kein 
Wort ſprechen, ſonſt ſinkt er ſofort wieder in die Tiefe. 
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Aömergräber und Hermanns burg 


En Aünengrab bei Beckum wird auch wohl die „Römergräber“ ges 
nannt; ebenſo gibt es in Spiegels Bergen (im Teutoburger Wald 
bei Bielefeld) ein paar Hünengräber, die im Volksmunde „das Römer⸗ 
grab“ heißen; früher hat man da auch Urnen gefunden. Dieſes Stück von 
Spiegels Bergen heißt Todrang und es ſollen da nach der Hermanns⸗ 
ſchlacht die Römer von den Deutſchen zuſammengedrängt und getötet 
worden ſein. Ebenſo ſoll Seelenfeld (im Kreiſe Minden) davon den 
Namen haben, daß hier Römer und Deutſche einen blutigen Kampf mit⸗ 
einander gehabt haben und danach zahlloſe Entſeelte das Feld bedeckten; 
und in der nahen Jammerbeke (Jammerbach) haben viele Krieger ihre 
Wunden ausgewaſchen. 

Bei Lügde gibt es eine Hermannsburg, ſie hat aber dieſen Namen nicht 
ſchon ſeit den Zeiten des Arminius, bis zum Jahre 1187 hieß fie Skidro⸗ 
burg, damals wurde ſie von einem Grafen Hermann zerſtört, und der er⸗ 
baute dort eine neue, der er ſeinen Namen gab. Es iſt aber wohl zu glau⸗ 
ben, daß ſchon lange vorher von dem alten Cheruskerfürſten wie von ans 
dern Großen der alten Zeit die Sage ging, er ſchlafe in einem Berge. 

In dem Hermannsberge bewachen die Zwerge unerhörte Schätze und 
Koſtbarkeiten. Da liegen Perlen, goldene Apfel, Diamanten und Rubinen 
haufenweiſe aufgeſchichtet: da lagert uralter, würziger Wein in FJäſſern 
von Weinſtein (die hölzernen Dauben ſind vor Jahrhunderten ſchon ver⸗ 
morſcht); da ſprießen in unterirdiſchen Gärten goldene Roſen und ſil⸗ 
berne Lilien. Und wer die rechte Zeit weiß, wann der Berg ſich öffnet, 
der kann auf eine Stunde lang hinabſteigen und von den Schätzen mit⸗ 
nehmen und von dem Weine trinken, ſo viel er mag. Aber der größte 
Schatz, der in der dunklen Tiefe ruht, das iſt der alte Hermann, den die 
Zwerge gebannt und verzaubert halten bis zu feiner Zeit. Aber wenn feine 
Zeit da iſt, dann wird der alte Hermann erwachen und aufſtehn, und die 
Seinen werden ſich um ihn ſammeln und die alte Freiheit erringen, daß 
es ein Land, ein Volk, ein Geiſt wieder ſei, wie in den früheren herr⸗ 
lichen Tagen. 

Gar nicht zu verachten iſt, wie ein Sennker ſich die Geſchichte mit 
Hermann und den Römern zurechtgelegt hat. Als im Herbſt 1857 die 
Münſterſche Garniſon ein Manöver am Teutoburger Walde mitmachte, 
wurde ein Teil der Mannſchaft ſüdlich von Brackwede in der Senne 
ins Quartier gelegt. Da erzählte eines Abends ein Sennebauer den Mün⸗ 
ſterſchen Jungens: Vor alten Zeiten lebte da hinter den Bergen (dem 
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Teutoburger Walde, meinte er) ein mächtiger Sürft, der hieß Hermann; in 
deſſen Tagen wollten die Römer — wißt ihr wohl, wo euer Papft 
wohnt — unſer Land erobern. Sie rückten mit einem großen Heere in 
Deutſchland ein, und eure Gegend haben ſie auch erobert, und euch katho⸗ 
liſch gemacht. Als ſie aber hierher kamen, da wurden ſie von Hermann 
vollftändig geſchlagen, und unfere Gegend blieb ſeitdem frei von ihnen. 
So ſeid ihr katholiſch geworden, wir aber ſind lutheriſch geblieben. 


Aulken, Hollen, Witte Wiwer und andere Unterirdiſche 


Di Graburnen, für die im Bentheimiſchen auch der Name Hünenpötte Aulkenpötte 
vorkommt, werden ſonſt im Emsland Aulkenpötte genannt. Im bes 
nachbarten Artland ſagt man Heidending oder Heidenpötte dazu, und man 
hat dort große Furcht vor einem ſolchen Heidending. Als einmal jemand 
eine Urne mit nach Hauſe genommen hatte, war des Nachts ein ſolcher 
Lärm in der Küche, daß der Bauer in feinem Schrecken die Urne mitten 
in der Nacht wieder forttrug und fie draußen entzwei ſchmiß. Im Ems⸗ 
land denkt man beſſer über die Aulkenpötte, ja man betrachtet ſie faſt 
als glückbringend. Aber ſonſt weiß man von den Aulken ſelbſt noch man⸗ 
ches Unheimliche; ſie gehen, wie die wilde Jagd und anderer Spuk, be⸗ 
ſonders um Middewinter in der hilligen Tid, den zwölf Nächten, zwi⸗ 
ſchen Weihnachten und Dreitönig um; und wenn die Leute von ihnen 
reden, fo tun fie fie in einen Pott mit den Wäergaoern (Wieder gaͤngern). 

Als der Spöuk⸗ innerk (dem wohl öfter dergleichen begegnete) auf dem Das 
Weg zur Ucht war, da ging, nein ſchwebte auf einmal vor ihm her ein Aulkenmal 
großer ſchwarzer Kerl, wie er ihn ſich aber beſehen will, iſt er urplötzlich 
verſch wunden, auch im Schnee keine Spur zu ſehen. Auf einmal packt ihn 
eine kalte Hand am Arm, Hinnerk kriegt einen Mordsſchreck, er rennt nach 
Hauſe: da iſt der Arm blauſchwarz und dick angeſchwollen, und ganz 
deutlich darauf das Aulkenmal, ein Zeichen wie von einer Hand. Ahnlich 
iſt es Bangen ⸗Sane und Spöuk⸗Gebbke ergangen; als fie in der billigen 
Nacht auf dem Weg zur Kirche waren, gerade um 12 Uhr. Da kamen Lei⸗ 
ter wagen mit fo böfen kleinen ſtruppigen Dingern daher, das waren auch 
Aulken. Sane hatte Angſt und ſah fort zum Chriſtuskreuz am Wege, aber 
Gebbke, die öfters Spöuken ſah, kuckte neugierig auf den Wagen und 
was darin ſaß, und auf die feurigen Pferde. Auf einmal fingen die 
Aulken an zu jammern, daß es den beiden Frauen durch Mark und 
Bein ging. Und als ſie nachher ins Dorf kamen, noch ganz blaß vor 
Schrecken, da zeigten die Leute ganz entſetzt auf Gebbkes Arm, und da 
war auch wieder die Aulkenhand drauf, und ganz dick war er angeſchwol⸗ 
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len. Aulken (Alterchen, Altchen) das klingt ja ganz gemütlich, aber fie 
ſind doch den Leuten ſehr unheimlich geweſen, und das iſt kein Wunder; 
dieſe Alten, das waren ja die Toten, die ſeit undenklichen Jeiten da in 
den Hügeln, Bergen und Höhlen wohnten und wirtſchafteten. Auch in 
dem Hollenloch bei Grevenbrück, nahe an der Straße von da nach Eſpe, 
hat man alte Töpfe mit Aſche gefunden, einmal auch eine Silbermünze; 
und an einer Stelle einen Kreis mit Steinen, der mit Aſche gefüllt war, 
und oben darauf lagen zwei menſchliche Gerippe. Größere Aſchlagen, 
die in der Höhle waren, hat man ſogar zum Düngen benutzt. 
die Ahnliches weiß man von dem Hüggel, das iſt ein Berg zwei Stun⸗ 
Sgönaunten den von Osnabrück, zwiſchen den Orten Ohrbeck und Hagen, mit meh⸗ 
reren Höhlen. Da hat man früher auch ſolche alte Graburnen in den 
Bängen gefunden. Und ein Bergmann, der in den Gruben dicht dabei 
geweſen ift, hat da Scherben von alten Töpfen geſehen. Hier im HYüggel 
haben vor alters in den Höhlen die Sgönaunken oder Sgönunken ge⸗ 
wohnt, andere nennen ſie auch Sgönnhaunken, Hünnerskes und wilde 
Geſellen. Das ſind ſonderbare Namen; wir ſagen wohl am einfachſten 
immer Sgönaunken, wenn wir von ihnen ſprechen; da kann man auch 
noch am erſten hinter kommen; denn Aunken iſt wohl das ſelbe wie Auls 
ken, und zu deren Sippſchaft gehören ſie auch. Die Höhlen haben im 
Volke die Wünnerkesgätter, Wüllekeslöcker oder Wulwekerslöcker ge⸗ 
beißen, und man ſagt, fie gingen noch weit fort unter dem Berge, bis 
jenſeits Osnabrück, wo ſie bei St. Gertruden wieder ans Tageslicht 
führen. Der Ausgang hier ſoll aber durch eine große Tür verſchloſſen 
ſein, vor der jetzt noch ſogar große Eiſenſtangen im Kreuz angebracht 
ſein ſollen. Andere ſagen auch, die unterirdiſchen Gänge führten bis nach 
Tecklenburg. 

In Sutthauſen bei Osnabrück iſt auch einmal ein Herr von Stahl ge⸗ 
weſen, der hat am Eingang der Wüllekeslöcker eine Schnur befeſtigt 
und iſt dann, den Faden in der Hand, hinein gegangen; wie er aber ſchon 
tief drinnen geweſen, iſt die Schnur zerriſſen und er iſt lange, ohne einen 
Ausweg zu finden, in der Höhle umhergeirrt. Endlich hat er eine große 
Rüde erblickt und iſt ihr gefolgt. Da ift er in einen großen und hohen 
Höhlenraum gekommen, in dem Stühle, Bänke und Tiſche rings an 
den Wänden umherſtanden und oben an der Decke hing ein gewaltiger 
Eiſenſtein an einem dünnen Faden. In dieſer Höhle aber ſaß eine Alte 
und ſpann, und zu ihren Süßen lagen zwei große ſchlafende Dobben 
(Doggen): ſie trat auf ihn zu und warnte ihn, ja leiſe aufzutreten, 
damit er die Dobben nicht wecke, ſonſt würden ſie ihn zerreißen. Danach 
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hat fie ihn wieder aus der Höhle hinausgeführt, und er hat der Kirche 
zu Hagen für ſeine glückliche Errettung zwei Wieſen geſchenkt, wes⸗ 
halb dort noch allſonntaͤglich für ihn gebetet wird. 

Andere erzählen, er habe gelobt, als er fo in den Jrrgängen umher⸗ 
geirrt, alle Morgen vor Sonnenaufgang unſerm Herrn zu Füßen zu 
fallen, und da habe er glücklich den Ausgang gefunden. Noch andere 
ſagen, er habe gelobt, von jedem Bäckſel, das auf ſeinem Gute geſchehe, 
den Armen ein Brot zu geben und ſo ſei er aus dem Berge gekommen. 
Es wird auch erzählt, daß ſich im Beſitz der Familie von Stahl eine 
ſchöne ſilberne Kanne befinde, welche ihnen die Sgönaunken geſchmiedet 
hätten, dieſelbe ſoll die Jahreszahl 1500 tragen. 

In Sterlebrink iſt einmal eine Frau in die Wochen gekommen und da⸗ Der Raub der 
nach ausgegangen, ehe fie ihren Kirchgang getan hatte. Da iſt fie plötz⸗ Woͤchnerin 
lich in die Höhle im Hüggel geführt worden und hat dort Rüden ſäu⸗ 
gen müſſen; davon find, als fie wieder heraus kam, ihre Brüfte fo lang 
geweſen, ſie hat ſie über die Schulter ſchlagen können. Bald danach ſind 
die Sgönaunken noch einmal zu ihr gekommen und haben von ihr zwei 
Tonnen Butter verlangt und geſagt, wenn ſie die nicht kriegten, dann 
müßte fie jeden Tag wieder in den Hüggel und Rüden fäugen; da hat fie 
eilig die Butter zur Höhle getragen, um nur von der furchtbaren Strafe 
los zu kommen. 

Die Stau von Niggen⸗chengeſke ift auch, wie fie in den Wochen war, 
von den Sgönaunken fortgeholt worden, der iſt es da grad fo, oder noch 
ſchlimmer ergangen; denn ſie iſt nur einmal wiedergekommen und hat 
nur bis ans Seck gedurft (weiter nicht, weil das Heck gekreuzt, und fie 
den Unterirdiſchen verfallen war) und hat erzählt, daß fie im Hügel die 
jungen Hunde ſäugen müßte. 


Dis Toten, die im Grabe keine Ruhe haben, zeigen ſich vielfach auch als Gaben für die 
weiße Geſtalten; und noch heute, wenn man zum Spaß ſpuken witten wiwer 
gehen oder einen bange machen will, nimmt man ein Bettlaken oder der⸗ 
gleichen um. Danach kann man ſich ſchon denken, was es mit den witten 
Wiwern oder witten Wiwekes, von denen beſonders im Münſterſchen 
und benachbarten Gegenden erzählt wird, eigentlich zu bedeuten gehabt 
hat. Sie wohnten auch in Hügeln, Berghöhlen oder Kuhlen, wie man 
von den Toten ſonſt glaubt. In der Ahäuſer Gegend wird unter anderem 
als ihre Wohnung ein Kaninkesberg genannt, an dem floß auf der 
einen Seite die Ahäuſer Aa her, auf der anderen find rieſige Erdwälle 
und Gräben geweſen, die ehedem das große Amt der alten Herrſchaft 
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Ahaus einſchloſſen; fie wohnten alfo hier auf einer Grenze. Den witten 
Wiwekes, die bei dem alten Schulzenhofe Herick am öſtlichen Ausgange 
der Ammeler Eſch in einem Bülten (Hügel) wohnten, brachten die 
Bauern früher, wenn ſie im Winter geſchlachtet hatten, immer einen 
Potthaſt, d. h. Proben von Speck und Steifch, nicht zu vergeſſen einige 
Würſte. Denn man mußte ſich die Wiwekes bei guter Laune erhalten. 
Der Bauer auf dem großen Hofe Riddebrod war ſogar verpflichtet, den 
witten Wiwekes in dem Kaninkesberg an der Ahäuſer Aa regelmäßig 
Brockholz zu liefern. In der Bauerſchaft Quantwick hat es auch witte 
Wiwekes gegeben in dem Oelbarg (bei dem Hoek „Göesdorp! = Mor 
dansdorf ?). Die find einmal zu dem Bauern Sewert gekommen und 
haben Holz verlangt zum Backen und Brauen, der Knecht iſt aber nach⸗ 
her zum Oelberg geritten und hat geſagt, ſie könnten keins kriegen. Den 
hätten ſie faſt umgebracht, und er iſt grad noch ſo in das Haus entkom⸗ 
men. Nachher hat aber ein Knecht vom benachbarten Hofe Bennecker 
ihnen eine Karre voll Holz gebracht. Da ſteht ein Wiweken am Wege 
und will ihm ein ganzes Slip voll Geld geben, er wills aber nicht 
nehmen und macht daß er fortkommt, hört aber noch, wie hinter ihm das 
Geld auf den Weg geſchüttet wird. Unterwegs läßt es ihm denn doch 
keine Ruhe, er kehrt noch mal um, und will ſich das Geld noch bolen, 
aber als er zu der Stelle hinkommt, liegt da nur ein Haufen Piäräppel- 
Der Bratfpieß Geſehen hat dieſe witten Wiwer im Oelberg niemand, viele aber 
wollen fie abends haben rufen hören: „Hart ik'n Spitt“, (hätte ich 
einen Spieß). Das Spitt oder Hageſpitt brauchen die Bauern im Mün⸗ 
ſterſchen noch heute als Unterlage beim Senſendengeln, früher mag ein 
ähnliches Gerät als Bratſpieß gedient haben. Einen ſolchen Spitt wollten 
die witten Wiwer auch haben, aber die Leute hatten alle zu viel Angſt 
vor ihnen. Nur ein Knecht von Sewerts Hofe ſagte einmal zum Bauern, 
er wollte wohl eins hinbringen. Alle redeten ihm ab, aber er blieb dabei: 
„Wann's du tt Piäd riskeers', riskeer' ik 't Läwen“, und ſchließlich gab 
ihm der Bauer auch ſein ſchnellſtes Pferd. Er ritt hin zu der Söhle: 
„Duor häß du Düwel 'n Spitt!“ Dann das pferd herumgeriſſen und 
wieder nach Hauſe, die witten Wiwer ihm nach und ehe er noch dur 
Erntetor hindurch iſt, haben ſie dem Braunen die Eiſen von ſämtlichen 
Hufen geriſſen. In Alſtätte und Vreden da ſaßen die witten Wiwer in 
dem Ruen Barg und keiner traute ſich im Dunkeln da vorbei, wenn man 
fie drinnen abends um 10 Uhr ihr „Spitt! Spitt! Spitt!“ rufen börte . 
Ein Bauernſohn aber ritt doch einmal auf einem guten Pferde hin, und 
ſchmiß ein Hageſpitt in das Erdloch, da kam auf einmal ein fürchterliche 
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Lãrm heraus und eine Stimme rief: „De Schuh angerud, de Räims ges 
tnupp, dann fall he 't Gebraod dran fin!“ (Die Schuh angerüdt, die 
Kiemen geknüpft, dann ſoll er das Gebratene dran ſein) und ſie kommen 
mit Schimpfen, Schreien und Heulen hinter ihm her. Ein Glück, daß 
die Tennentür weit aufſtand, ſonſt hätten ſie ihn gehabt, aber ein Beil 
warfen fie ihm noch nach, das riß dem Pferd den linken Hinter fuß ab. 
Am Tippelsberg bei Riemte hat ein einzelner Bauernhof gelegen; ganz Die witten 
nahe dabei haben vor Zeiten auch witte Wiwer gewohnt, in einer Ties Wiwer rauben 
fung, da ging es wohl 20 Fut hinab und unten entſprang ein klarer Wochnerinnen 
Quell, der ringsum von einem ſchönen Gehölz umgeben war. Dieſe Ver⸗ 
tiefung nennt man die Wittewiwerskuhle und dieſe witten Wiwer haben 
ſich auch je zuweilen ſehen laſſen. Es iſt nun auch ſchon wieder eine 70 
Jahre her, da erzählte man noch von ihnen: Vor langen Jahren hat auf 
dem Hofe des Bauer Stimberg zu Riemte eine Frau gewohnt, die iſt 
einmal nach ihrem Kindbette ausgegangen, bevor fie ihren Kirchgang 
getan. Wie ſie denn eines Abends am Feuer geſeſſen, ſind plötzlich zwei 
witte Wiwer hereingetreten und haben fie mit Gewalt fortgeſchleppt mit 
ſich in ihre Höhle. Hier haben fie ihr verboten, jemals aus der Tür zu 
ſehen, aber endlich hat ſie doch, als die witten Wiwer einſt weg waren, 
ihr Verlangen nicht länger zähmen können und hat die Tür aufgetan. 
Und wie ſie da hinaustritt, hört ſie auf einmal die Bochumer Glocken 
läuten und hat an dem wohlbekannten Klange ſogleich gewußt, wo ſie 
war, und ſo iſt ſie denn hinabgeeilt nach Riemke zum Hofe ihres Mannes. 
Der hat aber indeſſen, da er ſeine Frau tot geglaubt, bereits eine andere 
gefreit, und als ſie ins Haus getreten und dieſe geſehen, hat ſie ſich 
ſchweigend an den Herd geſetzt. Die Kinder haben ſie aber ſogleich er⸗ 
kannt, und ſich ſchmeichelnd an fie gedrängt. Da hat die Stiefmutter ihnen 
geboten, von ihr wegzugehen, das Bettelweib ginge ſie nichts an. Das 
hat ſie nicht ertragen können und geſagt: „Wohl gehen ſie mich mehr an 
als dich“, und gerade bei dieſen Worten iſt ihr Mann ins Haus getreten, 
hat ſie freudig wiedererkannt und nun die erſte neben der zweiten im 
Hauſe behalten. So hat ſie denn noch einige Jahre bei ihm gelebt, hat 
aber nie eine andere Speiſe als möre Appel zu ſich nehmen können. Einige 
fügen noch hinzu, ſobald ſie ans Tageslicht hinausgetreten, ſei die Macht 
der witten Wiwer über ſie dahin geweſen und ſie habe nun frei und un⸗ 
gehindert nach Riemke hinabgehen können. Andere erzählen auch, daß 
die witten Wiwer der Frau erlaubt hätten, daß fie aus allen Löchern her⸗ 
ausſehen dürfe, nur aus einem nicht. Da hat ſie es nach ſieben Jahren 
endlich doch nicht mehr überwinden können, aus dieſem einen Blick zu 
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tun, hat Luft geſehen und die Bochumer Glocken lãuten hören und iſt nun 
hinabgeeilt nach Riemte. 

In der Bauerſchaft Gemen, bei Schöppingen, iſt es noch heute Brauch, 
daß eine junge Mutter weder vor dem Aufgang, noch nach dem Unter⸗ 
gang der Sonne das Haus verläßt, ſonſt bekommen die rauden Wiwekes 
Gewalt über fie. („Rauden“ Wiwekes ſagt man hier ftatt witte Wiwer; 
vielleicht heißt es aber richtiger: „rue“ oder „rugge“, alſo rauhe Wiwer; 
von „rauhen Leuten“ weiß man auch im benachbarten Osnabrücker 
Land. Und rauh behaart ſtellt man ſich auch ſonſt vielfach die wilden 
Waldleute vor. Von den witten Wiwern ſagt man auch, wie ander wärts 
in Deutſchland von den „wilden Weibern“, ihre Brüſte wären ſo lang, 
ſie könnten ſie über die Schulter ſchlagen.) Damit die Frau ihren erſten 
Kirchgang nach dem Wochenbett unbehelligt tun kann, gehen die Nach⸗ 
barfrauen mit und nehmen ſie in die Mitte. Eine Frau in Ochtrup, die 
nach Sonnenuntergang noch Kindertücher hatte hereinholen wollen, iſt 
von den witten Wiwekes, die in der Steenkuhl hauſten, geraubt worden 
und ſieben Jahre lang verſchwunden geweſen. In Epe wird geſagt, die 
kleinen Kinder bekämen den Ausſchlag davon, wenn die Wäſche abends 
noch hereingeholt würde. Und eine Mutter, die das tut, bekommt wenig⸗ 
ſtens ein Anweihſel (Geſchwulſt) am Kopfe. — Aber es konnte eben noch 
viel Schlimmeres kommen. Die witten Wiwer mußten in ihren Höhlen 
junge Hunde ſäugen, und dazu wurden dann auch wahrſcheinlich, gerade 
wie bei den Sgönaunken, die geraubten Wöchnerinnen gezwungen. 


Die witten Dieſe witten Wiwer führten aber, wie andere wiſſen wollen, einen 
wiwer leihen richtigen Haushalt in ihren Höhlen, mit kupfernen, zinnernen und höl⸗ 
Geſchirr zernem Gerät. Sie haben dem Bauern manchmal die Braupann und 
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Braubür geliehen (Braubütte, hölzerner Bottig zu ungefähr 500 Liter) 
und bei Hochzeiten außerdem noch eine Menge Rupfers und Zinngeſchirr. 
Man durfte dann nicht vergeſſen, ihnen beim Wiederbringen ein Stück 
vom Hochzeitsbraten abzugeben. 

Ein wittes Wiweken iſt ſogar abends immer zu einem Bauern ge⸗ 
kommen und hat ſich ans Syerdfeuer geſetzt, aber kein Wort geſprochen. 
Dem Bauer wurde das ſchließlich leid, und da hat ihm ein Nachbar ge⸗ 
raten, wenn das Wiwken wieder käme, ſollte er Bier in einem Eichel⸗ 
töpfchen brauen. Das tat er auch und da rief das Wiwken: „Ich bin fo 
alt wie der Ruenberger Wald, dreimal hab ich ihn fällen ſehen, und drei⸗ 
mal ſeine Bäume wachſen, ſo dick wie Mühlenachſen, aber noch nie 
hab ich Bier in einer Eichelſchale brauen ſehen“, und damit iſts auf und 
davon und nie wieder gekommen. — Im Waldecker Land erzählt man 
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von den Sollen in der Klus, einer Bergſchlucht zwiſchen Volkharding⸗ 
hauſen und Landau, daraus ſind auch manchmal alte Hollen zu den Leuten 
ins Haus gekommen, und man hat ſie auch nicht auf andere Weiſe los 
werden können. Wo aber fo eine Holle einkehrte, da paffierte fo leicht 
kein Unglück. Beſonders verwahrten und pflegten ſie gern die kleinen 
Rinder. Einmal wollte eine Solle, die bei einem Bauern in Twiſte ges 
weſen war, wieder nach Haufe, konnte aber den Leuten nicht recht fagen, 
wo das wäre. Der Hausherr wußte aber Beſcheid und nahm die Solle 
auf den Arm, um ſie nach der Klus zu tragen. Als ſie aber in die Nähe 
des Bilſteins kamen, wollte die Solle ſich nicht mehr weiter tragen laſ⸗ 
ſen, jetzt könnte ſie ſich ſchon allein zurechtfinden, ſagte ſie, den Weg 
hätte fie ſchon vor hundert Jahren gekannt. 


n manchen Gegenden Weſtfalens, 3. B. im Rreife Minden und dem der 
Waldeckſchen, war es bis in unſere Tage Sitte, und iſt es vielleicht wechſelbalg 
auch heute noch, daß man in der Kammer, in der ein Neugeborenes fchläft, 
das Licht brennen läßt bis zur Taufe; man fürchtet, das Kind könnte in 
der Dunkelheit von den Unterirdiſchen geſtohlen und mit einem von ihren 
Wechſelbalgen vertauſcht werden. An manchen Orten brauchten darum 
auch bis ſechs Wochen nach der Geburt des Kindes die Männer keinen 
Dienſt zu tun. 

Die Unterirdiſchen entwendeten den Müttern die kleinen Kinder, um ihr 
Geſchlecht zu verbeſſern. Denn wenn ſie nicht von Jeit zu Jeit Men⸗ 
ſchenkinder unter ſich aufnahmen, fo würden fie endlich gar zu klein wer⸗ 
den und zuſammenſchwinden. Es gibt indeſſen ein Kraut, welches ſie von 
den Säuglingen abhält, das iſt der Durant. Bindet man dies an das 
Kind, ſo iſt es ſicher. Eine Wöchnerin in Hartum, die dies auch getan 
hatte, lag einſt in ihrem Bett und konnte nicht ſchlafen. Da kamen leiſe 
zwei Wichtel hereingeſchlichen und nahten ſich der Wiege. Plötzlich hatte 
der eine von ihnen den Durant bemerkt, blieb ſtehen und ſagte zu ſeinem 
Gefährten: 

„Stoß mir nicht an den Durant, 
Sonſt kommen wir nimmer in unſer Vaterland.“ 
Damit ſetzten ſie beide ihre Nebelkappen auf und waren verſchwunden. 

So wird auch den Sgönaunken im Hüggel nachgeſagt, ſie hätten den 
Leuten der Umgegend die Kinder vertauſcht und ihre ſtatt derſelben hin⸗ 
gelegt. Wenn man aber die Wechſelbälge zum Sprechen hat bringen 
können, dann haben fie fie wieder wegholen müſſen. So hatten fie auch 
einmal einer Frau ihr Kind vertauſcht, und ſie hatte es bald gemerkt, 
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wußte aber nicht, wie fie den Wechſelbalg zum Sprechen bringen konnte. 
Da hat ihr einer geraten, fie ſolle Eierſchalen aufs Seuer ſetzen und darin 
brauen; das hat ſie denn auch getan und kaum haben die Schalen über 
dem Feuer geſtanden, ſo hat ſich das Kind erhoben und hat geſagt: „Sie⸗ 
benmal hab ich den Bremerwald abbrennen ſehen und hab ſolch Brauen 
noch nicht geſehen“. Und als es das gefprochen hatte, lag auch der Frau 
eigenes Kind bereits in der Wiege. 


Diebereien Die Aulken, die in den Sanddünen am Emsufer wohnten, beſonders die 


in den Hexenbergen bei Lehe und in den Tunrdorfer Bergen, kamen meift 
nur des Nachts aus ihren Höhlen, ſtahlen Gemüſe und Korn von den 
Ackern, melkten in den Ställen die Kühe aus, und in Aſchendorf ſind ſie 
den Mägden ſogar in die Kernen gekrochen, jo daß fie nicht buttern konn⸗ 
ten. Sie konnten ſich unſichtbar machen und verſtanden überhaupt alle 
möglichen Jauberkünſte, alle Leute, große und kleine, hatten Angſt vor 
ihnen. 

Ein Bauer bei Rinteln hatte ein ſchönes Erbſenfeld, aber als es zur 
Ernte ging, wurden die Schoten leerer und leerer, und wenn er ſich auf 


die Lauer legte, um den Dieb zu fangen, dann hörte er es wohl raſcheln, 


Die unſicht⸗ 
baren Gaͤſte 


aber ſehen konnte er niemand. Da nahm er einmal feinen Anecht mit hin⸗ 
aus, der mußte das eine Ende von einem Strick faſſen, das andere nahm 
er ſelber in die Hand, und ſo liefen ſie das Erbſenfeld auf und nieder und 
riſſen den Zwergen die Nebelkappen ab. Da waren fie gefangen und haben 
dem Bauer die Erbſen teuer bezahlt, daß ſie nur ihre Nebelkappen wie⸗ 
derbekamen, und ſowie ſie die hatten, hui! waren ſie fort. 

Und mal iſt wo eine Hochzeit geweſen, da wird Eſſen aufgetragen in 
Hülle und Fülle, aber kaum iſt es aufgetragen, da iſt es auch ſchon wieder 
fort, fo daß Braut und Bräutigam ſich verwundert anſehen und die Köpfe 
zuſammenſtecken. Aber fie ſagten zueinander: „fo lange wir noch etwas 
haben, ſetzen wir es den Gãſten vor, denn die dürfen doch nicht mit hung⸗ 
rigen Mãgen fortgehen“. So machten ſie es denn auch und tiſchten auf, 
was ſie hatten. Als es aber nun zur Gifte ging, da ſah man erſt, warum 
das Eſſen immer gleich verſchwunden war, ſobald ſie es nur auftrugen. 
Denn da war auf einmal die ganze Stube voll Zwerge, die hatten jetzt 
erſt ihre Hüte abgenommen, fo lange fie die aufhatten, hatte man fie 
nicht ſehen können. Aber hatten fie vorher helfen eſſen, jo halfen fie nun 
auch giften. Jeder legte ein Goldſtück in den Korb und der war kaum 
groß genug, alle zu faſſen. 

Etwas anders wird die Geſchichte bei Petershagen erzählt. An einem 
Sreitag im Frühjahr hütete der Schäfer vom SHopfenberge feine Schafe. 
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Da ſah er hinter einem Weidenbaume einen Zwerg aus der Erde kommen, 
der rief: „Schmiet et Käpken herut!“ Auf einmal war der Zwerg vers 
ſch wunden. Ein zweiter folgte dem erſten und fo ging es eine ganze 
Weile fort. Als kein Zwerg mehr aus der Erde kam, ging der Schäfer 
ſelbſt hin und rief: „Schmiet et Käpken herut!“ Da kam eine Nebel⸗ 
kappe heraus, die ſetzte er auf und nun ſah er auch die Zwerge alle 
wieder, es waren ſehr viele. Er fragte ſie, wohin ſie wollten. „Jum dicken 
Buſch, dort feiern die Leute Hochzeit.“ Der dicke Buſch iſt ein Gehöft am 
Syopfenberg. Da beſann ſich der Schäfer nicht lange und ging auch mit. 
Als man im dicken Buſch zu Tiſch ſaß, wunderte ſich die Köchin, daß die 
Gaſte ſoviel aßen, und es dauerte gar nicht lange, da war der ganze Vor⸗ 
rat verſpeiſt und es mußte noch ein Schaf geſchlachtet werden. Nun war 
unter den Gãſten auch einer, mit dem war der Schäfer todſpinnefeind, dem 
wollte er einen Streich ſpielen, er ſetzte ſich auf den Tiſch, ſtrep de Buch⸗ 
fen herunner und wull em in den Löpel ſchiten. Dabei fiel ihm aber die 
Kappe vom Kopf, fo daß er geſehen wurde und nun wurde er tüchtig 
verprũgelt. Da erbarmte ſich ein Zwerg und ſetzte ihm die Kappe wieder 
auf und rettete ihn vor weiteren Schlägen. Die Leute aber ſchlugen noch 
den ganzen Abend wie wild in der Luft herum. Der Schäfer hat ſeit⸗ 
dem niemanden wieder einen Streich geſpielt. 

Etwa eine halbe Stunde von dem Dorfe Goldbeck, in der Richtung Die Fwergen⸗ 
nach Rinteln zu, befinden ſich Höhlen an einem Berge, in denen haben kuh 
ehemals Zwerge gewohnt. Nun lag in der Nähe der Hof eines Bauern, 
deſſen Herde gewöhnlich in der Nähe der Höhle weidete, und da ſah der 
Hirt, wie alle Morgen eine fremde Kuh unter feine Tiere kam, die war 
ſo glatt und ſchön, daß ſie wie Gold glitzerte und glänzte; abends aber, 
wenn er heimtrieb, war ſie bei den Höhlen plötzlich verſchwunden. Das 
erzählte er einmal abends feinem Herrn und der ſagte: „Dafür könnten fie 
dir auch wohl ein Trinkgeld geben, daß du ihnen täglich ihre Ruh mit auf 
die Weide treibſt.“ Das hörten die Zwerge, die hielten ſich unſichtbar gern 
in der Stube des Bauern auf, und andern Morgens, als der Hirt mit 
feiner Herde wieder bei den Zwerglöchern vorübertrieb, fand er vor 
einer der Höhlen einen Groſchen, und ſo gings nun fort einen Tag wie 
alle Tage. Als das der Bauer wieder hörte, ſagte er: „Können fie das, 
fo können fie dir auch wohl ein Srübftüd geben,“ und andern Morgens, 
als der Hirt wieder an der Höhle vorüberkommt, liegt neben dem Gros 
ſchen ein Pfannkuchen, und ſolchen fand er nun ebenfalls täglich dort. 

Iwiſchen Lüters heim und Volkmarſen im Tentenberge iſt eine Höhle in wie fie buren 
einem Felſen, in ihr find Löcher eingehauen, das iſt die Hollenkammer und und kochten 
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die Löcher darin find die Schränke. In diefer Kammer wohnten die Sol⸗ 
len. Die kamen auch manchmal ins Dorf und borgten Töpfe und Pfannen 
zum Kochen und Backen und dafür brachten fie den Leuten öfters einen 
Kuchen. Einmal ackerte ein Knecht aus Lütersheim in der Gegend von der 
Hollenkammer, da hörte er, daß darin geklopft wurde, die Hollen waren 
am Ruchenbaden. Er ging fo nahe heran wie möglich und rief: „Holle, 
back mir auch einen!“ Er bekam aber keine Antwort und auch keinen 
Kuchen und ging wieder an die Arbeit. Da ſieht er auf einem Tuche einen 
Kuchen liegen; er ſtutzt und will ihn nicht nehmen, aber die Hollen 
rufen ihm zu, wenn er nicht gleich den Kuchen nähme und aufäße, dann 
blieſen ſie ihm die Augen aus. 

Ein Bauer aus Tunxdorf im Emslande, der in der Nähe der Berge 
am Pflügen war, hörte da mal eine Stimme: „Aulken to Bree!“ (Aulken 
zum Brei“, d. h. Frühſtück.) Da ſah er am Rande des Berges einen Aulk 
ſtehen. Dieſem rief er zu: „Mi ukk 'n Napp vull mit!“ („Mir auch 'n 
Napf voll mit!“) Als er mit ſeinem Pfluge an dieſelbe Stelle zurückge⸗ 
kommen war, ſah er in der Furche ein Näpfchen mit warmem Roggenbrei 
ſtehen, den ließ er ſich gut ſchmecken. Als Bezahlung legte er, da er nichts 
anderes bei ſich hatte, aus feiner Weſtentaſche eine außer Kurs gekom⸗ 
mene Rupfermünze in den Napf. Als er mit dem Pflügen fortfuhr, kam 
das Männchen, um den Napf zurückzuholen. Es beſah ſich die Münze, 
ſchüttelte fie aber mit Abſcheu ſofort aus dem Napfe, es ſtand nämlich auf 
der Kückſeite ein Kreuz, vor dem die Aulken Furcht hatten. Dann rief der 
Aulk dem Bauern zu: „Datt is dien Glück wäſen!“ („Das iſt dein Glück 
geweſen!“) 


Zwerge als inmal kam des Nachts ein Mann in den Homberg bei Reizenhagen 
Schmiede (in Waldeck), er hatte noch einen zu weiten Weg und mußte da über: 
nachten. Wie er ſich mit dem Ohr an die Erde legte, hörte er drinnen im 

Berge hämmern; das waren die Zwerge, die da an der Arbeit waren. 

— Im Frühling und Herbſt kann man von Winterberg aus ſehen, wie 

binter dem Aſtenberge aus dem engen Orketale feine Rauchwolken auf⸗ 

ſteigen, es ſieht aus, als ob fie aus dem Berge kämen. Die Winterberger 

ſagen dann gewöhnlich, es gibt Regen. Andere aber wiſſen es beſſer: der 

Rauch kommt aus den Eſſen der Zwerge, die im Aſtenberge ihre Schmiede 

haben. — Auch die Bergmännchen bei Iburg haben in alter Jeit viel 
Schmiedearbeit gemacht: ebenſo war unter denen im Mömtenloch bei 
Lãmmershagen am Teutoburger Wald einer, der ſich darauf verſtand. 

Die Bauern, die einen Pflug auszubeſſern oder ſonſt was zu tun hatten, 
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brachten das am Abend vor das Loch und konnten es am Morgen fertig 
abholen. Sie legten dafür ein kleines Geldſtück hin, oder ſetzten Milch da⸗ 
vor, die der Zwerg gern trank, auch Pfannkuchen mochte er gerne. 

Am meiſten aber wird von der Kunft der Sgönaunken erzählt. Sie 
haben den Bewohnern der Umgegend allerhand Geräte geſchmiedet, 
namentlich Pflugeiſen und Brandroſte, wie man ſich derer dort zum An⸗ 
legen des Holzes auf dem Herde bediente. Beſonders werden ihnen die 
zugeſchrieben, die auf der einen Seite einen ſitzenden Hund als Handhabe 
zeigen und deshalb Seuerhunde heißen. Sie find gewöhnlich dreifüßig. Die 
Sgönaunken find aber unſichtbar geweſen, daher hat der, welcher von 
ihnen ein Gerät hat anfertigen laſſen wollen, feine Beſtellung auf einen 
Zettel ſchreiben und dieſen auf einen Tiſch legen müſſen, der vor der Höhle 
ſtand. Wenn er dann am andern Tage wiedergekommen iſt, ſo hat das be⸗ 
ſtellte Gerat dagelegen, dabei aber auch ein Zettel, auf welchem der Preis 
des ſelben geſchrieben ſtand, den hat er daneben legen müſſen. Einige wol⸗ 
len behaupten, daß man nur an beſtimmten Tagen, namentlich Donners⸗ 
tags und Sonnabends, habe hingehen dürfen. 

Der Beſitzer eines den Höhlen zunächſt gelegenen Hofes, der Hüggel⸗ 
meier, hat vor langen Jahren einmal ein Pflugeiſen bei den Sgönaunken 
beſtellt und als er am andern Tage hinreitet, um das beſtellte Gerät zu 
holen, es auch findet und die auf einen Zettel geſchriebene Angabe des 
Preiſes daneben ſieht, ſetzt er ſich in ſeinem Ubermut auf den Tiſch und 
maket ſin Behoves (Notdurft) darauf ſtatt der Bezahlung. Als er das 
aber getan, macht er ſich eilig mit ſeinem Pferde davon, und das war ein 
Glück, denn es kam in der Geſtalt eines glühenden Rades, oder wie andere 
ſagen, als ein glühendes Pflugeiſen hinter ihm her. Kaum erreichte er noch 
ſeinen Hof und war eben unter Dach, da ſchoß das glühende Eiſen in 
den Türpfoſten, ſo daß die Stelle noch lange ſichtbar blieb, wo es das 
Solz verſengt hatte. Als er aber drinnen war, hat ſich eine Stimme vers 
nehmen laſſen, die gerufen, das ſolle noch der neunte Hüggelmeier ent⸗ 
gelten. Und fo iſt es auch gekommen, denn es hat den Hüggelmeier und 
ſeine Nachfolger viel Unglück in der Wirtſchaft befallen. Aber augenblick⸗ 
lich müſſen ſie wohl über den neunten hinaus ſein, denn es geht ihnen 
jetzt wieder gut. 


ie Unterirdiſchen wohnten nicht immer bloß in den Bergen und unterm Pferde: 
Höhlen oder unterm Acker draußen im Felde, oft in nächfter Nähe, ohne ſtall 

daß man es ahnte. Manches Mal ſtarb dem Bauern ein Pferd nach dem 

andern und er wußte gar nicht, wie das zuging. Bis er dann gewahr 
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Iburg 


im 18. Jahr: 


hundert 


wurde, daß Unterirdiſche unter dem Pferdeſtall wohnten. Dann war kein 
Kat, als die Tiere ſo bald wie möglich anderswo unterzubringen. — In 
Hagenburg am Steinhuderſee ſind die Unterirdiſchen eines Tages zu einem 
Bauern gekommen und haben ihn gebeten, er möge doch die Pferde da 
fortbringen, denn „je mejeden ör grad op de Köppe“; haben auch geſagt, 
wenn er das täte, ſollten feine Pferde nie Mangel leiden. Da hat's der 
Mann getan und ſeitdem ſind ſeine Pferde die beſten in ganz Hagenburg 
geweſen und ihm iſt es wohl gegangen und er iſt zuſehends ein reicher 
Mann geworden. 

Die Bergmännchen in Iburg, deren ſich früher viele da aufgehalten, 
haben dort einem Bauern beſonders einen Schimmel gefüttert, der iſt 
ſtets viel beſſer im Stande geweſen als die anderen Pferde, und oft hat 
man eine Stimme rufen hören: „Noch 'ne Matte for'n witten!“ Auf den 
Spinnrãdern diefes Bauern hat auch nie der lachs gefehlt und fein Brot 
iſt immer viel ſchöner geweſen, als das anderer Leute. Weil nun niemand 
gewußt, woher das kam, hat ſich mal ein Knecht über Nacht verftedt 
und hat da geſehen, wie eine Menge kleiner Bergmännchen in ganz zer⸗ 


Schahollen als lumpten Kleidern hervorgekommen ſind. Juletzt ſind ſie dann fortgegan⸗ 
Viehhäter gen aus demſelben Grunde wie die Schahollen bei Börlinghauſen. Die 


haben in alter Jeit dort im Hüll⸗Lock gewohnt, ſind den Leuten vielfach 
dienſtbar geweſen und haben beſonders den Börlinghäuſer Bauern die 
Kühe gehütet; diefe hat man dann gewöhnlich auf einem Rampe zuſam⸗ 
mengetrieben, hat ein Butterbrot auf den Heckenpfoſten gelegt und dann 
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gefeben, wie ein weißes Stöckchen rings um die Kühe gegangen ift und 
ſie fortgetrieben hat, ſonſt iſt aber nichts zu ſehen geweſen. Nachdem die 
Schahollen den Börlinghauſer Bauern ſo eine lange Jeit die Kühe ge⸗ 
bütet, haben dieſe endlich beraten, was fie ihnen ſonſt wohl noch Liebes 
dafür tun möchten und beſchloſſen, ihnen ein Kleid dafür hinzulegen. 
Das haben ſie denn auch getan, da hat das Schahölleken gerufen: 

„Ick driw nit ut, 

min Jahr is ut!“ 
oder, wie es in Valbert heißt: 

„Ick ſta nit op, 

ick driwe nit Eut, 

minn Jahr is Eut!“ 
und iſt nicht wiedergekommen. 
Gewöhnlich hat man die Schahollen aus den kleinen Löchern am Berge 
bei Börlinghauſen hervorkommen ſehen. Von einem ſolchen Männchen 
gibts dann auch noch die Geſchichte, wie es einem Schuſter bei der Arbeit 
half: die kennt aber jedes Kind, die braucht hier nicht er zahlt zu werden. 
Ein anderes Erdmännchen, im Märkiſchen, hat ſich in einem Schleifkot⸗ 
ten angeſiedelt und allnächtlich die Meſſer geſchliffen oder was gerade 
vorlag. Da hat ihm der Eigner des Kottens, weil er fo zerlumpt ausſah, 
auch einen hübſchen grauen Anzug machen laſſen, und wie es den an 
hatte, hat es auch nicht mehr gearbeitet. 

Auch unter dem Schloſſe zu Hoya haben einſt Erdmännchen gewohnt. Die Zwerge zu 
Vor alten Zeiten ift eins zu dem Grafen gekommen und hat ihn gebeten, 50a 
er möchte ihnen doch für die nächfte Nacht erlauben, Küche und Saal 
zu benutzen. Als er es ihnen zugeſagt hatte, iſt in der Nacht darauf eine 
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Menge kleinen reifigen Volks eingezogen, hat friedlich und fleißig in 
der Küche zugerüſtet und gebacken und im Saale ein Feſt gefeiert. Und 
am andern Morgen hat dasſelbe Erdmännchen ſich beim Grafen be⸗ 
dankt und ihm ein Schwert, ein Salamanderlaken und einen goldenen 
Ring mit rotem Löwen verehrt, und ihm dabei bedeutet, ſolange dieſe drei 
Stücke im Schloſſe vereint blieben, würde auch Glück und Einigkeit im 
SHauſe Hoya fein. — Die drei Gaben find lange Jahre ſorgſam aufbe⸗ 
wahrt worden. Wenn jemand aus dem Grafenhauſe dem Tode nahe war, 
iſt der rote Löwe jedesmal blaß geworden. Zur Zeit des Grafen Jobſt 
und feiner Brüder find Schwert und Salamanderlaken verſchwunden, der 
Löwenring iſt jedoch der Herrſchaft bis zu ihrem Ausſterben verblieben. 
Die Berfien: Zu einem Bauern kommt mal ein Zwerg und fagt, er folle ihm täglich 
ähre als Gabe eine Gerſtenähre ſchneiden, es werde fein Schaden nicht fein. Da geht 
für den Unter der Bauer täglich felber hin und ſchneidet die Ahre. Der Zwerg aber 
irdifchen „ 5 5 ; 5 . 
kommt Tag für Tag, nimmt feine Ahre auf den Rüden und anket damit 
von dannen; das Vieh des Bauern wird aber von Tag zu Tag größer 
und fetter und dabei fütterte er es kaum. Einmal aber hat der Bauer 
keine Zeit und ſchickt feinen Knecht, der ſchneidet auch die Ahre, wie er 
aber den Zwerg fo unter der ſelben dahin anken ſieht, lacht er ihn aus und 
ſagt, es ſei ja nur eine Ahre, und er brauche doch nicht fo zu ſtöhnen. Das 
hat der Zwerg übelgenommen und ift nicht wiedergekommen. Das Vieh 
des Bauern iſt zuſehends magerer geworden, und ſoviel Sutter er ihm 
auch gegeben, es hat nichts geholfen, man konnte den Tieren die Rippen 
im Leibe zählen. 

Slachsgeſchenk In derfelben Gegend bei Rinteln ift einmal ein Zwerg zu einem Mãd⸗ 
chen gekommen und hat ihm einen Wocken voll lachs geſchenkt, daran 
würde ſie ihr Leben genug haben, aber ſie ſolle ihn nie ganz abſpinnen. 
Das hat ſie denn auch getan, ſie hat geſponnen jahraus jahrein, und 
immer war der Wocken voll und ſie bekam ſoviel Garn, daß ſie immer 
ein Stück vom ſchönſten Linnen zum anderen legen konnte. Endlich dachte 
fie aber doch einmal: möchteft doch wiſſen, was wohl unter dem Stade 
ſitzen mag, daß du ihn nie ganz abſpinnen ſollſt, und ihre Neugierde 
wurde immer größer und größer und ſie ſpann immer ſchneller und 
ſchneller und zuletzt hatte fie das Ende des Fadens in den Fingern. Aber 
unter dem Flachs ſaß nichts am Wocken, und ſoviel ſie den auch um⸗ 
drehte, der ewige Slachs war und blieb fort. 

Der Brotteig Die Sgönaunten find auch oft, wenn die Leute abends den Brotteig 
eingefäuert haben, in der Nacht gekommen und haben ihn geknetet, jo 
daß man am anderen Morgen alles bereit gefunden. Das iſt auch mehr⸗ 
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mals auf einem Bauernhofe geſchehen, es hat fie aber nie einer zu Ges 
ſicht bekommen; da hat ſich auch eines Abends der Knecht hinter der 
Wanne verſteckt und wie es Nacht war, find zwei Sgönaunken gekom⸗ 
men und haben angefangen zu kneten; mitten in der Arbeit hat der 
Knecht aber eine Bewegung gemacht, da hat der eine der Sgönaunken 
geſagt: „'t wegget ſik“ (es bewegt ſich was); der andere aber hat geant⸗ 
wortet: „kett men tau, kett men tau“ (knet nur zu). Als der Knecht das ges 
hört, iſt er mit einem Knüppel hervorgeſprungen und hat ſie fortgejagt, 
ſeitdem ſind ſie nicht wiedergekommen. 


B. SDoltenfen in der Gegend von Pyrmont kommt einmal einer an Zwergenhort 
einem ſolchen Jwergloch vorbei, da ſieht er einen Zwerg ſtehen, der und Blendwerk 
hat eine große Mulde mit Gold, das worfelt er, als wenn's Getreide 
wäre, um es von der Spreu zu ſäubern. Da tritt er an den Zwerg heran, 
grüßt ihn und fagt: „Das iſt hübſche Arbeit, die möcht' ich auch tun.“ Der 
Zwerg, der bis dahin nicht aufgeblickt und ihn daher nicht geſehen hatte, 
ſchrak gewaltig zuſammen, faßte ſich aber ſchnell und rief: „Sieh da, 
Holtenſen brennt ja!“ Erſchrocken wandte ſich der Mann ſogleich nach der 
Richtung hin, ſah aber weder Rauch noch Slamme, und als er ſich ums 
kehrte, waren Gold und Zwerg verſchwunden. 
Da iſt auch einmal ein Mann zu Alverdiſſen geweſen, der follte 200 Das Darlehen 
Taler bezahlen, die er ſich geliehen hatte, und konnte es nicht; da iſt er 
traurig hinausgegangen, und wie er fo geht, ſteht auf einmal ein Zwerg 
vor ihm, der fragt, was ihm denn fehle. Da offenbart er ihm denn alles, 
und der Zwerg heißt ihn folgen. Darauf find fie zum Steine in der 
Helle gegangen — das war ein kleiner Buſch bei Alverdiſſen — da iſt 
der Zwerg verſchwunden, aber bald nachher mit 200 Talern wieder her⸗ 
ausgekommen; die hat er ihm gegeben und geſagt: „Ich leihe ſie dir, 
aber übers Jahr auf Tag und Stunde muß ich ſie wiederhaben; dann 
komm nur her und rufe ‚Anton‘, fo werde ich hervorkommen und fie 
dir abnehmen.“ Der Mann iſt nach Hauſe gegangen und hat ſich nach 
Jahresfriſt auch zur rechten Zeit wieder eingeſtellt, aber eine ganze Zeit 
hat er vergeblich gerufen, endlich iſt ein anderer Zwerg erſchienen, der 
hat ihm geſagt: „Anton iſt tot, geh du ruhig heim und behalte das 
Geld.“ 


Di im Mönckenloch bei Altrogge (im Teutoburger Wald) hatten mal Amme und 
ein Lütkes von ſich vor das Loch gelegt. Da holte es eine Srau in ihr Hebamme 
Haus, nahm es an ihre Bruſt und wiegte und verwahrte es wie ihr 
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eignes Rind. Jeden Morgen lag von da ab bei dem lütken Balg ein 
Häufchen dicker Sand, das waren alles Goldkörner, und die Srau ſam⸗ 
melte fie und hatte bald einen Scheffel voll. Einmal lag das Zwergen- 
ding in der Wiege und ſchrie und zappelte ganz fürchterlich. Da ſchrie 
die Frau: „Verfluchte Blage, halt dein Maul, oder ich ſchmeiße dich vor 
die Tür!“ Am andern Morgen war es von den Eltern fortgeholt, 
und als die Stau ihren Goldſchatz beſah, war alles zu Häckſel geworden. 
Ein Zwerg kommt eines Tages zur Bärmutter in Hagenburg, ſie ſolle 
mit ihm kommen und ſeiner Frau in Rindsnöten beiſtehen. Da will fie 
nun erſt nicht, aber der Zwerg gibt ihr ſoviel gute Worte, daß fie endlich 
mitgeht. Als nun das Kleine jung geworden, da iſt es ein Zwerg mit 
dickem Kopf und kurzen Armen und der Vater freut ſich fo über ihn, daß 
er Pferdemiſt holt und der Bärmutter die ganze Schürze davon voll 
ſchüttet. Darauf bringt er ſie wieder hinauf, und ſie wirft den Pferde⸗ 
miſt fort und geht nach Hauſe. Wie fie aber da ankommt und ihre 
Schürze losbindet, machts auf einmal „Kling“ und wie ſie zuſieht, iſt's 
ein Goldſtück. Da iſt ſie eilig zurückgelaufen zu der Stelle, wohin ſie den 
pferdemiſt geworfen, hat aber nichts mehr gefunden dort. — Eine Edel⸗ 
frau von Hinnenburg (bei Driburg), die auch zu einem Jwergenweibchen 
geholt wurde, bekam zum Dank nachher von dem Männchen drei Gläſer 
und drei goldene Kugeln geſchenkt, die würden ihrem Geſchlecht Glück 
und Gedeihen bringen, müßten aber gut verwahrt werden, denn „wird 
zerbrochen ein Glas, dann wird dorren ein Zweig“, fo ſagt' er. Zwei 
von den Bläfern find noch erhalten, eins wird auf der Burg Saltenftein 
am Harz und eins auf der Hinnenburg aufbewahrt. Das dritte hatte ſich 
lange auf der Aſſeburg fortgeerbt, bis einmal zwei Brüder von Aſſe⸗ 
burg bei einem Gelage das Glas herbeiholen ließen und daraus trinken 
wollten, dabei kam es zu Fall und zerbrach. Als bald darauf die beiden 
Brüder eine Wagenfahrt machten, wurden die Pferde ſcheu und die bei⸗ 
den Herrn aus dem Wagen geſchleudert und kamen dabei zu Tode. Mit 
ihnen ſtarb dieſer Zweig des Geſchlechtes aus. 
Der Bauer und Ein Bauer aus Börlinghauſen iſt auf eine Zeit allabendlich fort‘ 
das Schahoͤl⸗ gegangen und oft die ganze Nacht über fortgeblieben. Das hat feiner Frau 
leken bel gefallen und fie hat beſchloſſen, alles zu verſuchen, um einmal bin 
ter ſeine Gänge zu kommen. Da hat ſie ihm denn auch eines Abends einen 
Faden an feinem Rod befeſtigt, hat aber das Knäuel, als er fortgegangen 
iſt, abgewickelt und iſt ihm dann in der Nacht nachgefolgt. So iſt ſie 
in das Hüll⸗Lock gekommen und tief, tief bineingegangen, bis fie endli 
in eine Kammer gelangt iſt, wo fie den Bauer mit einem nn. in 
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einem Bett liegend gefunden hat; die Zwergin hat aber fo lange Haare 
gehabt, daß ſie aus dem Bette herausgehangen und bis auf die Erde 
gereicht haben; als ſie das geſehen, hat ſie dieſelben behutſam auf⸗ 
genommen und in das Bett gelegt. Da hat die Zwergin geſagt: „Das 
war dein Glück, bätteſt du das nicht getan, fo hätte ich dir den Hals 
umgedreht.“ 

So iſt auch vorzeiten einmal ein Amtmann oder Graf auf der Schaum⸗ 
burg gewefen, der iſt oftmals mit feinem Diener ausgeritten, und feine 
Stau hat nicht erfahren können, wohin. Der Diener hat es ihr lange Zeit 
nicht ſagen wollen, endlich aber ſich doch bereden laſſen, bei dem nächften 
Ritt Linſen auf den Weg zu ſtreuen. Als die Linſen aufgegangen waren, 
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folgte die Srau diefer Spur und kam über Rofental zur Paſchenburg bins 
auf, die über der Schaumburg liegt, und an das Mäumkenloch, in dem 
die Zwerge wohnten. Hier ſtand der Diener mit dem Pferde und deutete 
in d.e Höhle. Die Srau trat hinein und fand in einem ſchönen Saal ihren 
Mann bei dem Mäumken ſitzen. Sie führte ihn heraus und er mußte ihr 
geloben, nie wieder zum Mäumkenloch zu reiten. 

Bald hernach erſchien ein Zwerg vorn auf der Spitze des Berges und 
rief nach der Schaumburg hinunter: „Die Mãume iſt tot! Die Mãume iſt 
tot!“ 

Von dieſer Jeit an wurde das Bier, der Broihahn, in Oldendorf 
ſchlecht. Es führte nãmlich vom Mäumkenloch ein unterirdiſcher Gang 
ins Brauhaus zu Oldendorf und die Zwerge hatten da immer einen 
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ſchönen Broihahn gebraut. Seit jener Todesbotſchaft aber hat man nie 
mehr von den Zwergen etwas gehört!. 

Die Aulken bei Aſchendorf im Emslande erhoben eines Tages überall 
in ihren Wohnungen ein jämmerliches Geſchrei: „Ike Ake is dood!“ Ike 
Ake das wird wohl der Aulkenkönig geweſen fein. Dies Klagen dauerte 
den ganzen Abend bis tief in die Nacht fort. Als aber der Tag eben zu 
grauen angefangen hatte, wurde der Sährmann der Emsfähre Bollinger⸗ 
fähr im Funfelde mit ſcharfer Stimme vom gegenüberliegenden Ufer 
gerufen: „Haol aower!“ (Hol' über l). Der ſah dort nur ein Männ⸗ 
chen ſtehen und wollte deshalb das kleine Sährboot nehmen. Aber das 
Männchen rief ihm zu: „Pünte (das für Wagen beſtimmte große Säbr⸗ 
ſchiff) mitbrengen !“ Vielleicht kommt ein Wagen, dachte der Sährmann, 
und iſt noch zu weit, als daß ich ihn ſehen könnte. Aber als er drüben war, 
fand er nur das Männchen und kriegte einen mächtigen Schrecken, denn es 
war ein Aulk. Der Sährmann konnte kein Wort ſagen. Der Aulk ſtieg 
hinein und hinter ihm trippelte es lange Zeit, bis das Schiff immer 
ſchwerer wurde und kaum an das andere Ufer zu bringen war. Außer 
dem einen Männchen war niemand zu ſehen. Nun ſagte der Aulk, der 
Sãhrmann ſollte feinen Hut aufſtellen. Zunächft warf der Sichtbare das 
Sährgeld hinein, dann kamen die unſichtbaren Aulken und der Münzen 
wurden ſoviel, daß der Sährmann dreimal feinen Hut leeren mußte, bis 
das Ein werfen aufhörte. Vom Hunfelde bei Heede find die Aulken nach 
Norden gezogen. Ebenſo find die bei Ramsloh, die dort im Solleberg ge⸗ 
wohnt hatten, bei Leerort über die Ems gezogen, und die von Lathen bei 
Steinbild (Wieken, der dort die Pünte hatte, wurde durch den Sãhrlohn 
der Aullen wohlhabend). Man hat feitdem von den Aulken nichts mehr 
gehört und geſehen und von da an iſt das Emsland chriſtlich geworden. 


Weiteres von Schmieden 


In der Mark findet man hoch auf den Bergen, beſonders in den Gegen⸗ 
I welche von dem Lennefluſſe befpült werden, große Haufen von 
Schlacken, wie ſie aus den Hochöfen kommen, in welchen Eiſen verhüttet 
wird. Was das ſeltſamſte dabei iſt: nirgends findet ſich auch die mindeſte 
Spur, daß in der Nähe ein Gebäude geweſen wäre, in welchem der Hoch⸗ 
ofen geſtanden, oder wo die Schmiede gewohnt hätten. Die Bauern, 
die dergleichen fanden, meinten, das könnten keine Menſchen geweſen ſein, 
die da gearbeitet hätten, ſondern irgendwelche geiſterhaften und zauber 
kundigen Schmiede. Man muß alſo an ſolche denken wie die Bergmäͤnn⸗ 
1 Eine andere Saffung der Sage wird in den Anmerkungen am Schluß mitgeteilt. 


34 


58 0 
* 722 
DALE 
JS 
* 2 
. 
e Er 
% * 
4% 


2 
— 


8 N 

2 Fr 2 
8 Ak aue e, 
r 


Bpfr. 


1 aus Meißner, 


—emblemata 


chen bei Iburg und die Sgönaunken im Hüggel. Nur find es wohl ſehr 
oft einſam hauſende Schmiede geweſen. Einen ſolchen geheimnisvollen 
Schmied hat es 3. B. auch vor alters in dem Gertrudenberge vor Osna⸗ 
brüd gegeben in einer Höhle dort. Er war immer unſichtbar und machte 
den Leuten auf Beſtellung alles was ſie haben wollten. Und der Meiſter 
aller Meiſter, der Schmied Wieland, hat ebenfalls in dem alten weſtfä⸗ 
liſchen Bergbau⸗ und Schmiedeland gewohnt, und zwar in Siegen, fo 
ſagt wenigſtens ein britiſcher Gelehrter, Gottfried von Monmouth, der 
vor 800 Jahren ein Buch von dem Könige Artur und andern britiſchen 
Königen ſchrieb: „pocula quae sculpsit Guilandius in urbe Si- 
geni“ (Becher, die Wieland in Erz getrieben hat in der Stadt Siegen) 
heißt es bei ihm. 

Am meiſten aber wird von dem Grinkenſchmied erzählt, das war ein 
wilder Mann, der vor alten Zeiten im Detterberge wohnte, drei Stunden 
von Münſter. Er lag da in einem tiefen Loche unter der Erde, das iſt nun 
ganz mit Gras und Sträuchern überwachſen. In dem Loche hatte er feine 
Schmiede und arbeitete „fo eislicke rore Saken“, die dauerten ewig, und feine 
Schlöſſer konnte kein Menſch offen kriegen ohne feinen eigenen Schlüſſel. 
An der Rirchentüre zu Nienberge ſoll auch ein Schloß von ihm fein, da 
ſind die Diebe ſchon vor geweſen, der Wirt in Nienberge hat erzählt, 
fie hätten ſogar den Grentel ganz krumm gebogen, es aber nicht aufs 
bringen können (ja ein anderer will ſogar wiſſen: es hatte die Eigen⸗ 
ſchaft, daß es die Diebe, die es aufbrechen wollten, gleich feſthielt). Auch 
hat er ſo gute Hufeiſen geſchmiedet, daß ſie gehalten haben, bis die Pferde 
zunichte gegangen ſind. 
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Wenn dann eine Hochzeit war, fo kamen die Bauern und lehnten vom 
Grinkenſchmied nen Spieß zum braten, da mußten ſie ihm dann nen 
Braten für geben. Kam auch einſt ein Bauer vor das Loch und rief: 
„Grinkenſchmied! Giff mi'n Spitt (Spieß) 1“ Der Grinkenſchmied aber 
traute dem Bauer nicht recht und rief: „Rrigft kien Spitt, giff mi erſt'en 
Broden.“ — Rrigft kinen Broden, holt dien Spitt !“ Darüber wurde 
Grinken aber fo hellig, daß er ſchrie: „Wahr di, dat ick mi kienen Broden 
niäme.“ Der Bauer ging den Berg lang nach Hauſe, als er aber auf 
den Sof kam, da lag fein beſtes Pferd im Stalle, und ein Hinterbein wat 
ihm ausgeriſſen ſamt dem Batzen, das war Grinkenſchmied fein Braten. 

Man erzählt auch: Einmal hat ein Bauer von ihm einen Bratſpieß 
geliehen und als die Hochzeit vorüber war, ſchickt er feinen Knecht mit 
Spieß und Braten zurück zu Grinkenſchmied. Der Knecht aber frißt den 
Braten unterwegs auf, und als nun Grinkenſchmied ſagt: „Dat is min 
Spitt, awer wo is min Broden?“, antwortet der Anecht friſch weg: 
„Do wett ick niſt van.“ Da iſt Grinkenſchmied zornig geworden und hat 
gerufen: „Wahr di, ick fall minen Broden wull kregen“ und hat ihn 
ſich dann verſchafft, wie vorher erzählt wurde. 

Der Talgrund oder das Erdloch, in dem Grinkenſchmied ſaß, ſoll noch 
in neuerer Zeit die Donnerkuhle geheißen haben. Aber wo es nun eigent⸗ 
lich geweſen iſt, darüber war man ſich, wie ſcheint, nicht ganz einig, 
manche ſagen auch: nicht weit von Schulte Dales Hof bei Nienberge, in 
Grinieswell, das war eine Kuhle wohl 20 Fuß tief, mit Bäumen ber 
wachſen und unten im Grunde entſprang eine kleine Quelle; oder: bei 
Notteln in einem tiefen Grunde habe ſeine Hütte geſtanden; die Zettel mit 
den Beſtellungen mußte man davor legen auf einen beſtimmten Pla, 
denn Grinten ſelbſt war unſichtbar; wieder andere meinen, der Schmied 
habe im Etenberge bei Steinfurt gewohnt, da habe man noch in unſern 
Tagen viele Spuren alter Schmiedearbeit geſehen. 

Auf Schulte Dales Hof hat man noch lange Zeit beſonders ſchoͤne 
Stücke gehabt, die er geſchmiedet hatte und an denen gar kein Vergang 
war: einen großen Brandroſt, an drei Suß lang und drei bis vier Zoll 
ſtark, ein Paar Sängsten (Angeln) an der Niedentür, und eine Senſe, 
die war aber nicht im Gebrauch, ſondern hing auf dem Speicher, weil 
es zu gefährlich war, mit ihr zu hantieren; wenn man ſich damit ſchnitt, 
heilte die Wunde nie wieder. 

Das Schulte Dale in Nienberge iſt in alter Zeit einer der reichſten Bauern 
wettmaͤhen der ganzen Gegend geweſen. Dem find viele umliegende Höfe pflichtig 
geweſen, während der Ernte einen Knecht zum Mähen zu ſchicken. Schulte 
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Dale hat aber nun zu einer Zeit einen bannig ſtarken Baumeiſter (Groß: 
knecht) gehabt; ſobald es ans Mãhen gegangen iſt, haben die übrigen 
nicht folgen können, deshalb haben fie ihm ſtets, bevor die Mahd be⸗ 
gann, einen „Sachtſchilling“ gegeben, damit er ein bißchen ſachte vor⸗ 
ging. Auch Grinkenſchmied iſt dem Schulte Dale dienſtpflichtig geweſen 
und hat nun zu derfelben Zeit gerade einen Knecht gehabt, der auch ſehr 
ſtark war. Als der nun zur Mahd gehen ſollte, bat er Grinkenſchmied, 
daß er ſich dazu eine neue Senſe machen dürfte. Der Meiſter hatte nichts 
dagegen und der Anecht ſchmiedete ſich nun eine, ließ ſich auch den Sacht⸗ 
ſchilling für den Baumeiſter geben, den vertrank er aber ehe es an die 
Mahd ging. Als nun die Arbeit anfangen ſollte, nahm der Baumeiſter 
wie gewöhnlich feinen Hut vom Kopfe, um feinen Schilling einzuſam⸗ 
meln und kam auch zu dem Knecht. Aber der fagte, er hätte das nicht 
nötig, er wollte ſchon gleichen Strich halten. Nun gings los; Schulte 
Dales Baumeiſter voran, dahinter Grinkenſchmieds Knecht. Wie gewal⸗ 
tig auch dem Schulten ſeiner vorgeht, dieſer iſt immer dicht hinter ihm, 
und wenn ſich der Baumeiſter hinſtellt, ſeinen Har (Wetzſtein) hervor⸗ 
holt, um die Senſe zu ſchärfen, ſieht ſich Grinkenſchmieds Knecht luſtig 
um, als habe er das nicht vonnöten, und flötet ſich ein Stückchen. So 
gehts fort bis „Imbtit“ (Frühſtück), und als fie vorüber war, beginnt 
der Kampf von neuem und währt bis zum Mittag, der Knecht dem Baus 
meiſter immer auf den Hacken und haut ihm mit ſeiner Senſe faſt in die 
Beine. Endlich, als ſie Mittag machen, geht der Baumeiſter ſeitab in 
einen Buſch, die Leute meinen, er will ein bißchen ſchlafen, doch die Zeit 
vergeht, und er kommt nicht wieder. Endlich gehen ſie ihm nach und fin⸗ 
den ihn tot unter dem Buſche liegen. 


E ahnliche Geſchichte wird aus der Gegend von Petershagen er⸗ Der Schmiede⸗ 
zählt. Es war in der Zeit, als die Bauern noch den Adeligen zins⸗ 3 15 von 
pflichtig waren, und jedes Jahr auch das Gras für das Schloß mähen 3 öſſen 
mußten. Sie mäbten dann immer um die Wette und bisher war der lange 

Knecht vom Schloß der beſte Mäher geweſen. Nun bekam damals der 

Schmied in Jöſſen einen neuen Geſellen, der hatte Bärenkräfte und der follte 

in dieſem Jahre auch mit mähen. Da ſchmiedete er ſich eine mächtige ſtarke 

Senſe und härtete fie mit Gift und als es ans Mãhen ging, brauchte er feine 

Senſe gar nicht zu ſtreichen; die andern aber taten es alle fünf Minuten. 

Auch der lange Hinnerk vom Schloß konnte nicht mitkommen und jedes⸗ 

mal, wenn er ſeine Senſe ſtrich, fing der Schmied an zu ſticheln: „Was 

ſtreichſt du denn ſchon wieder? Ich habe meine Senſe den ganzen Morgen 
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noch nicht geftrichen.” Das ärgerte den Knecht fo, daß er ihm während der 
Mittagspauſe heimlich einen Eiſenpfahl in ſeinen Schwad ſchlug. Als 
der Schmied an die Stelle kam, wo der Pfahl ſtak, blieb der Knecht ſtehen 
und paßte auf, wie das ablaufen würde. Aber der Schmied mähte die 
Eiſenſtange ab und ſagte: „Da war wohl 'ne Diſtel?“ Nun galt er als 
der beſte Mäher überall. Aber er hat nie wieder mit gemäht und ſeine 
Senſe hat er bald darauf vergraben und niemand hat ſie wieder gefunden. 
Der Schmied In dem Hüggel bei Osnabrück, wo die Sgönaunken hauſten und es 
im Hüggel früher viel Erz, ja Silber und Gold, gegeben hat, iſt vor Zeiten noch ein 
Schmied ganz für ſich geweſen, d. h. nur mit ſeiner Frau; aber man hat 
nur noch eine Geſchichte aus chriſtlichen Jeiten von ihm, urſprünglich 
haben es die Leute wohl anders erzählt. In dem Berge in einer weiten 
Höhle, wo am ſchroffen Abhange des Hüggels der Holzweg durch die 
Bergſchlucht nach dem Dorfe Hagen führte, da hat dieſer Schmied ge⸗ 
hauſt, er lieferte die beſte Arbeit und war ein frommer Mann. Als ihm 
aber eines Sonntags auf dem KAirchgange feine Frau durch den Blitz 
erſchlagen wurde, murrte er gegen Gott und wollte keinen Menſchen 
mehr ſehen. Nach einem Jahre kam er zum Sterben. Da erſchien ihm ein 
alter, alter Mann mit langem Barte, der nahm ihn mit in die Hüggels⸗ 
böble und ſagte, nun müßte er zur Buße darin herumwandeln und 
Metallkönig fein, bis der Berg keine Ausbeute mehr liefere. Am Tage 
ſollte er ruhen und nachts für die Menſchen arbeiten. Da hat denn der 
Schmied im Hüggel fleißig geſchafft und gehämmert, viel Geräte ges 
ſchmiedet, auch die Pferde beſchlagen; die Leute kamen dann, banden das 
Pferd an einen Pfahl und verließen es auf eine Zeit. Wenn fie wieder⸗ 
kamen, war es beſchlagen. Sie legten dann den Lohn auf einen Stein 
und führten das Pferd weg. Sehen ließ ſich der Hüggelſchmied niemals. 
Einmal aber drang ein Burſche in ſeine Höhle ein und heiſchte Gold von 
ihm. Der Huͤggelſchmied ſchenkte ihm eine goldene Pflugſchar. Raum war 
er heraus, ſo wollte er erproben, ob ſie auch wirklich von Gold wäre, 
und fuhr mit der Hand daran. Im Nu hatte er ſich die Hand verbrannt, 
denn was in der Höhle als Gold erſchien, war beim Tageslicht nur Glut 
und eine gewöhnliche Pflugſchar von Eiſen. Hätte der Narr fleißig da⸗ 
mit geackert, wäre er reich geworden, jetzt verfluchte er die Pflugſchar 
und den Hüggelſchmied wegen der verbrannten Hand. Da fuhr die Pflug⸗ 
ſchar in die Erde hinein und war verſchwunden, im Sineinfahren aber 
glänzte fie doch wieder wie gediegenes Gold. Seit dieſer Zeit aber ließ 
ſich der Hüggelſchmied nicht mehr blicken und beſchlug auch keine Pferde 
mehr, und die ergiebigen Gruben nahmen bald ein Ende. 
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Von einem fonderbaren Schmied, den es vor Zeiten gegeben haben foll, 
wird endlich noch hernach bei den „rauhen Leuten“ erzählt. 

Bis in die neuere Jeit hat man den Schmieden bei uns ganz beſondere 
Rünfte und Geheimniſſe zugetraut. Als im Namen des Großen Kur; 
fürſten die Obrigkeit hierzulande eine Verordnung gegen allerlei Aber⸗ 
glauben erließ, hat ſie unter anderem auch dagegen geeifert, daß man 
noch glaubte, „gewiſſe kranke Leute könnten durch Anblaſen von Erb⸗ 
ſchmieden gebeutet! werden“. Und das „Weſtphäliſche Magazin“ vom 
Jahre 1798 bemerkt dazu: „Schmiede waren bei unſern Vorfahren im 
Kufe geheimer Künſte, vielleicht, weil fie die Waffen, die man im heid⸗ 
niſchen Sachſen für heilig hielt, ver fertigten und einſt die Heilkunſt in 
ihren Händen war. Vom Vater erbte ſich das Handwerk auf den Sohn, 
Fremde wurden nicht zugelaſſen. Noch jetzt herrſcht bei einzelnen ein aber⸗ 
glãubiſches Vertrauen zu Erbſchmieden, das dieſe zum Teil nicht ungern 
ſehen und unterhalten mögen, weil es ihnen Vorteil bringt. Es iſt be⸗ 
kannt, daß es ſchmerzſtillend iſt, wenn äußere Verletzungen von jemanden, 
der einen reinen Atem hat, angehauchet werden. Der alte Deutſche ließ 
ſich von feinem Weibe die Wunden ausſaugen (Tacitus Rap. 7).“ 

Noch jetzt trifft man hin und wieder bei uns im Walde Stellen an, 
die den Namen Waldſchmiede oder einen ähnlichen tragen, 3. B. bei 
Landau in Waldeck. Auch fie mögen noch erinnern an die Zeit, da die 
Schmiedekunſt und die Schmiede bei uns in ſolchem Anſehen ſtanden. 


Waſſergeiſter 

In dem Waſſer, das der Darnsſee (oder Darmſſen) heißt und in der 
I Bauernſchaft Epe zwifchen Bramſche und Malgarten liegt, lebte vor 
Jeiten ein kleines Volk, das wurde die rauhen Leute genannt, weil es 
von oben bis unten mit Haaren bewachſen war. Einzelne von dem Volke 
kamen mitunter aus dem See und verkehrten mit den Leuten. Seit aber 
die Menſchen in der Gegend häufiger geworden ſind und der See nicht 
mehr ſo einſam iſt, laſſen ſie ſich nicht mehr ſehen. 

In jener frühern Zeit, als noch die rauhen Leute in dem See ihr Weſen der Schmied 
trieben, hörten einft die Nachbarn in jeder Nacht ein gewaltiges Ham⸗ im Darns ſee 
mern und Pinkern aus der Gegend des Sees, als wenn ein Schmied 
fleißig auf dem Amboß arbeite. Einige Bauern wollten auch um Mit⸗ 
ternacht im Mondenſchein etwas auf dem Darnsſee ſchwimmen geſehen 
haben. Sie ſchifften drauf zu. Da war es ein Schmied, der bis am Guͤr⸗ 
tel im Waſſer ſaß, und ſoweit man ihn ſah, wie ein Ziegenbock behaart 
1 Böten, Boiten, ſoviel wie Beſprechen, Anwendung von „Sympathie“. u 
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war. Mit dem Hammer in der Sauft zeigte er auf feinen Amboß und 
deutete ihnen an, daß er Arbeit haben wolle. Die Bauern verſtanden ihn, 
und die ganze Bauernſchaft vertraute ihm von da an alle Schmiedearbeit. 
Niemand aber hat ihn geſehen, außer denjenigen, denen er ſich zuerſt auf 
dem See gezeigt hatte. Denn wer ein Geſchirr hatte, das verbeſſert wer⸗ 
den ſollte, der legte es am Abend auf einen flachen Stein, welcher am 
nördlichen Ufer des Sees zwiſchen zwei alten Eichen ſtand; und wer eine 
neue Arbeit beſtellte, der ſchrieb ſie auf einen offenen Brief oder rief ſie 
laut aus über dem See. Dann kam der Schmied in der Nacht, holte die 
Arbeit, verbeſſerte und ſchmiedete, was verlangt war. Hatte man un⸗ 
gewöhnlich viele Arbeit beſtellt, dann wurde wohl die Nacht über ein 
heftiges Hämmern und Lärmen im See vernommen. Man weiß aber 
keinen Fall, daß fie nicht ſchon in der erſten Nacht fertig geworden 
wäre. Schon vor Tagesgrauen lag ſie auf dem Steine, und auf einen 
darangebundenen Streifen war der Preis geſchrieben. Das Eiſen und die 
Arbeit des Schmieds waren ſtets von ausgezeichneter Güte und der Preis 
verhältnismäßig nicht hoch. Deshalb bezahlten ihn auch feine Kunds 
männer bis auf den letzten Helling. Sie legten den Preis nieder auf den 
Stein unter den alten Eichen, und dieſer wurde ſeitdem die Tafel des 
Schmieds genannt. Viele Jahre dauerte dieſer redliche Handel und die 
Eper ſtanden ſich gut dabei. Sie hatten damals die beſten Pflugeiſen im 
Lande. Es war aber in der Eper Bauernſchaft ein rachgieriger Mann, der 
überredete ſich aus Geiz, der Schmied könne um Gottes Lohn arbeiten, 
es mache ihm ja gar keine Mühe, und er ſei ſchon Narr genug, allzu billig 
zu arbeiten, ſo einem Narren müſſe man tun, wie ihm recht ſei. Dieſer 
legte ſtatt des Geldes ſchmutzigen Lohn auf des Schmieds Tafel. Da 
ziſchte das Waſſer, und ein Speer mit einem ſcharfen Eiſen wurde aus 
dem See geſchleudert und durchbohrte den Ruchlofen. Die Erde unter dem 
Steine barſt und verſchlang ihn. Das Hämmern des Schmieds wurde 
ſeitdem nicht mehr gehört. Er hat ſich in die Tiefe des unergründlichen 
Sees zurückgezogen. 

Das Rind aus Einmal traf auch ein Bauer, der zum Sifchen an den Darnsſee ging, 

dem Darnsſee einen fremden Knecht am Ufer. Der Bauer hieß Sifcher und wohnte nicht 
ferne vom See auf der Stätte, welche noch jetzt Sifchers Erbe genannt 
wird. Der Knecht war gekleidet wie ein anderer, aber rauh im Geſicht 
und an den Händen. Er bot dem Bauer ſeine Dienſte an und ſagte, als 
der nach dem Lohne fragte, darum wollten ſie wohl friedig werden. Der 
Bauer nahm ihn an und er war ſein treueſter und fleißigſter Knecht. Als 
er ſieben Jahre gedient hatte, da ſagte er zum Bauer: „Meine Jeit iſt um, 
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ich muß jetzt von dir, verlange aber keinen andern Lohn, als ein zwei⸗ 
ſchneidiges, untadelhaftes Schwert, das muß aber ohne Dingen (ohne was 
abzuhandeln) ehrlich gekauft fein.“ Der Bauer ging nach Bramſche und 
erſtand ein ſolches Schwert, handelte aber vier Pfennige davon ab. Als 
der Knecht das Schwert fab, fing er an zu jammern und fagte: „Warum 
haſt du mir das getan? Das iſt mein Unglüd. Geh ſchleunigſt wieder 
hin und bringe die abgezogenen Pfennige zurück. Sonſt fürchte ich, es 
möcht zu ſpät werden.“ Als der Bauer die Pfennige nachgezahlt hatte, 
ging der Knecht wieder mit ihm an den Darnsſee und fagte: „Ich muß zu 
meinem Vater zurück. Aber ich fürchte, daß ich mich zu lange aufgehalten 
habe, und daß die Zeit, welche mir mein Vater geſetzt, ſchon abgelaufen 
iſt. Mein Weg geht durch ein Tor tief unten im Darnsſee, das wird von 
zwei Hunden bewacht. Iſt das Schwert ſo wie es ſein muß, und ich 
komme zur rechten Zeit, dann kann ich fie abwehren. Komme ich zu fpät, 
dann werden ſie mich zerreißen. Du ſollſt ſelbſt ſehen, wie es abläuft; 
im letzern Falle erſcheint Blut, im erſtern aber Milch auf dem Waſſer, 
ſo daß es davon ganz weiß iſt.“ Darauf ſchlug er mit dem Schwerte 
kreuzweis ins Waſſer, fo daß es ſich bis unten teilte, und ſtürzte ſich 
hinein. Als aber die Wellen ſich über ihm ſchloſſen, da wurde der See 
tot von feinem Blut. 

Man erzählt dieſe Geſchichte auch noch anders: Der Bauer, der vor 
deiten Ellhorns Kotten bewohnte, pflegte feiner Geſchäfte wegen oft an 
den See zu kommen. Da traf er einmal am Ufer einen Mann, der nackt und 
vom Kopf bis zu den Süßen behaart war. Dieſer erbot ſich, ihm für 
ein gewiſſes Geld Schmiedearbeit zu machen; die würde er am andern 
Morgen am Ufer finden, dahin ſollte er denn auch das Geld legen. Der 
Bauer nahm das an und ließ ſich zu verſchiedenen Malen was von ihm 
ſchmieden. Eines Morgens aber, als er wieder ans Ufer ging, fand er 
einen haarigen Klumpen am Ufer liegen. Aus Neugier nahm er ihn auf 
und lief damit nach feinem Haufe. Hinter ihm her der Schmied, der ihn 
einzuholen ſuchte und rief: „Mein Kind, mein Kind!“ An der Wehr des 
Rottens kehrte der Schmied wieder um. Als der Bauer in feinem Hauſe 
angelangt war, bemerkte er, daß der Klumpen ein Kind war, das ganz 
mit Haaren beſetzt war und ſich wie ein Igel zuſammengerollt hatte. 
Er behielt es und fütterte es auf. Seitdem brachte er keine Arbeit an den 
See, und der Schmied ließ ſich ferner nicht mehr ſehen. Als das Kind 
groß geworden war, ſagte es eines Morgens: „Ich muß zu meinem 
Vater zurück in den See. Wenn du auf dem See Blutstropfen auf⸗ 
ſteigen ſiehſt, dann gehe heim, ich komme nie wieder. Siehſt du ſie nicht, 
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Dat Märwief 


dann gehe ich mit dir zurück.“ Der Raube ſtürzte ſich darauf in den See, 
die Blutstropfen tauchten auf und er kam nie wieder. 

Dann gibt es auch noch eine Geſchichte, wie der Wehrfeſter von Hack⸗ 
manns Erbe am Daurnſee einmal ein nacktes behaartes Weib fand, das 
ſich mit ſeinem Jungen im Uferſande ſonnte. Das iſt aber genau dasſelbe, 
was von dem Meer weib zu Icker erzählt wird. 

Uppen KRolte to Icker ſwemmt innen grönen Water ene Inſel met 


to Iker Bõme unne Greß bewaſſen. Innen Water lieved Mär wiver, un de vers 


Das Kielkröb⸗ 
ken aus dem 
Duͤmmerſee 


gnõget fit mit äbren Jungen upper Inſel un annen Over. Dichte bi'n Rolle 
liggt de Stie (Stätte, of) Hanfeild und de Völker van dor gauet (gehen) 
eenes Dages up de Wiſch (Wieſe) annen Water, doa fanget ſe en Jung, 
ſau ruff (fo rauh) uppen ganſſen Lieve affe en Rüc (Hund). Dat niemet 
fe met nau Hus un legget et unner de Fürbank, und dort ligt et den ganſſen 
Dag. As et auber Nacht werd, kümmt dat aule Mär wief, rögt ähr Kiind 
und ſoght (ſäugt) et dür dat Hack (Heck) und ſeggt jümmer: „Sogh min 
Kinneken ſogh!“ Sau maket fe et alle Nachte. As nu dat Kiind grötterwert, 
loibet (glauben) de Buren, fe wollen der Möer (Mutter) enen Gefallen 
dohn un dat Kiind fchären, dat et ördentlick Tüg ankriegen konne. Dat 
döet fe, ſchäret dat Kiind, auber men half. As et nu wier (wieder) Nacht 
wert, kümmt dat aule Märwief, nümmt ahr Kiind met weg un ſeggt: 
„Sau as ji min Kiind hebbt ſchuoren 
Is jue (euer) Glück un Stie verluoren.“ 

Un bet int ſiebende Led (Glied) hebbet Hanfeilds Schuld un Ungeduld hat. 

Umgekehrt iſt einmal einer Bäurin am Dümmerſee ihr noch nicht ges 
tauftes Kind geſtohlen worden; es wird erzählt, die Schinonten hätten 
das getan und an des Kindes Stelle ein aufgefangenes Waſſerweibchen 
oder Kieltröbchen hingelegt (die das erzählten, haben es vielleicht nicht 
mehr ſo genau gewußt; wahrſcheinlich hat der Waſſermann ſelbſt, der ja 
gern Menſchenkinder ſtiehlt, ſeinen Wechſelbalg untergeſchoben, denn 
eben das iſt ja das Kielkröbchen oder die Pielpogge, wie fie es hierzulande 
nennen: ein mißgeſtaltetes Waſſerleutekind). Das Kielkröbchen nun bei 
der Bäuerin wollte nicht gedeihen. Da fuhren ſie und ihr Mann mit dem 
Balg über den Dümmerſee nach dem Kloſter Rulle. Als fie unterwegs 
auf dem Waſſer zwiſchen den weißen und gelben Seeroſen dahinfuhren, 
tauchte ein anderes Kielkröbchen auf und rief: „Kielkröbken, wo wuſtu 
hen?“ Da antwortete das im Kahne: 


„Ick will na Kulle 
Un da mi laten weihen 
up dat ick mag gedeihen 
as en änner Rind.“ 


Im Kloſter Rulle nãmlich wurden am Johannistage Rinder gegen Brot 
gewogen, danach ſollten ſie gut wachſen. 

Ju gewiſſen Zeiten fordert der Geiſt im Waſſer ein Opfer; fo erzählt Das laͤhrliche 
man in Ahaus: Eines Tages iſt eine Stimme aus der Aa gekommen und Opfer 
hat gerufen: „Hier is de Tid, wor is de Mann?“ Da iſt auf einmal ein 
Reiter, der einen weiten Ritt hinter ſich gehabt hat, an den Stuß gekom⸗ 
men und hat ſein Pferd wollen trinken laſſen. Und das Pferd geht an der 
Stelle ins Waſſer, wo die Stimme hergekommen iſt, und der Reiter er⸗ 
trinkt. 

Ein Schäfer, der in der Nähe des Sager Meeres (im Amte Wildes⸗ Die Geiſter im 
baufen) weidete, ſah einft, als ein ſtarker Sturm in dem Gewäffer Sager Meer 
wühlte, in der Tiefe zwei alte bärtige Krieger heftig miteinander kãmp⸗ 
fen. Als der Sturm ſich gelegt hatte, kamen zwei kleine Mädchen aus 
dem Waſſer und legten ſich am Ufer nieder. Und eins ſprach zum an⸗ 
dern: „Antje, Tantje, ſegg nich, war Eier water god to is.“ Dann ſpran⸗ 
gen fie wieder in die Flut und waren verſchwunden. 


Von Fiſchen und Schlangen 


as Sager Meer iſt reich an Siſchen, doch werden fie von den Um⸗ 
wohnern nicht gegeſſen; man traut ihnen nicht und hält ſie für ver⸗ 
zaubert. Ein Mann aus Sage, der es doch einmal gewagt hatte, dort 
zu fiſchen, zog einen ungewöhnlich großen Hecht heraus. Der Hecht 
hatte nur ein Auge, das war aber auch ſo groß wie das Auge eines 
Ralbes. Der Mann nahm den Fiſch auf den Kücken und machte ſich auf 
den Weg nach Hauſe. Aber unterwegs wurde der Hecht immer größer 
und ſchwerer und endlich büdte er ſich gar über die Schulter des Mannes 
herüber und ſchaute ihm mit ſeinem einen Auge ins Geſicht. Schleunigſt 
warf der Mann ihn fort und lief was er konnte nach Haufe. — Ein ans 
derer Bauer, der an die Geſchichte vom Sager Meer nicht glaubte, be⸗ 
gab ſich auch einmal an einem Sonntag unter der Predigt nach dem 
Meer und fing einen großen Hecht. Als er ihn über die Schulter warf, 
um ihn nach Hauſe zu tragen, ſprach der Hecht: 
„wat wulltu mit mi maken, 
wulltu mi braden oder kalten?“ 


Sogleich warf ihn der Bauer wieder ins Waſſer und er ift auch nie 
wieder unter der Predigt zum Sifchen gegangen. 

In dem Bremmenſtein bei Iſerlohn (demſelben, den der Sage nach 
ein Hüne aus feinem Schuh geſchüttet hat) ſoll ein Teich fein, und in 
dem Teich wohnen große bemooſte Siſche mit Goldkronen auf den Köpfen. 
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So ein Fiſch mit einer goldenen Krone foll auch auf dem Grunde der 
Oeſequelle bei Neuenheerſe ſein und zuweilen heraufkommen. 

Kolon Beckhake hat einmal abends feine Angeln am Darmſſen aufge⸗ 
ſtellt, und wie er ſie morgens in die Höhe zieht, gehts mit der einen ſo 
ſchwer, daß er ſie kaum herauskriegen kann; er zieht aber und zieht und 
bringt endlich einen ungeheuern Siſch mit einem großen Sorn an die 
Oberfläche; da hat er feine Angel eilig hingeworfen und iſt Hals über 
Kopf davongelaufen. 


Die Schlangen: In ganz alten Zeiten wohnte auf dem Lünfchede ein ganz armer 
krone J Bauer, der hatte eine einzige Tochter. Als die zo Jahre alt war, ſagte 
er zu ihr: „Mein Kind, du leideſt bei mir nur Hunger und Kummer, geh 
und ſuch dir bei guten Leuten einen Dienſt. Unſer Herrgott ſei mit dir.“ 
Damit gab er ihr ein Stück Brot und ein Krükſken Milch und ging noch 
ein Endken mit bis auf die Lünſchederheide, dann ging das Mädchen 
allein weiter, bis ſie in einen einſamen Grund kam. Da ſetzte ſie ſich 
hin, um ſich ein bißchen auszuruhen, zu eſſen und zu trinken. Sie hatte 
noch nicht lange geſeſſen, da kam eine feine Schlange und ſagte: „Dern⸗ 
ken, gib mir was von deinem Brot und deiner Milch.“ „Von Herzen 
gern“, ſagte das Mädchen, „wenn du nur ſatt davon wirſt und mir 
noch ein bißchen übrig läßt, daß ich es aushalten kann, bis ich zu 
Leuten komme.“ Da nagte die Schlange ein bißchen an dem Brote und 
trank ein Drüppel Milch, dann bedankte ſie ſich und ſagte, ſie käme mor⸗ 
gen gerne wieder und brächte eins von ihren Töchterkes mit. „Ja men 
driſte, wann't ok drei ſind.“ „Gut,“ ſagte die Schlange, „ich habe 
gerade drei Töchter, aber du mußt auch Wort halten und hierbleiben.“ 
Das verſprach das Mädchen und blieb die Nacht in dem Tale. Sie hörte 
Wölfe in der Nähe heulen, aber ſie wich nicht von der Stelle. Es gab 
ein ſchreckliches Donnerwetter, aber fie hielt aus. Den andern Tag in der⸗ 
ſelben Stunde kam die feine Schlange wieder, fie trug auf dem Kopfe 
eine goldene Krone, die war beſetzt mit funkelnden Steinen. Mit ihr 
kamen drei kleine Schlangen, auch fein und mit goldenen Kronen. Das 
Mädchen gab ihnen allen zu eſſen von ihrem Brote und zu trinken von 
ihrer Milch, aber das Brot wurde kaum kleiner und die Milch kaum we⸗ 
niger. Dann bedankten ſich die Schlangen freundlich und die Alte ſagte: 
„Nun, gutes Dernken, wollen wir dir was geben.“ Und ſie krochen eine 
nach der andern dem Mädchen auf den Schoß und ſchüttelten ihm ihre 
goldenen Kronen ins Fürtuch (Schürze). Als das geſchehen war, fagte 
die Alte: „Nun haſt du und dein Vater was zu leben, geh nach Kaufe 
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und komm nächftes Jahr um diefe Zeit wieder hierher und bring uns 
Brot und Milch.“ Das tat das Mädchen ſieben Jahre hintereinander 
und kriegte jedesmal fo viel Kronen als im erften Jahre. Ihr Vater war 
nun ein reicher Mann und baute ſich ein prächtiges Schloß. 


Feld⸗ und Waldgeiſter 


Dam die Kinder ſich nicht im Korn herumjagen und es zertreten, 
macht man fie in der Minden⸗Kavensberger Gegend bange mit 
dem „Tittewif“, das darin ſäße; oder man ſagt auch, wenn ſie ſich beim 
Blumenpflücken zu weit ins Kornfeld wagen, das „Roggenwif“ oder, 
wie es in Neuenkirchen heißt, die „Roggenmöhm“, packt ſie und bringt 
ſie um. Und in den Erbſen und Bohnen geht der Erbſen⸗ oder Bohnen⸗ 
bock um. Wenn einer da ſtehlen will, dem fährt er zwiſchen die Beine, 
ſo daß der Dieb auf ihn zu ſitzen kommt, und dann geht er mit ihm 
durch. In Dinklage ſpricht man auch von einer Arfkenmör (Erbſen⸗ 
mutter). 

Im Lippeſchen iſt der Brauch überliefert, daß die Beerenſucher die drei 
erſten Beeren, die fie finden, nach rückwärts über den Kopf werfen, als 
ein Opfer für den Waldgeiſt. In der Lemgoer Mark liegt nahe der Fau⸗ 
len Wieſe ein großer Granitſtein, darauf zerdrückt man die drei erſten 
Beeren. In Cappel bei Blomberg brachte man ein ſolches Beerenopfer 
nach dem Sammeln, indem man bei der Kückkehr drei Beeren in einen 
Teich nahe beim Dorfe warf. 

Im Lippiſchen hat man noch vereinzelt die Sage: wenn das Korn 
blüht, gebt der Seldgott um und fächelt mit dem Winde, daß keine Ahre 
vergeſſen wird. 

Wenn die Kartoffeln ausgemacht werden und die Leute an die letz⸗ 
ten Hüchte kommen, fagen fie: „Nun paßt auf, daß er nicht wegläuft!“ 
„Er“ iſt der Seldgeift, der ſich vor den Aufgräbern in die letzten Hüchte 
zurückgezogen hat und ſich nun ganz fortmachen will. Und fie ſchlagen 
nun mit den Spaten in die Luft, als wollten ſie ihn treffen. Ahnlich 
redet man, wenn ein Kornfeld gemäht wird. 


Der Woejäger 


s iſt erſt ein paar Jahre her, da ging eine alte Bauersfrau aus Weſ⸗ 
fum (im Kreiſe Ahaus) abends allein ins Dorf, und wie fie an dem 
Bildſtock vorbeikam, der da unter der Linde im Eſch ſteht, wird's ihr 
auf einmal ſo gruſelig, und über ihr durch die Luft kam de wille Jagd 
dahergezogen; ſeitdem hat ſie den einſamen Weg ſtets gemieden. Und 
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eine andere Frau bei Stadtlohn, die in den ſechziger Jahren ſteht, erzählt, 
in der Nacht vor Oſtern und überhaupt vor hohen Seften habe fie deut⸗ 
lich das „Kaff, kaff, kaff“ (von den Hunden der wilden Jagd) gehört. — 
„Den Böhnjäger,“ berichtete vor zwei Jahren ein 88 jähriger Mann bei 
Stadtlohn, „den hab' ich in meiner Jugend ſelbſt öfters gehört, als ich 
noch in Vreden war. Eines Abends war ich mutter ſeelenallein auf dem 
Weg nach Hauſe. Da iſt auf einmal über mir ein Sauſen und Brauſen 
und Brüllen, daß mir faſt Hören und Sehen verging. Soviel Spek⸗ 
takel macht ſogar die Mähmaſchine nicht, die ſie vor ein paar Jahren hier 
bei uns eingeführt haben. Ich ſah nach oben, konnte aber nichts erkennen 
als eine große dunkle Maſſe, faſt kam ſie mir vor wie ein Schwarm 
Vögel.“ 

Seine Namen Der wilde Jäger, der hier Böhnjäger genannt wird, heißt dort ges 
legentlich auch (in der Gegend von Vreden) Bodenjäger. Nicht weit da⸗ 
von im Kreiſe Coesfeld Bonenjäger. In Ueffeln (im Osnabrückiſchen) 
der Woe⸗ oder Joejãger, in der Gegend von Kulle und Sörne (auch im 
Osnabrückiſchen) der Jolen⸗ oder Wölenjäger, in Riemke (bei Reckling⸗ 
hauſen) der Jäger Boi. Vom Mindenſchen und Lippiſchen bis Pader⸗ 
born, Hackelberg (Hackelblock), in Büllinghauſen bei Lieme der Haber⸗ 
beernd. In der Dawert redet man vom Hochjäger, bei Uchte vom Rods 
oder Herodis, bei Emsbüren von der Giwweljagd, in Oſtendorf an der 
Lippe von der Gifkejagd, in Boſſel (Ennepetal) vom Hogräwe, im Ebbe⸗ 
gebirge und der ſüdlichen Mark vom helſken Jäger, bei Iſerlohn und 
auch anderwärts vom ewigen Fuhrmann. 

In Neeſen (Bezirk Minden) lacht man noch heute über den Schneider 
Picht; wie der eines Abends in ſeiner Stube ſaß mit Frau und Kindern, 
da ertönt auf einmal ein langgezogenes „Raaa —nack“ und wieder dass 
ſelbe „Raaa —nack“. Die Schneidersleute bekommen es mit der Angſt, 
flüchten alle in eine Kammer und wagen ſich die ganze Nacht nicht her⸗ 
aus. Am andern Morgen ſahen ſie, was es geweſen war: ſie hatten die 
Dieltür aufgelaſſen, da war der wilde Jäger herausgekommen. 

Der zund des Früher wußten die Leute viel beſſer über ſolche Sachen Beſcheid. In den 

wilden Jaͤgers Jwölften, fo erzählte noch vor ſechzig ſiebzig Jahren ein altes Mütter⸗ 
chen in Woltringhauſen bei Uchte, da jagt Rödes oder Herodis met ſine 
Hůnne; da muß man gleich nach Sonnenuntergang alles feſt zuſchließen, 
denn ſonſt jagt er durchs Haus und läßt einen feiner Hunde zurück. So 
iſt's mal einem Bauer Namens Plate in Kirchdorf ergangen (andere ſa⸗ 
gen, es ſei in Rüders Hauſe ebenda geſchehen), und der Hund hat ein 
ganzes Jahr lang dort gelegen, hat nichts als Slugaſche gefreſſen und 
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iſt doch dick und fett geworden. Von Farbe ift er gris (grau) und dabei 
fo groß wie ein tüchtiger Kettenhund geweſen. Als nun aber das Jahr 
rund war und es wieder in die Zwölften kam, da hat man den Herodis 
wieder heranziehen hören, und als er dicht am Haufe geweſen iſt, hat 
er gerufen: „Aulke, wiltu met?“ und kaum hat der Hund das gehört, 
da iſt er ſchnell aufgeſprungen und iſt mit der wilden Jagd wieder da⸗ 
vongegangen. — Ein Mann in Steierberg aber erzählte: Das iſt nicht 
in Kirchdorf, ſondern in Strukhauſen geweſen. Die Leute im Hauſe haben 
darauf dem Hunde am Morgen zu freſſen hingeſetzt, das hat er beſehen 
und iſt wieder davongegangen. Darauf haben fie ihm am Abend noch eins 
mal einen Napf voll an den Herd geſetzt, wo er den ganzen Tag ftill 
und ohne ſich zu regen gelegen hatte, und am andern Morgen iſt alles 
ausgefreſſen geweſen. Das dauert ſo faſt ein Jahr: allabendlich ſetzt man 
ihm das Sreffen an den Herd, und am andern Morgen iſt es fort. So 
rücken die Zwölften wieder heran, da wird der Hund, der ſonſt ganz ſtill 
gelegen hatte, unruhig, er geht hinaus vor die Lliedentür, hält feine Naſe 
hoch in die Luft und ſchnuppert, dann kehrt er wieder an den Herd 
zurück und ſtreckt ſich hin. So geht's täglich fort, bis das Jahr gerade 
voll rund iſt, da tritt ein großer Mann in die Niedentür, der bedankt ſich 
ſchön bei den Leuten, daß fie den Hund fo gut gefüttert haben, und ſo⸗ 
gleich ſpringt diefer auf und geht nun mit feinem Herrn wieder davon. 
In dem darauffolgenden Jahre iſt in dem Hauſe aber ſo viel Milch und 
Butter geweſen, daß der Bauer einer der reichſten in der ganzen Gegend 
geworden iſt. 

Ganz unheimlich iſt das in Neumühlen (im Kirchſpiel Visbek) geweſen. 
Der Jeller Niemöller hat da abſichtlich die Tür aufgelaſſen; er ſagte, 
wenn ein Sund hereinkãme, den wollte er wohl fir wieder herauskriegen. 
Als er nun eines Abends in den Zwölften draußen ein lautes Sundegebell 
hört, läuft er ſchnell nach der Tür, aber da iſt ſchon ein großer ſchwarzer 
Hund hereingeſtrichen, läuft gerade nach dem Seuerberde zu, legt ſich bins 
ter dem Feuer nieder und iſt auf einmal in einen Stein verwandelt. Der 
Bauer hat ſich alle mögliche Mühe gegeben, den Stein fortzuſchaffen, 
aber der war nicht von der Stelle zu bringen. Einer kam auf den Einfall, 
man ſollte ihn durch Seuer zerbröckeln und loſe machen, der Stein wurde 
tings mit Seuer umlegt, und fo erhitzt, daß er glühte, aber er blieb uns 
beweglich und feſt liegen. Als aber die Hausleute das Licht ausgelöſcht 
hatten und zu Bette gegangen waren, fing der Hund an zu bellen und 
machte ein ſolches Gelarm und Gepolter in dem Hauſe, als wenn alles 
Mausgerät übereinander geworfen würde, und das geſchah jeden Abend 
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ein ganzes Jahr durch. Wenn aber die Leute aufſtanden und Licht ans 
machten, ſo war er ſtill und lag als ein Stein ruhig am Seuer. Als end⸗ 
lich das Jahr um war, ſprang er als ein großer ſchwarzer Hund hinter 
dem Feuer auf und lief aus derſelben Tür, durch die er vorm Jahre her⸗ 
eingekommen war, wieder hinaus. Nachher hat der Zeller in den Zwölf 
ten die Tür immer zeitig zugemacht. 
Opfer für die In der Gegend von Baſum im Osnabrückſchen hat auch mal ein Bauer 
wilde Jagd Chriſtabends die große Tür an der Diele offen gelaſſen, da hat ſich die 
ganze Joejagd davor gelegt, und der Joejäger hat geſagt, er werde nicht 
eher fortgehen, als bis man ihm ein Brot herausbringe; und das hat man 
denn auch getan, um ihn nur los zu ſein. Aber damit war's noch nicht 
zu Ende, denn er hatte ſich auch noch ausbedungen, daß man ihm all⸗ 
jährlich um dieſelbe Jeit an eine gewiſſe Stelle im Holz ein Brot hin⸗ 
lege, und das iſt viele Jahre lang geſchehen. — Ein anderer Bauer zu 
Neſtrup ſetzte, als er die wilde Jagd über ſeinen Hof hinweggehen 
hörte, ein paar Schüſſeln mit dicker Milch auf die Diele. Bald vernahm 
man, wie die Hunde der wilden Jagd die Milch haſtig ausſchlürften, um 
unfrei williges dann mit freudigen Gebell wieder in der Luft zu verſchwinden. — Ein 
oder abſichtliche Mädchen muß einmal in den Zwölften einen großen Reffel von Campen 
Begegnung nach Sieden tragen, da hört fie von weitem den Herodis kommen und 
ſieht auch ſchon die Hunde, welche auf ſie zuſtürzen. Vor Angſt kriecht ſie 
ſchnell unter den Keſſel, den umſchnuppern und umbölken die wilden 
Hunde; nun iſt Herodis ſelber da, der fragt: „Wer biſt du?“ Sie ant⸗ 
wortet, daß ſie eine arme Dienſtmagd ſei und den Keſſel von Campen 
nach Sieden trage; er fragte weiter, ob ſie es tun müſſen oder ob ſie es tun 
wollen; fie antwortet, daß fie es tun müſſen; da ſagt er: „Haſt du es tun 
müffen, fo ſollſt du für diesmal ungeſchädigt von dannen ziehen“, und 
fort geht's wieder mit der wilden Meute. 
Das Mütterchen in Woltringhauſen erzählte noch: An einer Buche bei 
Hendrick Wittens Hof hat Herodis immer feine Hunde gefüttert; da iſt 
denn auch mal ein Anecht im Hauſe geweſen, den hat die Neugierde ge 
trieben, auf die Buche zu ſteigen, um es mal mit anzuſehen. Als er oben 
iſt, währt's nicht lange, ſo kommt Herodis mit ſeinen Hunden daher und 
macht unter der Buche halt; hier füttert er fie nun alle bis auf einen, zu 
dem ſagt er: 
„Sund, du ole, 
waohr mi den Vogel uppen Boome!“ 


Die Alte ſetzte hinzu: „Watter födder miteworren is, dat kan’t nich 
ſeggen.“ 
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Was es mit den Hunden für eine Bewandtnis hat, weiß man in Las⸗ 
trup zu ſagen: Wenn die helliſche Jagd losgeht, ziehen die Wolken 
ſchneller als gewöhnlich; dies iſt aber nur Schein, denn es ſind ver⸗ 
wünſchte und in Hunde verwandelte Menſchen, die keine Ruhe finden 
können und zwiſchen Himmel und Erde umherfahren. 

In Weſenbeckerheide (im Lippiſchen) ſagt man: zwiſchen Weihnachten 
und Neujahr ſoll keine Wäſche draußen hängen, weil dann der König 
Wod durch die Luft fährt und ſeine Hunde die Wäſche zerreißen. 

In den Zwölften darf auch nichts Rundes ſich drehen, Spinnräder, Spinn⸗ und 
Karrenrãder, alles muß ſtille ſtehen, ſonſt erzürnt man den wilden Jäger, Karrenraͤder 
Ein Bauer zu Hogenbögen (im Kirchſpiel Visbek) kam eines Abends 
in den Zwölften ſpät nach Hauſe. Als er nahe beim Hauſe war, kamen 
feine Rinder mit der Schiebkarre und hatten Seuerung geholt. Sofort 
fing er an zu rufen und zu ſchreien, und ſie mußten auf der Stelle ab⸗ 
werfen. Er nahm die Karre auf die Schulter, hielt das Rad mit der Hand 
feſt, damit es nicht etwa aus Jufall rund laufe, und trug ſie ſo nach 
Haufe, wo fie eingeſchloſſen und dadurch vor unvorſichtigem Gebrauch 
bewahrt wurde. Als er zu Haufe den Vorfall erzählte, fing feine Frau an 
zu weinen und fagte, nun würde es ihnen ſchlecht ergehen; die beſte Ruh 
müßten ſie ſchon gewiß verlieren, aber es würde wohl noch ſchlimmer 
kommen. Da wurde ihnen geraten, ſie ſollten ſchnell den hölliſchen Hun⸗ 
den ein Sutter bringen. Deshalb nahmen fie ein jähriges Kalb, banden es 
mit einem Strick und zwei Mann brachten es noch denſelben Abend weit 
von Hauſe in die offene Heide, und ließen es da laufen. Auf dieſe Art hat⸗ 
ten fie die Kuh gerettet; aber nun hatten fie die Hunde an das Sutter ges 
wöhnt und mußten alle Jahre die Sütterung wiederholen, denn ſonſt 
würde es doch noch die beſte Kuh gekoſtet haben. Noch viele Jahre iſt 
es bei dieſen Bauern Gebrauch geweſen, alle Winter im Anfange der 
Zwölften ein jähriges Kalb hinauszubringen, und oft iſt das Kalb vor⸗ 
her noch beſonders darauf gefüttert worden, damit die Hunde beſſeres 
Sleiſch bekämen. Und niemals iſt von den hinaus gebrachten Kälbern eins 
wieder gekommen oder etwa an anderer Stelle aufgefunden. 

In Lembeck nennt man die wilde Jagd die „engelſke Jagd“, und auf dem Der wilde 
Hümling ſagt man: der wilde Jäger kommt aus England und durchzieht Jager kommt 
die ganze Welt. Nicht felten ſteigt er mit feinem ganzen Gefolge auf au England 
die Erde herab. Nur auf Stahl und Eiſen darf er ſich ausruhen, drum 
heißt es auch im Ravensbergifchen, man ſoll keine Harke umgekehrt lies 
gen laſſen, ſonſt läßt er ſich darauf nieder. Während man ſich meiſt ge⸗ 
rade gegen ihn wie gegen jeden böfen Zauber mit Eiſen zu ſchützen ſucht. 
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Ein Bauer in Kechterfeld (bei Visbek) war in den Zwölften eines 
Abends ſpät auf dem Wege nach Haufe. Als er noch etwa zehn Minuten 
zu gehen hatte, hörte er einen Jäger blaſen. Er ſtand ſtill, um genauer 
zu hören; aber da hörte er auf einmal ein ſtarkes Sundegebell. Nun fing 
er an zu laufen, allein die Hunde waren zu ſchnell bei ihm, und er wurde 
ſo von ihnen umlaufen, daß er nicht von der Stelle konnte. Gleich darauf 
kam auch der Jäger, ein ſehr großer, aber ſehr häßlicher Mann, mit einem 
Jagdhorn an der Seite, und fragte ihn, ob er ihn hier in der Jagd ſtören 
wollte? Der Bauer erwiderte, er wollte ihn gar nicht ftören und wollte 
gern nach Hauſe, er wär nur einen Augenblick ſo ſtehen geblieben, als er 
das Blaſen gehört hätte; dann aber hätten ihn die Hunde nicht weiter ge⸗ 
laſſen. Da ſagte der Jäger: „Das Blaſen, das du gehört haſt, das habe 
ich noch in England getan; ich will dich geben laſſen, nur mußt du erſt 
eine kleine Zeitlang zwei von den Hunden halten; ich komme gleich zurück 
und nehme ſie dir wieder ab, laß ſie aber ja und ja nicht laufen.“ Der 
Bauer nahm das aus Angſt an, mußte ſich aber mit den Hunden in der 
kurzen Jeit ſo abquälen, daß er ganz abgemattet zu Hauſe ankam und 
von Furcht und Anſtrengung krank wurde. 

Manchmal ift nicht von einem großen Troß die Rede, es wird eine bes 
ſtimmte Zahl von Tieren angegeben, die der wilde Jäger bei ſich hat; der 
Haberbeernd bei Büllinghauſen kommt mit vier Schimmeln, der Hackel⸗ 
berg in Heimſen und Amminghauſen (bei Minden), der in den Jwölften 
durch die offenen Türen fährt, mit ſieben Hunden; ein Mädchen bei 
Schüllar, das ſeinem Vater Eſſen in den Wald trug, ſah ihn am hellen 
Tage in zerlapptem braunem Jaͤgerkleide mit drei kleinen braunen Hunden. 
An manchen Orten, 3. B. in Hemer, ſpricht man vom „ewigen Jäger 

Die Kutſche oder ewigen Suhrmann“, und manchmal iſt von einer Rutfche die Rede. 
und die ver⸗In alter Zeit hütete einmal ein Knecht auf Brandskamp (einem Ortsteil 
folgte Dame in Möllbergen) die Pferde, und zwar des Nachts, weil es am Tage ſehr 
heiß war. Am Kreuzwege ſah er plötzlich eine hübſche Dame, und die bat 
ihn: „Bring mich über den Kreuzweg!“ Und bat ſo lange, bis er es tat. 
Als er ſie kaum herüber getragen hatte, flog ſie auf einmal hoch durch 
die Luft fort. Kurz darauf kam ein feuriger Kutſchwagen mit zwei Pfer⸗ 
den davor; von diefer „gläfernen Kutfche” hatte der Knecht die Leute 
ſchon oft reden hören. Es ſaß darin ein Jäger mit einem Knecht. Und 
auch die verlangten von dem Pferdehirten, daß er den Wagen über den 
Kreuzweg führte. Raum hatte er das getan, da erhob ſich der Wagen 
auch in die Luft und jagte der Dame nach. Und es dauerte gar nicht 
lange, da kam er ſchon wieder zurück, aber da war den beiden Pferden der 
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Kopf abgeſchlagen, und die Dame lag über den Pferden, und auch ohne 
Kopf. — Dieſe gläferne Rutfche fährt immer von der Scheune auf dem 
Bredenhofe über Gut Schierholz, Brandskamp bis zum Aelkenbrink und 
zuruck. 

Den wilden Jäger ſoll man ja nicht anrufen. Auch wer gar nicht daran nicht anrufen 
denkt, ihn zu ärgern, kann übel mit ihm ankommen. So iſt es einmal 
einem Bauern ergangen, der nachts durchs Wiehengebirge kam. Er hört 
vor ſich ein paarmal Hallo rufen und denkt, da ruft jemand um Hilfe. Er 
ruft alſo auch: Hallo, da hockt ihm plötzlich ein Pferd hinten auf und legt 
die Vorderfüße über feine Schulter. Er konnte die fuͤrchterliche Laſt nicht 
los werden. Da half kein Bitten und Betteln, er mußte ſie durch den 
Berg tragen. Da erſt gab ihn der Spuk frei. 

Einmal fuhren Suhrleute nachts zwiſchen Erndtebrück und der Lützel, 
da hörten fie das Hallo und Hundegebrüll drüben im Gebirge. Einer von 
den beiden ruft, ob er nicht kommen ſoll und ſchreien helfen. Von dem 
Augenblick an aber hat er mit ſeinem Wagen nicht mehr von der Stelle 
gekonnt und ob er wieder los gekommen ift, weiß ich nicht. Und ein Roh⸗ 
len fuhrmann, der zwiſchen Schüllar und dem Sehlbach einmal dem wil⸗ 
den Jäger begegnete und ihm antwortete, bekam ein altes Pferd auf ſeine 
Karre herunter geſchmiſſen und der wilde Jäger rief: 

„Du haſt mir helfen jagen, 

So hilf mir nun auch nagen!“ 
Auf dem Hofe Siemering zu Langen bei Badbergen diente vor vielen 
hundert Jahren einmal ein Knecht, der hörte eines Nachts, als er auf der 
Kammer über dem Pferdeſtalle lag, auch das Hallo und Gebell von der 
Joejagd. Da machte er das Senfter auf und ſchrie in die Nacht hinaus: 
„Vör mi aut met!“ Raum hat er das geſagt, da fuhr etwas Dunkles zum 
Senfter herein, er konnte aber nicht erkennen, was es war und wo es 
hingefallen war. Ganz entſetzt machte er das Senfter zu und kroch ins 
Bett und konnte die Nacht kein Auge mehr zu tun. Als es hell wurde, ſah 
er vor ſich auf dem Bett einen ſchwarzen blutigen Fleiſchklumpen, eine abs 
gehauene Mohrenhand, da hatte er ſein Teil von der Beute des wilden 
Jägers, das er verlangt hatte. Voll Grauſen warf er die Hand zum Sens 
ſter hinaus, aber ſie kam ſogleich wieder und man mochte anſtellen, was 
man wollte, man konnte fie nicht loswerden. Und feit der Zeit war Uns 
glück im Haus. Ganze Geſchlechter ſtarben aus, und Fremde kamen auf 
die Stätte. Wenn es hieß: „die ſchwarze Hand heww ſick weer röget“, 
mußte einer im Hauſe ſterben. Die Mohrenhand duldete auch nicht, daß 
am Samstag im Hauſe geſponnen wurde. Einſt wollte die Magd es den⸗ 
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noch tun und fette ſich mit dem Spinnrad in einen Braubottig. Aber 
auch hier zeigte ſich die ſchwarze Hand und vertrieb die Spinnerin. 

Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges ließ ſich ein Sohn von Sieme⸗ 
rings bei den Schweden anwerben, und da haben Knechte vom Hofe, 
die Kriegsfuhren nach dem Rheine leiſten mußten, die ſchwarze Hand 
mitgenommen und in den Strom geworfen. Aber als ſie wieder nach 
Syaufe kamen, war auch die Hand wieder da, genau an dem früheren Platz. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man ſie in die Wand des 
Kellers eingemauert und ſeitdem iſt ſie nicht mehr geſehen worden. 

Zwei junge Burſchen gingen eines Abends von Bergkirchen durch den 
Wald zu ihren Bräuten in einem Nachbardorfe. Da hörten fie über ſich in 
der Luft wildes Hundegebell und eine Stimme dazwiſchen, die rief immer: 
„Ho- to, ho- to!“ Das war Hackelblock, der wilde Jäger, mit feiner 
Jagd. Der eine Burſche machte den Ruf nach. Da kam Hackelblock mit 
feinen Hunden heruntergefahren und hetzte die ganze Meute über ihn ber, 
und man hat nachher auch nicht eine Spur von ihm wiedergefunden. 


Heilige Gehoͤlze und Opferſtaͤtten 


Das heilige enn man von Latrop nach dem Rüfperwalde geht, ſieht man links 
Holz bei Catrop vom Meinſcheider Tale, einige Kilometer vom Jagdhaus Röfpe 
und von Oberhundem, eine mächtige Höhe, den Burgkopf. Darauf ſind 
noch heute ausgedehnte Wälle und Gräben einer alten Grenzbefeſtigung 
zu ſehen. Vor Zeiten foll dort ein Rieſe gehauſt haben, der die Schmiede⸗ 
kunſt verſtand. Und auf dem Wege zum Rüfperwalde kommt man durch 
ein Gehölz, darin jagte in den heiligen Nächten der ewige Jäger, es war 
nicht gut, in ſolchen Zeiten dieſen Weg zu gehen. Dies Waldſtück heißt 
noch heute das Heilige Holz. 
gerthum und Ein ſolcher heiliger Waldbezirk war wohl auch der Herthum, der füds 
Mahle öſtlich von Großberſſen (im Kreiſe Meppen), etwa eine halbe Stunde von 
dem Orte, auf der großen Heide zwiſchen den Bauernſchaften Weſterloh 
und Lahden liegt, ein Gehölz von Eichen und Buchen, und ebenſo nicht 
weit davon ein zweites, die Mahle. Am Rande oder in der Nähe des Her⸗ 
thums liegen mehrere Steinmäler. Manche halten diefe Steinſetzungen 
nicht für Gräber, ſondern für Stätten altheidniſchen Gottesdienſtes. In 
der Umgegend er zahlte man früher von „Teufelsfeſten“ und „Hexengelagen“, 
die im Herthum gehalten werden foliten. Und in der Holzung Mahle gab 
es eine „Hexen⸗ Pfütze“, das war ein alter gegrabener Brunnen, der ſehr 
tief geweſen fein ſoll, und ein Weg dahin hieß der Herenpfad. Der Brunnen 
wurde in den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts zugeworfen. 
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Eine Stunde von Iſerlohn ift der Srönsperterberg und an demſelben Die Dueke⸗mor 
eine Stelle, wo drei Pfade zuſammentreffen. Hier hat man vor uralten 
Jeiten einen tollen Götzendienſt getrieben; damit kein Unberufener bins 
kame, wurde der Ort grauſenhaft gemacht. Nach Hemer hin ſtand der 
Schreckenſtein, nach Weſtig hin der Düwelspoft. Dort ſtand ſonſt eine 
ehrwürdige Eiche und der Ort heißt an der Dueke⸗mor (oder Duetke⸗ 
moer, nach einer alten handſchriftlichen Aufzeichnung aus Hemer „op 
der Dotge Moher“). Es ſoll daſelbſt nicht geheuer ſein, und mancher 
will wunderliche Stimmen vernommen haben; andere haben „Heit⸗ 
männkes“ durch den Wald rufen hören, wieder ein anderer hat fo ein 
Sputding huckepack tragen müffen, daß ihm der Angſtſchweiß ausbrach. 
Oder es wurden einem die gangbarſten Pfade plötzlich durch himmelhohe 
Hecken ver ſperrt, oder es führten einen Truglichter irre; ſich verirren war 
das wenigſte, was einem paſſieren konnte. Wer nun des Weges ziehen 
mußte und ſich vor Schaden bewahren wollte, der brach ein Reis ab und 
legte es an der Dueke⸗ mor nieder. Das iſt Brauch bis vor etlichen Jahr⸗ 
zehnten geblieben und man fand dort in der Kegel einen Haufen Keiſig, 
der auf dieſe Weiſe hingekommen war (im 18. Jahrhundert waren es 
noch manchmal ganze Wagenlaſten voll). Hierher find vor Zeiten Pros 
zeſſionen von Sundwig, Weſtig und Hemer gehalten worden und wahr⸗ 
ſcheinlich hat in der Nähe des Heiligen Baumes hier ein Heiligenhaͤus⸗ 
chen geſtanden. 

Ein ähnlicher Brauch hat ſich bis auf den heutigen Tag bei Medebach Der Opferdorn 
erhalten am Bromberge. An der Nordſeite des Berges liegt die Stolweide, Medebach 
darauf ſteht dicht an der Landſtraße ein Dornſtrauch, der über und über 
mit Steinen bedeckt ift und ſich nur kümmerlich erhalt. Er wird im Volks⸗ 
munde der Opferdorn oder die Opperhecke genannt. Wer an dem Opfer⸗ 
dorn vorbei geht, wirft einen Stein hinein, wie es von alters her Ge⸗ 
brauch geweſen iſt. Vor allem pflegen die Holzhacker dies zu tun bevor 
ſie in den Wald ziehen oder wieder heimkehren. 

Ein Silligenloh, das iſt: ein heiliger Wald, lag im Hopyaſchen; von Andere Wälder 
einem heiligen Wald Sytheri wird fpäter noch bei den Kämpfen mit den und Baͤume 
Sranken die Rede fein. Bei dem Paderborniſchen Dorfe Wormeln ſtand 
noch im vorigen Jahrhundert im Gehölz eine heilige Eiche, zu der all⸗ 
jährlich die Leute von Wormeln und Calenberg feierlich zogen. An 
einigen Orten, beſonders im Mindenſchen, tanzte am erſten Oſtertage das 
junge Volk unter lautem Freudengeſchrei um eine alte Eiche. „Dieſe Ge⸗ 
wohnheit ift aber durch die Bemühungen der Geiſtlichkeit abgeſchafft 
worden.“ Eine andere Eiche ſtand bei Dahl, von der zuletzt nur noch ein 
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Stumpf vorhanden war, fie mußte von Neuvermählten dreimal ums 
ſchritten und mit einem Kranze geſchmückt werden. Merkwürdiges wird 
von einem Baume im Osnebrüdfchen berichtet: Auf einem Brinke bei 
dem Meier zu Strohen in Hellern ſtand lange ein alter Eichbaum, dar⸗ 
unter ließen die Bauern alle Blätter und alles Holz, das davon herab⸗ 
fiel, liegen; und jeder hütete ſich, von dem Baume etwas abzuhauen. 
Aber einmal hieb doch der älteſte Sohn des Hofes, der ſich vor nichts 
fürchtete, was von dem Baume ab und legte es abends auf das Herd⸗ 
feuer. Am andern Morgen aber lag in der Aſche ein großer ſchwarzer 
Hund und ging nicht von der Stelle, bis die Leute die ganze Aſche zus 
zummengeſucht und unter den Eichbaum gebracht hatten. Von dieſer Zeit 
an hat kein Bauer wieder von dem Baume etwas abgehackt, ja nicht ein⸗ 
mal das Gras unter ihm abgemäht, aus Angſt, der Hund könnte wieder⸗ 
kommen. Und ein alter Driburger erzählt: auf der Iburg hätte vor⸗ 
zeiten, als noch alles im Lande heidniſch war, eine Buche geſtanden, die 
wär den Leuten ein Heiligtum geweſen und ſie wären weit und breit 
herbeigekommen; fpäter wurde ein Kloſter da gebaut. Bis zum Jahre 
1881 hat noch das „Heidenbaͤumchen“, eine breitäftige Eiche, auf einer 
Anhöhe im Kreiſe Olpe geſtanden, und es erregte allgemeinen Unwil⸗ 
len, als fie gefällt wurde. Man hatte fie immer mit einer gewiſſen from⸗ 
men Schau betrachtet und erzählte, die Heiden hätten dort geopfert und 
in der Quelle ihre Kinder gebadet. 

Von dem bekannteſten Heiligtum der alten Sachſen berichtet Rudolf 
von Fulda, deſſen Vorgänger, der Abt Sturmi, es noch ſelbſt geſehen hat: 
„Die Sachſen verehrten auch einen Stamm oder Pfahl aus Solz, von 
nicht geringer Größe, der unter freiem Himmel errichtet war, und nann⸗ 

Irminſul ten ihn in ihrer Sprache Irminſul, das heißt All⸗Säule (Welt⸗Säule), 
die gleichſam alles ſtützt.“ Der Gott, den man in dieſem Baume, die ſem 
Stamme anbetete, war der Erhalter, der Beſchützer der Gemeinde, des 
Gaues, des geſamten Volkes. Ju der Zeit, in der zum erſtenmal von dieſer 
Irminſul auf der Eresburg (jetzt Marsberg) die Rede iſt, nämlich, als 
fie zerſtört wurde, hatte man dem Holze eine Geſtalt gegeben, ihm ein 
Geſicht, Arme eingeſchnitten; die fränkiſchen Analen reden von einem 
„idolum“, einem Götzenbild. 

Auch in Wildes hauſen, dem alten Stammſitz von Wittekinds Ges 
ſchlecht, ſoll es damals eine Irmenſäule gegeben haben; der Bericht dar⸗ 
über ſtammt freilich aus viel fpäterer Zeit: fie ſtand auf dem Marktplatz 
an der Stelle, wo fpäter der Stadtbrunnen hinkam. Vorzeiten war auf 
dem Rathauſe eine Zeichnung der Bildſäule, fie iſt aber ſeit langen 
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Jahren ſchon nicht mehr aufzufinden geweſen. Darnach ftellte das Bild 
einen bewaffneten Krieger dar, der ſechs Fuß hoch war und auf einem 
neun Fuß hohen Sockel ſtand. Er hielt in der rechten Hand einen Spieß 
mit einem Wimpel, auf welchem ein Rad abgebildet war, und in der 
linken eine Wage. Auf der Bruſt war ein Luchs ausgearbeitet, der Helm 
war mit einem Sahne geziert. Die eine Lende hielt ein junger, aufrecht⸗ 
ſtehender Löwe umklammert. 


| A* dem Adamsberge bei Brakelſiek, der ſich nach dem hohen Mört bins 


zieht, liegen die Reſte eines alten Ringwalles, der die Rodenſtatt genannt 
wird. Sier ſoll früher eine Stadt geweſen fein, worin die Heiden ges 
wohnt haben, die den Göttern Menſchen geopfert haben. Von dem Blute 


Anſicht von 
wildeshaufen 
um 1650 


Opfergloͤtze 
und Steine 


der Opfer ſoll der Boden rot geworden ſein und den Namen erhalten haben. 


— In ganz alter Zeit haben in der Rodenftatt auch Riefen gewohnt. 

Solche Opferftätten finden ſich auch ſonſt wohl an Orten, wo zugleich 
eine Sage von Huͤnen oder Totenvolk und ähnlichem geht. Am Tippels⸗ 
berg bei Riemke (es wurde ſchon davon erzählt, da iſt die Witte wiwers⸗ 
kuhle, und es ſoll ein Rieſe da gewohnt haben), da iſt vor alter Jeit 
auch ein „Opferbrand“ geweſen, d. h. die Heiden ſollen dort geopfert 
haben und der Bauer Thiem, dem vor 60 Jahren dort der Acker gehörte, 
hat erzählt, daß beim Pflügen oftmals Knochen, Aſche und Kohlen zum 
Vorſchein gekommen ſind. 

Ebenfalls im Lippiſchen iſt noch ein Ort ähnlicher Opfer wie die Ro⸗ 
denſtatt. Unterhalb Kohlſtädt liegt am Bach ein altes Gemäuer, welches 
die Alte Kirche heißt; hier ſollen in heidniſcher Zeit Kinder geopfert 
worden ſein und der dort gelegene Weinberg noch davon ſeinen Namen 
führen, denn von da aus hätten die Mütter der Kinder das Opfer mit 
angeſehen und darüber geweint. 

Auch auf dem Hohenſtein, im Süntel, haben die alten Heiden ihren 
Göttern gedient. Auf einem Steinblock, von dem man Weſertal und 
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Weſerberge weit überblickt, und den das Volk Altar oder Kanzel nennt, 
floß das Blut der Tier⸗ und Menſchenopfer, und aus ihm find die zarten 
Nelken entſtanden, die um ihn blühen. Doch nur die Prieſter durften die 
Opferſtätte betreten, die Menge des Volkes ſtand unten auf dem Wendel⸗ 
berge. Nicht gern holen die Bauern Holz vom Hobenftein, denn es iſt vers 
bert. Von ſelbſt poltern Stämme und Scheite wieder vom Wagen her⸗ 
unter. Aus dem Bauholz ſpringen beim Fällen und Zimmern Funken ber: 
aus; es bringt Unſegen und Not ins Haus. 

Vorzeiten hat ein Auhhirt unter feiner Herde auf dem Dachtelfelde des 
öfteren einen weißen Hiſch geſehen, der hatte ein gerades einzelnes Geweih 
vor der Stirn. So oft das Tier ſich zeigte, kam eine von den beſten Kühen 
abhanden. Da iſt der Hirt einmal der Spur nachgegangen, ſie führte zum 
Hohenſtein, und da ſtand feine Kuh, und ein feines Hirſchkälbchen ſog an 
ihr. Der Hirſch entſprang auf einen Felſen, das Kälbchen in eine Kluft. 
Wie aber der Hirt dem Tiere nach in den Selfenfpalt wollte, wurde er 
durch einen ſeltſamen unheimlichen Mann aufgehalten. Der ſetzte ein 
Horn an den Mund und blies. Der Hirt vernahm keinen Laut, aber es er⸗ 
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hob ſich ein ſtarker Wind, der ihn umwarf, fo daß er fich erft nach einer 
ganzen Weile mühſam mit feiner Kuh zu der Herde zuruͤckſchleppen konnte. 
Seitdem hat ſich der weiße Hirſch nicht mehr gezeigt, aber alljährlich, in 
der Walpurgisnacht, ſoll er durch die Wälder jagen. 

In einem Walde bei Marpe, im Kreiſe Meſchede, fand ein Landwirt 
einen merkwürdigen, breiten und niedrigen Stein. Er lud ihn aͤuf feinen 
Karren und brachte ihn nach Hauſe, und legte ihn als Treppenſtein vor 
den Hauseingang. Bald aber merkte man, daß es mit dem Stein nicht 
ganz richtig war. Schritt ein Menſch über ihn weg, fo war es, als wenn 
der Stein unter ſeinen Tritten zu Gummi würde. Man ſchwankte darauf 
bin und her wie auf einem Kahne. Wenn eine Kuh oder Ziege darauf 
trat, ſanken die Hufe ſo tief ein, als wäre der Stein von weichem Lehm. 
Selbſt Hund und Katze ſcheuten ſich hinüber zu ſchreiten, weil fie wie 
von unſichtbarer Hand in die Höhe geſchnellt wurden. Da war den Haus⸗ 
bewohnern angſt und bange vor dem Stein und ſie wollten ihn fort⸗ 
ſchaffen. Doch lange arbeiteten ſie ſich umſonſt daran ab, er entglitt ihren 
Handen und legte ſich immer wieder vor die Schwelle. Nach vielen Rrafts 
anſtrengungen brachte man ihn endlich in den nahen Wald. Nun liegt er 
heut noch dort und auf ihm ſieht man deutlich die ausgeprägten Sußſtapfen 
der verſchiedenen Tiere. 

Ein Altar⸗ oder Opferſtein aus der heidniſchen Jeit, wie dieſer, wird 
wohl auch der Priärgeftein (Predigtftein) fein, der in derſelben Gegend, 
oberhalb Serkenrode, inmitten einer Tannenpflanzung unter einer ein⸗ 
ſamen Buche ſteht. Er hat bei eineinhalb Meter Länge faſt eine gleiche 
Breite und eine Dicke von einem Viertelmeter. Ehedem zog die Prozeſſion 
von Serkenrode hier hinauf, und machte unter der Buche halt. Über dem 
Priärgeftein wurde ein kleiner Altar zum Segen errichtet. Und der Geiſt⸗ 
liche ſtieg auf den Stein ſelbſt und predigte. Später, als dieſe Prozeſ⸗ 
ſionen abgekommen waren, holte ſich ein Bauer aus Dormecke den Stein 
als Schwelle vor feinen Kuhſtall. Es ging aber wie mit dem Stein zu 
Marpe, ein Rind des Bauern, eine Rub, ein Kalb und ein Hahn, die dar⸗ 
über ſchritten, brachen ſich ſogar das Bein. Da hat ihn der Bauer wieder 
an feine alte Stelle geſchafft, wo er noch heute mit ſãmtlichen Sußabs 
drücken zu ſehen iſt. | | 

Merkwürdige Spuren zeigte auch ein gewaltiger, oben flacher Selss 
block, der früher zwiſchen den Dörfern Saalhauſen und Lenne abſeits der 
Landſtraße lag. Es waren darauf fünf Vertiefungen, in die ein ausge⸗ 
ſtreckter Menſch Geſicht, Arme und Beine bequem hineinlegen konnte. Und 
es ſoll vor Zeiten ein Altarſtein geweſen fein, auf dem Kriegsgefangene 
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geopfert wurden. Später hat man dann erzählt, die Abdrucke ſtammten 
vom Teufel her, es habe nãmlich da eine alte Here gewohnt, die habe mit 
ihm um einen Krug Rräuterbitteren gewettet, er könne nicht von der Berg⸗ 
ſpitze, die etwa einen Büchſenſchuß weit weg lag, rüberſpringen, bis zum 
Gipfel des Berges, an dem der Altarſtein lag. Der Teufel verſuchte den 
Sprung, kam aber nicht bis ans Ziel und fiel auf den harten Selsblod 
und davon blieben die Spuren darin zurück. Und der Ort, wo der Stein 
lag, heißt heute noch: Am Teufelsſtein. Und ein Spaßvogel fügt noch 
hinzu, der Teufel habe ſich damals bei dem harten Fall ein Horn abge⸗ 
ſtoßen. Das ſei fpäter gefunden und lange noch in Saalhauſen als Horn 
des Nacht wachters und Gemeindehirten verwendet worden. 

Als das Chriſtentum im Sauerland immer mehr vordrang, zogen ſich 
die Leute, die immer noch am heidniſchen Glauben feſthielten, tiefer und 
tiefer in die Schluchten und einſamen Gründe des waldreichen Gebirges 
zurück. In dem noch heute von dichten Wäldern umgebenen Grubental 
bei dem einſamen Walddörfchen Latrop, errichteten fie einen hohen ſtei⸗ 
nernen Altar aus großen ſchweren Platten. Doch von Wormbach aus 
drangen die chriſtlichen Glaubensboten auch in dieſen heiligen Wald vor 
und zuletzt lag der Altarſtein verödet da. An der Opferſtãtte errichteten die 
Mönche ein Kreuz auf einer Säule, das im Lauf der Zeit verfiel, jüngſt 
aber erneuert wurde. Aber auch der Altarſtein ſteht noch auf ſeinem alten 
Platze, ein Weg unter hohen Eichen führt von Latrop aus durch das 
Grubental dicht an ihm vorüber. 


Der erſte Weſtfaͤlinger 


As Chriſtus noch auf Erden wandelte, iſt er mit ſeinen Jüngern 
auch durch das Weſtfalenland gekommen, das damals noch unbe⸗ 
wohnt war. Wie er nun im Wandern mit ihnen redete vom Reiche Got⸗ 
tes und feiner göttlichen Sendung, da tat Thomas, der Zweifler, feinen 
Mund auf und ſprach: „Herr, wäreft du von Gott geſandt und ein 
Sohn des lebendigen Gottes, ſo erbarmteſt du dich über dies fruchtbare 
Land und ſchufeſt Menſchen, die darin wohnen und feine Früchte genießen 
könnten. Da nahm Chriſtus ſeinen Stab, ſtieß gegen einen Steinblock, 
der am Wege lag (oder wie es auch heißt: er ftieß mit dem Fuße an eine 
Eichen wurzel), und ein Menſch erhob ſich von der Erde, ballte die Sauſt 
gegen den Herrn und ſprach: „Wat ſtörſt du meck!“ Dann wandte er 
ſich gegen die Schar der Jünger und fuhr fie an: „Un gi Rabauen, wat 
dauet gi hier op muinen Grund un Bodden?“ 
Das war der erſte Weſtfale. 
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Der neue Glaube 


Die erſten Glaubens boten 


ächfte Verwandte der Weſtfälinger, nämlich jene Sachſen und die beiden 

Angeln, die einſt nach Britannien gefahren waren und das Land ewalde 

den Römern und Briten genommen hatten, waren ſchon Chriſten 
geworden. Unter ihnen fanden ſich nun manche, die den neuen Gott auch 
in die alte Heimat tragen wollten, das Sachſenland, aus dem ihre Väter 
vorzeiten ausgezogen waren. Um das Jahr 700 machten ſich unter andern 
von dort zwei Männer auf, die waren voll heiligen Eifers. Beide hatten 
einerlei Namen, ſie hießen Ewald, einer der weiße, der andere der ſchwarze, 
nach der Farbe ihres Haupthaares. Sie kamen nach Weſtfalen und in die 
Bauerſchaft Laar; davon erzählt der Karthäuſer Werner Rolevinck, der 
dort geboren iſt um 1478 in ſeinem Buche „Vom Lobe des alten Sachſens 
nun Weſtfalen genannt“. Eines Tages zur Zeit einer großen Dürre 
kamen ſie zu einer armen Frau und verlangten von ihr zu trinken; ſie 
gab zur Antwort: „Ich habe nichts, ihr Herren, wir leiden Waſſer⸗ 
mangel.“ Da fprachen fie: „Künftig follt ihr keinen Waſſermangel mehr 
haben.“ Und fie ſtießen mit ihren Stäben in einen Fels. Da kamen drei 
Quellen daraus hervor und die ſind ſeitdem nie verſiegt, und fließen zu⸗ 
ſammen zu dem Slüßchen Aa. Auch haben fie einen ſchönen großen Ramp 
geweiht zum Beſten der Armen, da läuft jener SIuß mitten hindurch 
und er hieß noch zu Rolevincks Zeit die Heiligen wieſe und durfte von nies 
mand umgepflügt werden. Als einmal ein Bauer doch mit dem Pflug 
daran ging, wurden im nächſten Augenblick feine Pferde vom Blitz ges 
troffen und er felbft wäre beinah davon erſchlagen. Ein anderer, der drei 
Surchen gezogen hatte, ſah, wie ſie ſich mit Blut füllten. Einem dritten 
zerbrach das Pflugeiſen. So ſtanden die beiden Heiligen hier zu Lande in 
hohem Anſehen und man nannte ſie allgemein „unſere Herrn von der 
Wieſe“. Rolevinds Großmutter pflegte zu erzählen, fie habe von ihren 
Großeltern gehört, jeder, der auf dieſer Wieſe einen Raub beginge, müſſe 
noch im ſelben Jahre ſterben. Das hatte ſie ſelbſt einmal erlebt. Der vor⸗ 
nehmſte Rat des Fürſten, ein reicher ritterbürtiger Mann, ſchändete die 
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heilige Wieſe durch einen Raub, und da er noch in demſelben Jahre unter 
dem Scheine der Gerechtigkeit einen Mord beging, wurde er gefangen 
geſetzt. Der Sürft und feine Freunde taten viel zu feiner Befreiung, ja eins 
mal gelang es ihm, durch heimliche Hilfe aus der Haft zu entkommen, 
aber er wurde wieder ergriffen und enthauptet. Und zu Rolevincks Jei⸗ 
ten ſelbſt geſchah es, daß mehrere Junker auch auf der Wieſe einen Raub 
begingen. Davon verfiel einer noch im ſelben Jahr in Raferei, fraß ſich 
die Hände ab und ſtarb. Ein anderer wurde im Kampfe tödlich verwun⸗ 
det. Ein dritter, der nachts durch ein Senfter zu feiner Liebſten ſtieg, ver 
wickelte ſich ſo wunderbar, daß ſein eigener Dolch ihm die Gurgel durch⸗ 
ſchnitt und er zwiſchen Himmel und Erde an der Wand hängen blieb. 
„Dies und dergleichen verherrlicht das Andenken unſerer Apoſtel, der 
heiligen Ewalde, und gibt den frommen Gemütern der Einwohner zu 
erkennen, wie hoch ihr Verdienſt bei Gott angeſchrieben ſteht.“ 

Wie dann die beiden heiligen Männer den Märtyrertod erlitten, davon 
hat in der Gegend des märkiſchen Landes, wo es geſchah, das Voll noch 
in neuerer Zeit er zaͤhlt: Sie wollten auch in Aplerbeck predigen und kehr⸗ 
ten da auf einem Bauernhofe ein. Aber kaum waren ſie angekommen, da 
wurden ſie dort von den Mannsleuten meuchlings überfallen und der 
weiße ſofort im Hauſe totgeſchlagen. Der ſchwarze wollte fliehen, kam 
aber nur bis auf den Hof, da packten ſie ihn auch. Es kamen aber die Wei⸗ 
ber dazu gelaufen, die gerade beim Flachsbrechen waren, und gaben den 
Männern gute Worte, fie ſollten doch dem Gottesmann das Leben laſſen. 
Aber die Männer waren wie raſend, riſſen den Weibern die Slachsbraken 
aus den Handen und ſchlugen damit auch den ſchwarzen Ewald jãmmer⸗ 
lich zu Tode. Bevor er aber ſtarb, hat er einen Segen über das weibliche 
Geſchlecht auf dem Hofe geſprochen, zugleich aber einen Fluch, daß der 
Hof niemals auf männliche Erben kommen ſolle. Als er tot war, ſchlepp⸗ 
ten ſie ihn und ſeinen Gefährten über „Potthoffs Gründken“ — da ſoll 
ſeitdem kein Tau noch Regen fallen — und dann nach der Emſcher hin und 
warfen die Leichen hinein. Der Hof, auf dem die Tat geſchehen iſt, hat zum 
ewigen Andenken den Namen „Mortmanns Hof“ bekommen, und der 
„Fluch hat ſich bis in die jüngſte Jeit erfüllt, nie iſt ein männlicher Sproß 
da aufgekommen. Der letzte Beſitzer hat ihn in den 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts parzellenweiſe veräußert und ſich anderswo angekauft. 

Noch um 1640 ſchreibt Hermann Stangefol, der nicht weit davon, in 
Schwerte, geboren war und nochmals Rektor der Kölner Univerfität wurde: 
Dem Bauern vom Mordhofe und deffen Nachkommen ſei zur unvergäng⸗ 
lichen Strafe auferlegt, eine brennende Lampe zu ewigen Tagen vor den 
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Bildern der heiligen Ewalde in der Aplerbecker Kirche zu erhalten, an ihrem 
Seſt das Geläute zu beſtellen, und „dem Offermann“ zu ewigen Tagen ein 
Sümmern oder Scheppel Korns zu zahlen, „und diefe Schuld wurde dem 
Hofe auch nicht erlaſſen, als Meſſe und katholiſcher Gottesdienſt mit Ver⸗ 
ehrung der Bilder und Heiligen zu Apelterbecke hinter die Bank geſetzt.“ 

Neben Aplerbeck war auch ein Meierhof in der Hoyaer Gegend als 
Stätte des Märtprertodes der beiden Ewalde genannt, und Rolevind, 
um beiden Orten gerecht zu werden, meint, man könne ja annehmen, ſie 
ſeien erſt über die Weſer gezogen und in der Grafſchaft Hoya tödlich ver⸗ 
wundet aber wieder hergeſtellt worden, und endlich in Aplerbeck, als ſie 
zu predigen nicht abließen, vollends erſchlagen worden. 

Nicht lange nach den beiden Ewalden kam Lebuinus, ebenfalls vom 
Stamme der Angeln, auf das Geheiß des Heilandes zum Biſchof von 
Utrecht, der übertrug ihm die Weluwe und die andern Gaue an der Isla 
zur Bekehrung. Der Mann Gottes aber ging auch zu wiederholten Malen 
durch Sachſen und fand auch hier Anhang, andere aber verfolgten ihn, 
verbrannten die Gottes häͤuſer, die er erbaut hatte, verjagten die Neu⸗ 
bekehrten und ſprachen: „Dieſer Spuk läuft im Lande umher und ver⸗ 
dreht vielen durch Schwatzen und Zaubern den Kopf; wenn wir ihn 
doch kriegten!“ Die alten Sachſen hatten keinen König, ſondern es waren 
über alle Gaue Häuptlinge geſetzt. Es war aber bei ihnen der Brauch, 
daß ſie einmal im Jahre in der Nähe der Weſer, an einem Orte, der 
Markloe heißt, ein großes Thing für das ganze Land hielten, dazu kamen 
die Häuptlinge und mit ihnen aus jedem Gau zwölf erwählte Edele und 
eine gleiche Zahl von Freien und Lazzen. Da hielten fie Rat über neue Ges 
ſetze, ſprachen Recht über ſchwere Fälle, handelten und beſchloſſen was 


Der hl. Cebuin 


das Jahr über in Krieg oder Frieden auswärts oder im Lande geſchehen 


ſollte. Als nun wieder ein ſolcher Tag kam, trat plötzlich Lebuin mitten 
unter die Sachſen und ſagte, daß er als Diener des allmächtigen Gottes 
mit einer Botſchaft an ſie komme; wenn ſie den Glauben annehmen woll⸗ 
ten, würde aller guten Dinge Uberfluß ihnen zuteil, und es ſei kein König 
noch Fürſt, der fie im Kriege zu beſiegen vermöchte. Wollten fie es aber 
nicht, fo ſollten fie wiſſen, daß ſchon im Llachbarlande ein König aus⸗ 
erſehen fei, der fie durch Krieg demütigen, fie in Verbannung führen oder 
tõten und ihre Kinder zu Anechten machen werde. Die Menge hörte dieſe 
Prophezeiung und ſchrie, man ſolle den erſchlagen, der ſolches Unglück 
drohte und neue Götter einzuführen wagte. Als fie aber Hand an ihn 
legen wollten, beſchůtzte und rettete der Herr feinen Boten: Es ſteht noch 
heute (ſo erzählt Bernhard Wittius um 1517) ein Baum in der Nähe der 
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Serforder Mark, der hat ſich damals auf göttliches Geheiß aufgetan und 
den Lebuinus in ſeinem Stamm verborgen. Die Blätter dieſes Baumes 
find von fo wunder ſamer Art, daß niemand erkennen kann, zu welcher 
Gattung er gehört. Als nun ſo der Mann Gottes den Händen ſeiner Ver⸗ 
folger entkommen war, da wurden die Alteſten und Kundigen im Thing, 
die ſchon vorher die Gewalttat zu hindern geſucht hatten, unwillig und 
ſchalten den Rechtsbruch, und einer von ihnen, Bukko mit Namen, ſtieg 
auf einen Baumſtumpf und ſprach: „Hört, was ich ſage und bedenkt es. 
Wenn Normänner oder Slaven, wenn Frieſen oder irgendein anderes 
Volk Boten an uns ſenden, dann nehmen wir ſie friedlich auf und hören 
ſie ruhig an. Nun aber iſt der Bote eines Gottes zu uns gekommen, und 
mit welcher Seindfeligkeit haben wir ihn verfolgt! Glaubt mir, an wem 
ſolches geſchah, daß er fo leicht vor unſeren Handen gerettet wurde, der 
hat gewiß auch die Wahrheit geredet, und was er angedroht hat, wird 
unverzüglich eintreffen.“ Da reute es ſie, daß ſie die Hand gegen ihn er⸗ 
hoben hatten, und ſie beſchloſſen, es ſolle ihm kein Leid geſchehen, wenn er 
ſich wieder ſehen ließe, ſondern er ſolle in Frieden ziehen. Dann fuhren ſie 
in ihrer Beratung fort. Der hl. Lebuin aber ging, wohin der Geiſt des Herrn 
ihn führte, und beharrte in ſeinem göttlichen Werke bis an ſein Ende. 


u einer Zeit ſaßen zu Soeſt eine Zahl heidniſcher Weſtfälinger zu 
Tiſch; zu denen begab ſich der hl. Suederus; als nun jene von der 
Macht ihrer Götter und der Ohnmacht Chriſti zu reden anfingen, trat 
St. Suederus Suederus auf, verteidigte den Heiland und erzählte beſonders die Wun⸗ 
der, die dieſer durch die Verdienſte des Suibert getan hatte. Als nun die 
Heiden daraus erkannten, daß Sueder ein Chriſt ſei, wurden ſie gegen 
ihn ergrimmt, ſchlugen und peinigten ihn, ſtießen ihn endlich heraus und 
ſchnitten ihm die Zunge aus. Kaum aber waren fie voller Freuden und in 
der Meinung, daß fie ein groß Werk getan hätten, zu ihrem Schmauſe 
zurückgekommen, ſo wurden ihre Speiſen zu Steinen, und ſie erblindeten 
alle. Da erkannten fie ihr Unrecht, das fie an Chriſtus und feinem Anecht 
Sueder verübt hatten, ließen ſich zu ihm führen und baten ihn um Ver⸗ 
zeihung. Sueder war nicht nur dazu willig, er verſprach ihnen ſogar 
Hilfe, wenn fie ſich mit ihm nach Werden zum Grabe des hl. Suibert 
begeben würden. Das wurde ins Werk gerichtet, und ſie reiſten zuſammen 
hin. Als ſie dort angekommen waren, rief Sueder in ſeinen Herzen den 
Heiligen an und alsbald gewannen ſie ihr Augenlicht und Suederus 
Junge und Sprache wieder. Dadurch wurden ſie und hernach viele andere 
Heiden in Soeſt bekehrt. 
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Karl und Wittekind 
1. Wie Karl mit Wittekind kriegte 

m Jahre 772, fo erzählen die fränkiſchen Annalen, beſchloß König Karl, 

die Sachſen zu bekriegen. Unverweilt fiel er in ihr Land, verwüſtete 
alles mit Feuer und Schwert, eroberte die Sefte Eresburg, kam dann bis 
zur Irminſul und zerſtörte das Heiligtum felbft und den Hain, und nahm 
das Gold und Silber, das er dort fand, hinweg. Als er hier drei Tage Fresburg und 
mit dem Jerſtörungswerk zugebracht hatte, trug es ſich zu, daß in der Irminsul 
Zeit viele Tage lang kein Regen fiel, Tag für Tag trocknes, warmes 
Wetter war und alle Bãche und Quellen ringsum verſiegten, ſo daß gar 
kein Trinkwaſſer mehr zu finden war. Um aber das Heer nicht länger 
Durſt leiden zu laſſen, geſchah es von Gott, daß eines Tages, als alles 
wie gewöhnlich um Mittag ruhte, eine ſolche Waſſermaſſe in dem Bette 
eines Waldſtroms hervorbrach, daß das ganze Heer genug hatte. — Dies 
Waſſer mag wohl der Bullerborn bei Altenbeken geweſen ſein. 

Von den Führern der Sachſen hat keiner ſich ſolchen Namen gemacht 
wie Wittekind, er iſt Raifer Karls größter und gefährlichſter Seind ges 
weſen. Wittekind war ſchwarzhaarig und ein Mann von faft übermenſch⸗ 
lichen Geiſtes⸗ und Leibesträften, fo berichtet der Abt Norbert von Iburg, 
freilich 300 Jahre nach dieſer Zeit. Derſelbe nennt ihn auch den „König“ 
der Sachſen, obwohl ja, wie wir wiſſen, die Sachſen gar keine Könige 
hatten, und ſo redeten auch die Bauern, die noch von ihm wußten, immer 
von König Weking oder Wiek. 

Carolus Magnus war ein eifriger Chriſt und ließ dem Wiek ſagen, er 
ſolle ſeinen Göttern abſchwören und ſich taufen laſſen. Wiek aber ant⸗ 
wortete: „Schlage mich der Donner, wenn ich das tue!“ Da zog Karl 
aus und wollte den Wiek zwingen. Wittekind hatte viele Güter und 
Burgen in unſerm Land, ſo auch an der Ruhr, in dem Strich, wo er wohl 
zuerft gegen Rarl im Kampfe geſtanden hat. Auf der Seiler, einem Bergrücken 
im Norden Iſerlohns, ſoll eine Rönigsburg geſtanden haben. Am ſtärk⸗ 
ſten aber war die Hohenſyburg (Sigiburg) am Juſammenfluß von Kuhr 
und Lenne. Von da iſt Wittekind oft nach feiner Iſerlohner Burg geritten 
über den Königsweg, der über Reh, Letmathe, Öftrich, Dröſchede ging, 
bei Iſerlohn hieß er die Königsgaſſe. Karl wollte vor allem die Hohen⸗ 
ſyburg nehmen. Auf dem Kaiſersberg, zwiſchen Volmarſtein und der ↄohenſyburg 
alten Syburg, ſoll er fein Lager aufgeſchlagen haben. Im damaligen Süs 
dergau ſoll eine reiche Edelfrau geweſen ſein, die mit ihren Kindern und 
Leuten dazu geholfen hat, ein Waſſerrad zu zerſtören, durch welches die 
auf der Syburg das Waſſer hinaufzogen. Zum Lohn hat ihr der König 
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die Burg nebſt anſehnlichen Gütern zu Lehn gegeben und erlaubt, ein 
Rad auf ihrem Heerſchild zu tragen. Nach anderen hat ein Bauer, der 
zum Schein Vorräte auf die Burg brachte, das Waſſerrad verdorben und 
iſt dafür vom Raifer zum Baron von Syburg erhoben worden, mit dem 
Rad im Wappen. 

Nachdem nun die Burg genommen war, kam der Papſt Leo von Rom 
und weihte die heidniſche Kirche, die dort geweſen iſt, zu einem chriſt⸗ 
lichen Gottes hauſe und gab ihr den Namen St. Peterskirche (nach ans 
dern wurde ſie auch der Mutter Gottes geweiht), auch heiligte er einen 
Born dabei und nannte ihn St. Petersborn. Zu dieſem Brunnen iſt ehe⸗ 
zeiten eine große Pilgerfahrt auf St. Markustag, acht Tage vor oder 
nach auch ein groß Jahrmarkt gehalten worden. 

Als dem Weking die Seinde zu mächtig geworden waren, fo wurde er 
eine Weile nicht geſehen. Es hieß, er ſei hingeflohen zu entfernten Sreuns 
den. Er war aber daheim und weilte verborgen auf ſeinen Gütern; eins 
davon war die alte Bergfeſte, die weſtlich von Lübbeke oberhalb des Dor⸗ 

wittekinds fes Mehnen lag und deren Stätte jetzt Babilonie heißt; eine andere 
Fuftuchtsorte Burg ſtand auf dem Werder, den der Einfluß der Werre in die Weſer 
bildet, etwa da, wo jetzt Rehme iſt. Auch in den Wäldern bei Osnabrück 
hatte er mehrere Burgen. Oft ritt er in jener Zeit von dem einen dieſer 
Orte zu dem anderen hinüber, allein immer nur des Nachts und nie an⸗ 
ders, als mit verkehrt aufgelegten Hufeiſen. Wenn die Spuren ins Land 
wieſen, dann war er daheim auf ſeinen Burgen, und wenn ſie bergan 
führten, dann durchflog er auf ſeinem ſchnellen Roſſe das Land und rief 
ſeine Anhänger zu neuem Kampfe auf. 

Zu der Zeit ſaß zu Nottuln (bei Coesfeld) ein ſächſiſcher Edler, oder 
wie das Volk ſagt, „Graf“, der hielt treu zu Wittekind. Den Ort kennt 
man noch, wo ſeine Burg geſtanden hat, und zeigt bei dem Dorfe Not⸗ 
tuln noch Wälle und Gräben. Als nun Karl wieder einmal ins Land 

Nottuln und fiel, wurde diefer Herr von Nottuln verwundet und von den Feinden 
die Sytyeri perfolgt; er warf ſich in feine Burg und wurde darin belagert. Da nun 
ſeine Frau ſah, daß ſie ſich nicht würde halten können, nahm ſie ihren 
todwunden Mann auf den Rüden und ging, ohne nach aller Gefahr, die 
von den Feinden drohte, zu fragen, mit ihm aus der Burg nach der 
Sitter (Syther), einem heiligen Walde, der nicht weit davon lag. Dort 
wuſch ſie ihm an einer Quelle die Wunden aus. Als ſie aber in der Nähe 
Waffenlärm und Geſchrei hörte, flüchtete fie weiter mit ihm in ein ans 
deres Gehölz. Dort ſtarb ihr Mann. Der Ort heißt daher noch heute der 
Seelenacker. Sie ſelbſt lief in ihrem Schmerz noch tiefer in den Wald und 
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weinte und ſchrie, und von ihren Klagen führt heute noch diefer Teil des 
Waldes den Namen Krytheke (von kryten, ſchreien). — Eine alte Auf⸗ 
zeichnung, durch welche dieſe Volks ſage beftätigt und die Sitter (Sytheri) 
als ein heiliger Wald ausdrücklich beglaubigt wird, überliefert auch den 
Namen des Burgherrn, er hieß Luibert. Die Burg fiel in die Hände der 
Sranken, wurde aber feinem Bruder Roibart zurückgegeben, als dieſer ſich 
hatte taufen laſſen. In fpäteren Jahren, als Friede im Lande war, hat 
Karl an der Stelle des heidniſchen Heiligtums mit St. Liudger das Klo⸗ 
ſter Nottuln geſtiftet und ſich ſelbſt einen Königshof da gebaut. Der alte 
Name des Nachbardorfes Darup aber erinnert noch daran, wie blutig es 
hier einſt zugegangen iſt, denn es hat urſprünglich Dotharpe geheißen, 
da auf Karls Befehl hier nach jenem Treffen die Toten begraben wurden. 

Je länger der Krieg dauerte und je hartnäckiger der Widerſtand der 
Sachſen, umſo härter verfuhr auch Karl gegen ſie, um ſo größere Macht 
bot er auf. Vor der Ubermacht wichen die Sachſen zurück, um bei geleges 
ner Zeit wieder den Kampf zu beginnen. 

Ein Geſprãl unner den Volke geiht, man hedde in enen ohlen Relyonss 
kriege, da dei Völker by tropwiſe unvermauth in dei Dörper fällen, und 
dejenigen Lüe dei ſey hedden annedropen, tauer Relyon bed up den Dodt 
piniget; ſei hebbet in Ahnſen ! ene blawe (bleke) Rauhe had, de uth der 
Natur wuſt haͤdde, wenn ſolke woehren annekommen, un hedde ſauh lange 
bölkert (gebrüllt), wenn ſey annebunnen was, bed ſey ener los laten 
hedde, un dadör en Teiken tauer allgemenen Flucht geben, ſau nu düſſe 
Raub in dat Holt (Berg) lopen wöehren, üs nein Minske löwe (kein 
Menſch glaubte) ſick verſöckerter (ſicherer) tau ſien, aſſe by den Upentholt 
der blawwen Kauh, ſau wöehren öhr by ſauner Tit alle Lüe nahe⸗ 
lopen in dat Holt, denn ſey hede de Steehen (Stellen) wüſt, wo et wöhre 
ſeker weſen. Es hedde ſick ock keiner niher unerſtahn nah Hus tegaan, bet 
nich de Raub ers friwillig veranging, ud (und ?) denn wöehren ſey ock 
(der Seind) wiet wege weſen, ud wer öhre folget hädde, wöhr jümmer 
glücklich ſeener Qual entlopen. 

Da wo jetzt der Dümmerſee iſt, war zu der Jeit ein großer ſumpfiger Der 
Wald. In den hatten ſich einft viele Sachſen geflüchtet, aber Karl ließ ihn Pümmerfee 
an allen Ecken anzünden. Er brannte nieder bis auf den Grund und alle 
kamen elend darin um. An ſeiner Stelle ſammelte ſich ein großes dunk⸗ 
les Waſſer. Das iſt geſchehen in der Johannisnacht, und alle Jahre um 
dieſe Zeit entſteht im Dümmer ein gewaltiger Strudel, aus dem eine 
hohe §lamme aufzuckt. Wer an den Strudel gerät, der iſt verloren. 

ı Ahnen, ein Dorf zwiſchen Büdeburg und Bad eilſen. 
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Schlachten am 
Bönigsberge 
und an der Haſe 


Juletzt aber iſt es zu großen Schlachten gekommen. Jum erſten Male 
bei Detmold am Rönigsberge; über ihn führte früher eine alte Heerſtraße 
vom Rhein her, durch die Senne nach der Weſer zu, und er hat ſeinen 
Namen davon, daß der König dort ſtand, als er die Schlacht mit den 
Sachſen begann. Da erhob ſich ein mörderliches Streiten, und viele Tote 
blieben auf beiden Seiten. Wie nun Karl ſah, daß die Seinen durch die 
Sachſen in Not kamen, tat er Gott ein Gelübde, er wollte auf dem Os⸗ 
ning eine Kirche bauen, wenn er den Sieg gewänne über feine Feinde. 
Und da behielten die Franken das Feld. Karl hat bald darauf die Kirche 
gebaut, die nachher lange Jahre Sante Hülpe hieß, jetzt aber nicht mehr 
vorhanden iſt. Andere meinen, die Hünenkirche auf dem Tönsberge bei 
Orlinghauſen fei die von Karl erbaute Capella sancti adjutorii. Noch 
andere, es ſei Heiligenkirchen geweſen. Wittekind zog ſich nach der 
Schlacht den Osning entlang gegen Nordweſten zurück, da kam es zwi⸗ 
ſchen Zweis und Vierſchlingen von neuem zum Kampfe. Als Wittekind 
ſah, daß er ſich auf dieſer Seite der Berge nicht mehr halten könnte, rief 
er den Seinen zu: „Dür den Biärg!“ und davon ſoll der Name des 
Kirchſpiels Dornberg herkommen, das dort liegt. Darnach aber, in dem» 
ſelben Monat, verſtärkte König Weking fein Heer wieder und forderte 
Karl aufs neue zum Streit. Und Karl, nachdem er und die Seinen von 
dem harten Kampfe geruht und Zuzug erhalten hatten, rückte ihm mit 
großer Macht entgegen. 

Als er in das Land der Haſe gekommen war, lagerte er zu Welplage 
auf der Haar und fo groß war feine Reiterei, daß die Roßäpfel drei Suß 
hoch den Boden bedeckten. Der Platz heißt feit der Zeit Karlshaar oder 
KRerlshaar und der Ort, wo die Seldfchmiede ſtand, die alte Schmiede. 

Wiek zog ibm entgegen und ſtritt mit ihm; aber Karl behauptete das 
Schlachtfeld, das darnach Karlsfeld beißt, und verfolgte Wittekind bis 
an die Haſe. An dem Hügel der Klus und dem Schinkel in der Gegend, 
die bis in das 17. Jahrhundert Schlagvorderberg hieß, ſtellte ſich Witte⸗ 
kind von neuem zum Kampf. Beſonders an der Brücke wehrten ſich die 
Sachſen mit aller Macht. Die Reiterei konnte nicht über den Sluß kommen 
und mußte am andern Ufer untãtig zuſchauen. Da ging zufällig ein Ochſe 
durch eine Furt des Fluſſes und zeigte den Reitern den Weg. Sogleich 
ſetzten fie an der Stelle über, kamen den Sachſen in den Rüden und ent⸗ 
ſchieden ſo die Schlacht. 

Weil nun in der Schlacht an der Brücke ein Ochſe den Weg zum Siege 
gezeigt hatte, erhielt die in der Nahe liegende Anſiedlung den Namen 
Oſſenbrügge (Osnabrück). 
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Da wo ſich zwifchen der Haſter Egge und den Vorbügeln des Pies⸗ Die Kariſteine 
berges die Schlucht des Hones hinzieht (zwiſchen Osnabrück und Wallen⸗ 
horſt) lagen große Steinblöde, einem Tiſche ähnlich, an den Gleiſen des 
alten Volksweges. Sie waren den Sachſen heilig; hier wurden die Ge⸗ 
fangenen den Göttern geopfert. Karl wollte den Opferaltar zerſtören, 
aber der Stein widerſtand dem Eiſen wie dem Feuer. Zu gleicher Zeit kam 
die Runde, daß Wiek fein Heer wieder ſammele. Da wollte der König 
von dem fruchtloſen Kampfe ablaſſen, aber es traten ſieben Brüder aus 
ſeinem Heere vor ihn und ermahnten ihn, auf Gottes Beiſtand zu ver⸗ 
trauen. Sie errichteten den blutigen Steinen gegenüber den erſten chriſt⸗ 
lichen Altar in dieſem Lande, fielen davor nieder und flehten um eine 
Bürgfchaft der göttlichen Hilfe. König Karl jedoch in feinem Unmut 
ſchlug mit einer Reitgerte von Pappelholz auf den Opferſtein und ſprach: 
„Gleich unmöglich iſt es, dieſen Stein und die harten Nacken der Sach⸗ 
fen zu brechen!“ Da krachte der Selsblod und barſt in drei Stücke. Karl 
und die Seinen faßten wieder freudigen Mut. Die Steinblöcke aber hei⸗ 
Ben ſeitdem die Karlsſteine, und um den Altar der ſieben Brüder wurden 
ſieben Buchen gepflanzt. Die Uberlieferung berichtet auch, daß auf dem 
Altare das erſte Meßopfer in dieſer Gegend dargebracht fei; eine Inſchrift 
auf dem Kreuze ſagt: Hoc loco Caroli Magni temporibus primam 
in hac regione missam celebratam esse antiquitus traditum 
est (An dieſer Stelle wurde zur Jeit Karls des Großen, wie von alters 
her überliefert iſt, die erſte Meſſe in dieſer Gegend gefeiert). 

Nicht weit davon, um Bockholt und Wallenhorſt, lag ein heiliges Holz Die Schlacht 

mit dem Tempel eines Gottes. In der Nähe, zwiſchen Engter und Damme auf dem 
ſtand Wittekind, fein Heer war ſtärker als das der Franken, denn alles enfeld 
Volk war ihm zugezogen zum letzten Kampfe. Doch Karl vertraute wies 
der auf Gott, der ihm durch das Wunder im Hone ein Zeichen geſandt 
hatte. In der Vördener Heide geſchah die Schlacht. Nach hartem Kampfe 
mußte Wittekind das Seld räumen. Slüchtend zog er gegen Ellerbruch. Als 
nun all ſein Volk mit Weib und Kind an die Furt haſtete und drängte, 
wollte eine alte Frau nicht weiter gehen. Da ſie aber nicht den Franken in 
die Hände fallen ſollte, begruben die Sachſen ſie lebendig in einem Sand⸗ 
hügel bei Bellmanns Kamp. Dabei riefen fie: „Krup unner, krup unner, 
de Welt is di gram, du kannſt den Rappel (Lärm) nich mehr folgen!“ 
Nach einer anderen Sage hat man eine Wahrſagerin lebendig begraben, 
weil fie Wittekind fälſchlich den Sieg vorausgeſagt hatte. Dabei foll 
man auch geſungen haben: „Rrup unner, krup unner, de Welt is di 
gram.“ „ 
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Das Schlachtfeld beißt feit jener Zeit Wittefeld (Wittekinds feld). 
Spuk hat mancher dort geſehen, mancher auch nicht, aber über das Witte⸗ 
feld ging doch niemand gern bei Nacht. Man ſagte, daß oft Heere mit 
blanken Spießen in lärmendem Juge darüber hinwegzögen. 

Nach der Schlacht zerſtörte Karl den Heidentempel bei Wallenhorſt 
und baute eine Kirche, die erſte im Lande. Auf ihren Turm ließ er eine 
goldene Henne ſetzen, zum Jeichen, daß ſie die andern Kirchen im Lande 
ausbrüten ſolle. Die Kirche mit der Henne auf dem Turm ſteht noch heute. 

Dann zog Karl nach Osnabrück, befeſtigte den Ort und errichtete hier 
ein Bistum, das erſte bei den Sachſen. Dem Biſchof gab er den Jehnten 
von allem Lande, von der Karlshaar aber, wo die Franken zuerft ges 
lagert hatten, den Vierten. Denn der Boden war hier durch den Roß⸗ 
dünger ſo fruchtbar geworden, daß er durch den Vierten nicht ſtärker be⸗ 
ſchwert wurde als das übrige Land durch den Jehnten. 

wittekinds Wittekind war mit wenigen ſeiner Getreuen in den Wald auf ſeine 
Slucht Burgen geflohen. Im Osnabrücker Lande heißt noch jetzt manch alter 
Wallreſt Wittekindsburg. Eine lag auf der Höhe an der Nette, nicht 
weit von den Opferſteinen bei Oſtringen und dem Grabmal im Ruller 
Eſche, eine andere im Gehn an der Borgbecke zwiſchen Bramſche und 
Uffeln, eine dritte in Schagen bei Pente, die Güter, welche zu dieſer 
gehörten, waren nicht gering, faſt ganz Schagen war daran pflichtig. 
Der Bauer auf Borgmanns Erbe war ihr Vogt, den Häckerling für 
Wittekinds Pferde mußte der Kötter Strohſchneider bereiten. Beſchließe⸗ 
rinnen waren zwei alte Schweſtern, denen Wittekind viel Gutes getan 
hatte. Auf Möllmanns Hofe lag die Burgmühle. Eine vierte Burg lag in 
Stantenfundern bei Engter, fie hieß auch Rolandsburg. Die größte aber 
war die im Nettetale bei Kulle. Wittekind gebrauchte wieder feine alten 
Liſten, von denen ſchon erzählt wurde, und wußte ſeine Verfolger zu 
täufchen. Die beiden Beſchließerinnen auf der Burg in Schagen ließen ſich 
vom Domkapitel in Osnabrück verleiten, ihren Herrn zu verraten, dafür 
wurde ihnen lebens länglicher Unterhalt verſprochen. Als nun Wittekind 
wieder auf dieſer Burg war, ſandten ſie eilige Boten zum König Karl, 
damit er ihn fange. Der Borgmann aber erfuhr den Verrat und warnte 
Wittekind rechtzeitig. Da floh er, aber im Hone hätte ihn Karl faft ges 
fangen, denn da hatten die Franken den Weg durch ein Verhack geſperrt. 
Wittekind ritt einen ſchwarzen Hengſt mit glänzender Mähne, klein aber 

ſchnellfüßig. Zu dem ſprach er: 

Hengſtken ſpring awer, 
Krigſt 'n Spint Hawer. 


Springft du nich awer, 

Srätet di un mi de Rawen. a 
Da ſetzte das Pferd wie ein Pfeil über das Verhack hinweg und es 
brachte ſeinen Herrn heil nach Osnabrück. Dort aber ſtürzte es tot zu⸗ 
ſammen. 

Kaum hatte Wittekind die Stadt betreten, da erhob ſich alles Volk zu 
ihm und vertrieb die fränkiſche Beſatzung. Da ſchwur Karl, die treulofe 
Stadt zu züchtigen und das erſte Geſchöpf, das ihm aus dem Tore ent⸗ 
gegenkomme, mit eigener Hand zu töten. Als Wittekind ihn mit ſeiner 
großen Macht heranziehen ſah, floh er auf ſeine Burg an der Nette. Es 
war aber in der Stadt Karls Schweſter, die in Osnabrück mit einem 
vornehmen chriſtlichen Sachſen verheiratet war, die ging vor die Stadt, 
den Bruder um Gnade für die Zurüdgebliebenen zu bitten. Als Karl fie 
von ferne kommen ſah, gedachte er ſeines Schwures und wurde ſehr trau⸗ 
rig. Doch Gott verließ den frommen König nicht und ſandte ihm das 
Mittel, ſeinen Schwur zu halten, ohne daß er das Blut ſeiner Schweſter 
zu vergießen brauchte. Denn in demſelben Augenblick ſprang der Lieb⸗ 
lingshund ſeiner Schweſter vor ihr her zum König heran und leckte ihm 
die Hand. Ihn tötete der König und löſte ſo ſeinen Schwur. Und weil 
ihm Gott auf fo wunderbare Weiſe geholfen, verzieh er der Stadt. Zum 
ewigen Gedächtnis ließen die Bürger das Bild des Hundes in Stein 
hauen und auf dem Domhof aufſtellen. Das Volk nennt es den Löwen⸗ 
pudel. 

Auch im Emsland wird von einem Kampfe zwiſchen Karl und Witte⸗ was Streitfeld 
kind erzählt. Bei dem Kirchdorfe Bokeloh (Kreis Meppen) liegt der bei Bokeloh 
Bauernhof Wekenborg, und nahe dabei eine alte Lagerſtätte, hart über 
der Haſe, an der Nord⸗ und Weſtſeite ſind die Wälle gegen den Hof zu 
noch ziemlich erhalten. Die benachbarte Flur führt den Namen Streit feld 
und in der Umgegend finden oder fanden ſich viele alte Grabhügel, hier 
ſoll zwiſchen Karl und Wittekind eine Schlacht geſchlagen und auf dem 
Sofe eine Burg des Sachſenführers geweſen fein; manche ſagen auch, die 
Wekenborg babe ihren Namen daher, daß die Sachſen dort auf dem 
Streitfelde vor Karl weichen mußten. 

Als Wittekind die Schlacht auf dem Wittenfelde verloren hatte und wittelind ver: 
auf der Flucht vor den Franken war, kam er zuletzt zu der Babilonie im wuͤnſcht ſich in 
Wiehengebirge; in dieſer Burg war er geboren, und unten im Berge die Babilonie 
ſoll noch ſeine ſilberne Wiege ſtehen. Da hat ſich Wittekind mit ſeinem 
ganzen Gefolge in den Berg verwünſcht. Und der Berg hat ſich auf⸗ 
getan und König Weking iſt hineingezogen mit allem Heer; und ſitzt 
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Der Schäfer in 
der Babilonie 


darinnen und harrt, bis feine Stunde kommt. Zu Zeiten foll man ihn und 
die Seinen ausreiten hören mit Getöſe und Waffenlärm; das bedeutet 
den Anwohnern dann immer Krieg. 

Es mögen jetzt zweihundert Jahre fein, da weidete einmal ein Mann 
aus Hille, namens Gerling, der auf der Waghorſt Schäfer war, ſeine 
Herde an dem Mehner Berge. Und wie er ſo an dem Hügel der Babi⸗ 
lonie hinging, ſah er drei fremde Blumen, ähnlich wie Lilien, und 
pflüdte fie. Des folgenden Tages aber fand er gerade an derfelben Stelle 
wieder drei gleiche Blumen. Er brach auch die, und ſieh, am andern Mor⸗ 
gen waren an derſelben Stelle wieder die drei Blumen aufgeblüht. Als er 
nun die gleichfalls genommen und ſich dann des Mittags in der Schwüle 
am Abhange bingefetst hatte, erſchien ihm eine ſchöne Jungfrau und 
fragte ihn, was er da habe, und wies ihm einen Eingang in den Hügel, 
der war mit einer eiſernen Tür verſchloſſen. Sonſt hatte er den nie ge⸗ 
ſehen. Sie hieß ihn nun mit den Blumen das Schloß berühren. Raum 
tat er das, ſo ſprang das Tor auf und er ſah einen dunkeln Gang, 
an deſſen Ende ſchimmerte ein Licht. Die Jungfrau ging voran und 
der Schäfer folgte und kam durch das Dunkele in ein erleuchtetes Ge⸗ 
mach. 

Gold und Silber und allerlei köftliches Gerät lag da auf einem Tifche 
und an den Wänden umher. Unter dem Tiſche lag ein ſchwarzer Hund, 
der knurrte und wies die Zähne; doch als er die Blumen ſah, wurde er 
ſtill und zog ſich zurück. Weiter hinten in dem Gemach aber ſaß ein 
alter Mann und ruhte, und das war König Weking. Als der Schäfer 
das alles angeſehen, ſprach die Jungfrau zu ihm: „Nimm, was dir ge⸗ 
fällt, nur vergiß das Beſte nicht.“ Da legte er die Blumen aus der Hand 
auf den Tiſch und erwählte ſich von den Schätzen, was ihm das Beſte 
ſchien und was er eben faſſen konnte. Und nun eilte er, das unheimliche 
Gewölbe zu verlaſſen. Nochmals rief die Jungfrau ihm zu: „Vergiß doch 
das Beſte nicht.“ Er blieb ſtehen und blickte zurück und ſah umher, 
welches denn wohl das Beſte ſei. Auch nahm er noch einiges, was be⸗ 
ſonders köſtlich ſchien. An die Blumen aber dachte er leider nicht, die ließ 
er auf dem Tiſche liegen. Und die waren doch das Beſte, denn ſie hatten 
ihm ja den Eingang verſchafft. Aber er dachte, ich habe gewiß nicht 
das Beſte vergeſſen, und ging mit Schätzen beladen durch die dunkle 
Halle zurück. Eben trat er an das Tageslicht heraus, als das Eiſentor 
mit ſolcher Gewalt hinter ihm herfuhr, daß ihm die Serfe abgeſchlagen 
wurde. 

Dieſer Schäfer liegt in der Kirche zu Hille auf dem Chore unter einem 
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großen Steine begraben. Er hat nach dieſem Ereigniſſe viele Jahre in 
großem Wohlſtande gelebt. Allein den Eingang hat er nie wieder ge⸗ 
funden, und feine Serfe iſt nie heil geworden, fo daß man ihn bis an 
ſeinen Tod nicht anders als mit einem niedergetretenen Schuh an dieſem 
Suß gefeben hat. Er hat auch manche Vermächtniſſe nachgelaſſen, unter 
andern auch eins für die Kirche zu Hille. Und die Nachkommen ſeiner 
Erben haben noch vor 100 Jahren den Aswenhof in Sille beſeſſen, den er 
angekauft hatte. 
2. Wittekinds Gefangenſchaft 

in und wieder wird von einer Gefangenſchaft Wittekinds erzählt. 

Auf dem Wittekindsberge, wo ſpäter der Wedigenſtein ſtand, hatte 
ſchon Weking ein ſteinernes Waldhaus. Und hier war es, wo er von 
den Kriegern Karls getroffen und gefangen genommen wurde. Einige 
ſagen, der Frankenkönig hätte ihn wieder freigegeben, andere erzählen, 
er wäre durch die Hilfe der Seinen wieder los gekommen. 

Der gelehrte Italiener Petrus Damiani, der zur Zeit Gregors VII. 
und Heinrichs IV., vor faſt goo Jahren alſo, lebte, berichtet, es habe ihm 
einſt der erlauchte Herzog und Markgraf Gottfried erzählt: 

In den Schriften ſeines Volkes finde man berichtet, wie der Kaiſer 
Karl fünfzehn Male gegen den König der Sachſen, der damals noch 
in den Banden des Heidentums lag, zu Felde gezogen und fünfzehn 
Male die Schlacht verlor; darauf aber beſiegte ihn Karl in drei großen 
Seldſch lachten und bekam ihn in feine Gewalt. Einſtmals nun ſaß Karl, 
wie es Sitte war, zu Tiſche auf dem Hochſitz, die Armen aber, die er 
ſpeiſen ließ, ſaßen demütig auf dem Boden. Da ließ der gefangene 
König Wittekind, der fern von dem Kaiſer an einer anderen Tafel ſpeiſte, 
ihm durch einen Boten ſagen: „Euer Chriſtus ſpricht, in den Armen 
nehmt ihr mich ſelber auf. Mit welcher Stirne redet ihr uns denn zu, 
daß wir unſern Nacken beugen ſollen vor dem, den ihr ſo verächtlich 
behandelt und dem ihr nicht die geringſte Ehrerbietung erweift.” Von 
dieſen Worten wurde der Kaiſer in feinem Herzen getroffen und ers 
tötete, da aus dem Munde eines heidniſchen Mannes die evangeliſche 
Lehre zu ihm drang. 


3. Wittekinds Bekehrung 


ie meiften ſagen, König Weking, nachdem er fo lange dem Karl und 
dem Chriſtengott widerſtanden hatte, ſei zuletzt ſelbſt ein Chriſt ge⸗ 
worden. Wie das zugegangen iſt, darüber iſt ſehr viel und ſehr Verſchie⸗ 
denes erzählt worden. Im Osnabrückiſchen wollten manche wiſſen, das 
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Das Wunder Wunder mit dem TKarlsſtein habe fich erſt damals und nicht vor der 
am Stein im Schlacht auf dem Witten Felde zugetragen. Karl wohnte auf dem Pics» 
Dee berge und Wiek nicht weit davon auf der Wieksburg. An dem großen 
Opferſtein im Hone kamen beide einmal zuſammen, um ſich miteinander 
zu unterreden. Karl wollte den Wiek von feinem Heidentum abbringen, 
aber alles, was er ſagte, war vergebens. Wiek ſagte: daß der Gott 
Karls, an den er glauben ſollte, wirklich mächtiger wäre, wollte er erſt 
noch ſehen; wenn Karl mit feiner Gerte den Opferſtein zerſprengen 
könnte, dann wollte er es glauben. Da tat Karl im Vertrauen auf 
Gott einen gewaltigen Schlag auf den Stein, und der zerſprang. — 
Nicht lange danach, als Wiek auf ſeine Burg zurückgekehrt war, ſchickte 
Karl einen Boten an ihn, er folle Frieden haben, wenn er ſich taufen 
laſſe und feine Götter abſchwöre. Wiek nahm es an. Da zog Rarl mit 
ſeinem Heere nach Garthauſen, und Wiek kam mit ſeinem Gefolge von 
der Wieksburg herab und ließ ſich taufen in der reinen Quelle der Burg 
gegenüber am rechten Ufer der Nette. Der Born wird ſeitdem die Drei⸗ 
faltigkeitsquelle genannt, dreierlei Waſſer fließen hier aus drei verſchie⸗ 
denen Quellen zuſammen. — Nach einer andern Erzählung ſoll Wiek in 
der Kirche zu Belm aus dem großen Taufſtein getauft ſein und dem Orte 
den Namen: Betlehem gegeben haben, weil er dort im heiligen Geiſte 
wiedergeboren ſei, gleich wie Chriſtus zu Betlehem geboren worden. 

In dem Lande am Wiehengebirge dagegen erzählt man: In der Zeit 
nach den großen verlorenen Schlachten ritt Weking die Heerſtraße hin 

Zu Bergkirchen über die Berghöhe, worauf jetzt Bergkirchen liegt, und erwog in ſich, 
welcher Glaube der beſte ſei, der Götterdienſt feiner Väter oder die neue 
ſiegreiche Lehre der Franken. Und er ſprach bei ſich ſelbſt: „Iſt dieſe die 
rechte, möchte ich dann ein Zeichen haben, wodurch ich gewiß würde!“ 
Und ſiehe, in demſelben Augenblick ſcharret das Roß, und aus dem fel⸗ 
figen Boden ſpringt ein mächtiger Quell hervor. Da iſt der König abs 
geſtiegen und hat von dem Waſſer getrunken und hat gelobt, ein Chriſt 
zu werden. Über dem Quellborn wurde hernach von ihm eine Kirche ers 
baut, welche von dem Papſt Leo ſelbſt geweiht iſt und noch heutiges 
Tags ſteht. 

In demſelben herrlichen und wunderbaren Quell, welcher noch jetzt 
dort unter der Kirche entſpringt, ſo ſagen einige, ſei Weking auch ge⸗ 
tauft. Andere meinen, das könne nirgend anders als zu Enger geſchehen 
ſein, in dem Seelborn, der eben davon den Namen hat, daß überhaupt 
damals die Scharen, die dem Beiſpiel ihres Königs folgten, hier die 
die heilige Glaubens weihe empfingen. 
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In Wildeshauſen an der Hunte foll der Stammſitz von Wittekinds Wittelinde 
Geſchlecht ſein und er ſelber ſoll auch dort geboren ſein. Da erzählt man Mordverſuch 
ganz anders von feiner Bekehrung. Als Raifer Karl in Visbek war, wels 
ches die erſte chriſtliche Gemeinde in der ganzen Gegend geweſen ſein ſoll, 
kam Wittekind als Pilger verkleidet dorthin und wollte Karl ermorden. 
Er ſtellte ſich an die Rirchentür und wartete, daß der Gottes dienſt zu Ende 
wöre und der Kaiſer beraustäme. Den blanken Dolch hielt er ſchon unter 
feinem Pilgerkleide verſteckt in der Hand. Da ſah er neugierig in die Kirche 
hinein und ſah die majeftätifche Geſtalt des großen Kaiſers und den feiers 
lichen Gottesdienſt der Chriſten, und lange ſah er hin. Als der Gottes⸗ 
dienſt zu Ende war und Karl mit ſeinem großen Hofſtaat herauskam 
und unter den Bettelleuten die hohe Geſtalt und den gewaltigen Glieder⸗ 
bau des Pilgrims erblickte, da blieb er vor ihm ſtehen und rief: „Du biſt 
nicht der, der du ſcheinſt !“ Er hatte ihn an feinem krummen Singer ers 
kannt. Da ſchleuderte Wittekind den Dolch weit von ſich, ſtürzte auf die 
Knie und gelobte ein Chriſt zu werden. In Wildes hauſen foll er dann 
auch ſeine letzten Lebensjahre verbracht haben. 

Endlich gibt es noch eine Sage (und die iſt oft wiedererzählt worden), 
danach geſchahen Bekehrung und Taufe Wittekinds nicht in Weſtfalen, 
ſondern auf oftfälifchem Boden. Als nämlich König Karl mit feinem 
Heer an dem Waſſer lag, das da heißt die Oer (Ohre), da zogen die 
Sürften der Sachſen mit ihrem Heere auf den Ort, da nun Wolmerſtedt 
liegt, in der Meinung, den Rönig zu ſchlagen. Nun hatte der König die 
Gewohnheit: alle großen Sefte, fo folgten ihm viele Bettler, denen ließ 
er geben einem jeglichen einen ſilbernen Pfennig. Da zog in der ſtillen 
Woche Herr Wedekind von Engern Bettlers Kleider an, ſtieg des Nachts 
in ein Schiff und fuhr die Ohre nieder bis an Karls Heer und ging ins 
Lager und wollte ihre Ordnungen ausſpähen, und wie alles da ſtünde. 
Es war an dem Paſchen⸗Tage, daß der König ließ Meſſe halten in dem 
Jelte, fo ging Herr Wedekind unter die Bettler ſitzen und ſchaute hinein 
und ſah, wie der Prieſter in dem Stilleniſſe das Sakrament emporhielt, 
darin ein lebendig Kind, und deuchte ihm ein ſo ſchönes Kind, wie er 
ſein Lebtag nicht geſehen hatte. Nach der Meſſe wurden den armen Leuten 
die ſilbernen Pfennige gegeben, da ſtreckte Herr Wedekind unter den Bett⸗ 
lern ſeinen Arm auch aus und wollte den Pfennig nehmen, aber er 
wurde erkannt an ſeiner Hand, denn er hatte an der rechten einen krum⸗ 
men Singer; er wurde gegriffen und vor den König geführt. Da ſagte er, 
was er geſehen hätte und wurde unterrichtet aller der Dinge, ſo daß ſein 
Gemüt bewegt wurde und er empfing die Taufe. Und ſandte auch nach 
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den andern Sürften in feinem Lager, daß fie kamen und fich auch taufen 
ließen und nahmen auch den Chriſtenglauben mit ſolchem Ernſt an wie 
Wedekind, ſo daß ſich darüber jedermann freute. Und Wedekind hatte 
allezeit ein ſchwarzes Pferd ohne Zügel und Gebiß auf feinem Schilde 
geführt; König Karl gab ihm danach ein weißes Pferd zu einem Zeichen 
ſeines aufrichtigen Glaubens. 

Kurz und gut wurden dieſe ganzen Händel zwiſchen Karl und Witte⸗ 
kind zuſammen mit dem Dreißigjährigen Krieg und überhaupt allem 
Streit um den Glauben abgetan von einem alten Bauern oder einer 
Bäuerin der Osnabrücker Gegend: 

vom Konig In der Sweden⸗tyt wören der twe Borgen, de eene up dem Pyesberge 
wieck und Karl un de annere up'r Wyeksbuorg. In der Buorg up'n Pyesbierge wuande 
mans en Riönig, de hedde Carolus Magnus. In de Buorg up'r Wyeksbuorg 
wuande en änneren Riönig, met namen Wyeck. Carolus Magnus de was 

een Rrifte und Wyeck de was en Heede. Carolus Magnus wuel nu nich 

mer hebben, dat Wpeck een Heede bleif un löit em ſeggen, he foll een 
Kriſte weerren. Aberſt Wpeck löit em wier ſeggen, dat wuel he nich, he 
wuel leewer een Heede blieven, wyl em de Heeden Relijon bieter gefuölle. 

Da wörd Carolus Magnus iärgerlid und fyä, dann ſolle den Wyeck de 
Donner flauen, he folle doch een Kriſte wären, und dat he dat nu rehe 
kreige, fett he fi mit alle ſyn Volk to Päre un rüdede den Wypeck up 

den Balg bet voer de Wpecksbuorg. AB nu de Wyeck dat verſpürde, dat 

de Carolus Magnus em to Balge woll, da makede he ſyne Poorten to un 
dachte, nu konne em de Carolus nix dohn. Aberſt de Carolus hadde eene 
graute yſerne Karnone metebrocht und ſchaut darmet den Wpeck de 
Poorten un de ganſſe Wyecksbuorg ſau kort un kleen, dat de Wpyeck 

vor Angſt un Naut nich mer wüßte, wo he blywen ſoll. As nu de Wyeck 

gaar nich meer wüßte, wo he blywen ſoll un wo he in un uth ſoll, do 

gaff he ſick der too un ſiähe, Carolus Magnus ſoll em doch man dat 
Liãven laaten, wenn et nich anners ſyn konnde, dann woll he aut woll 

een Kriſte werden un all ſyn Volk darby. Da loit nu Rarolus Magnus 

dür eenen Papen, den he mitbracht harre, den Wypeck un ſyn Volk in 

de Bielmſken Kirke ut den Döpeſtenne, de hüte nau midden in de 
Kierken ſteet und wo de Hilligen un de Sprüche in uhtehowwen find, 
döpen. Unnerdeſſen dat fe nu den Wyeck in de Bielmſken Kierken dööpe⸗ 

ten, loit Carolus Magnus de Wpyecksbourg düür ſyn Volk verdeſteuehren, 

dat keen Steen up en annern bleif. Aß nu de Wpeck wier na de Borg 
kamm un ſag, dat ſyn ganſſe Kraum verneeld was, iß he van hier weg⸗ 
trocken un ſynt der Tyd nich wier kuamen. Carolus Magnus aber is 


74 


dernau mit ſynen ganſſen Volke wyder in den Krieg trocken und de 
Sweden hewwet em dann nau der Tyd ſyne Buorg up'n Pyesberge 
auf verdeſteuerd. De Sweden hebbet den Carolus Magnus auk nich 
utſtaan konnt, wyl he katholſk was, de Sweden aberſt lutterſk wören. 
In de Tyd hebbet de Katolſken un de Lutterſken nau viel meer Striet un 
Spectakel met eenander hat, aß fe nu hebbet und dat ganſſe Eelend fall as 
de aulen Lüe ſegget, in der aulen Tyd, juſt as nu, blaut van de Papen 
heerkuamen ſyn. Wenn hüte de Papen et nich dien, dann ſollen ſick de 
Katholſken un Lutterſken auk woll bieter verdriägen un juſt fo goat, as 
in miene jungen Joaren, dou de Lüe nau den Glauben hadden, de Ka⸗ 
tholſten und de Lutterſken hädden eenen Gott un wer man recht däe 
up Aerren, de ſoll nau duſſer Tyd auk woll to God kuomen. 


4. Als König Weking ein Chrift geworden war 
ls nun Weking ein Chriſt geworden war und Frieden hatte im das Angertal 
Lande umher, da beſchloß er, auszuruhen von den Mühſeligkeiten und gewinnt den 
Kriegs zügen und ſich einen Königsſitz zu erwählen, wo er beſtändig 
bliebe und die Freunde um ſich her verſammelte. Drei Orte waren ihm 
beſonders lieb: die Höhe von Bünde, der Werder von Rehme und das 
Angertal, das lag ſo ſchön von Hügeln umgeben, hatte guten Boden 
und gute Weide. Da ſprach er, welcher dieſer Orte zuerſt ſeine Kirche 
fertig batte, an dem wolle er wohnen. Alle drei bauten eifrig fort. Tag 
und Nacht und wie es die Werkleute nur vermochten, und es fehlte nicht 
viel, ſo hätte Bünde gewonnen. Aber der Baumeiſter in Enger ver⸗ 
ſchaffte ſeiner Kirche durch eine Liſt den Preis. Buchſtäblich hielt er ſich 
an des Königs Wort, und baute die Kirche ohne Turm. So wurde man 
in Enger eine halbe Stunde eher fertig als in Bünde. Dieſer Bau⸗ 
meiſter ſoll ein Mohr geweſen fein. Seinen Kopf hat er in Stein aus⸗ 
hauen laſſen und zu einem Wahrzeichen an die Kirche geſetzt. Da iſt er 
noch heutigen Tags zu ſehen. Er ſteht an der Oſtſeite in ziemlicher 
Höhe, und es iſt, als wenn er ſeitwärts hinblickte zu den beiden Kir⸗ 
chen, denen er das Vorrecht und die Ehre abgenommen. 

Man muß aber ſagen, der Meiſter hat ſeine Sache auch gut gemacht, 
es iſt ein tüchtiger Bau geworden. Außerdem hat Enger auch noch Glück 
gehabt dabei; man glaubte, erſt, man müßte die Steine weit herholen, 
aber da wurden ſie unerwartet und ganz nahe in einer Anhöhe gefun⸗ 
den, die jetzt der Liesberg heißt. Davon hat fie ja auch dieſen Namen, daß 
die Steine in ihr nicht gebrochen, ſondern zuſammengeleſen ſind. Als aber 
der Kirchenbau fertig war, hat man keine mehr gefunden. 
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Der Kirchturm Das Angertal hatte gefiegt. Der Bönigsfi wurde ihm zuteil. Nun 


Enger, 
Wekings 
Bönigefitz 


wollte man natürlich auch noch den Turm an die Kirche anbauen und 
recht hoch und ſchön ſollte er werden. Man begann alſo und ließ ſich keine 
Mühe bei der Arbeit verdrießen, aber das Werk kam nicht weiter. Was 
am Tage gemauert war, fiel jedesmal des Nachts wieder zuſammen. Ends 
lich fand man den rechten Platz unweit der Bauſtelle, einige Schritte 
von der Kirche entfernt, und das ging ganz wunderbar zu; der Platz war 
nãmlich allein trocken, während alles umher betaut lag. Und drei Mor⸗ 
gen nacheinander gewahrte man dies Wunder, da wurde beſchloſſen, den 
Turm, der ja doch gar nicht an der Kirche ſtehen wollte, an dieſem Platze 
zu verſuchen. Und ſieh, das gelang. Nun ging es anfangs mit dem Bau 
raſch und luſtig vorwärts. Aber er war noch gar nicht beſonders hoch, da 
fing das alte Unweſen von neuem an. Alle Mühe war umſonſt, man 
kam nicht weiter und mußte den Turm ſo laſſen, und ſo ſteht er nun 
noch heute, einige Schritte von der Kirche ab und ganz unanſehnlich. 

Als die Kirche gebaut war und Wittekind ſich anſchickte nach Enger 
überzuſiedeln, da wollte er die Aſche ſeiner Vorfahren auch in ſeinem 
neuen Wohnſitze bei ſich haben. Die lagen aber begraben auf der Heide 
bei Wildeshauſen, in den Hünenbetten, das waren große Steinmäler. 
Er hob nun die Gebeine feiner Vorfahren aus dieſen Gräbern und nahm 
ſie mit nach Enger. Als man im Jahre 1870 bei einem Umbau der 
Engerſchen Kirche das Grab Wittekinds öffnete, fand man darin drei 
eingemauerte heidniſche Totenurnen mit verbrannten Menſchenknochen. 
Die Bruchſtücke von zwei Urnen ſind noch vorhanden. 

Bei der Kirche des Angertals baute Weking feine Königsburg. Noch 
wird die Stelle gezeigt, wo ſie geſtanden hat, auch den alten Burggra⸗ 
ben, den Küchengarten an der Burg, die Pferdeſchwemmen in der Born⸗ 
wieſe (bei dem Brüggemannſchen Hauſe, jetzt Rethwilm) weiß man 
noch. Ebenſo ift es mit dem Hühnerhofe (er ſoll in der Gliemke bei Hage⸗ 
meier geweſen fein). Die Küche und das Backhaus waren da, wo jetzt 
Kieſes Garten iſt, da iſt allerlei Küchengerät gefunden und eine ges 
mauerte Herdſtelle. Und bei Rolfs Haufe befindet ſich ein achteckiger aus⸗ 
gekehlter Stein eingemauert, welcher einſt ſeine Stelle über der Schloß⸗ 
pforte gehabt und die Krone getragen hat. 

Die Stadt breitete ſich ehedem weithin um die Burg aus; ein großer 
Vogel hat ja meiſtens ein großes Neſt. Das jetzige Städtchen iſt nur ein 
geringer Uberreſt von dem alten Enger. Es hatte ſieben Tore; die Nord⸗ 
pforte bei Nordmeiers Hofe; die Burgftädter Pforte oder Burgpforte uns 
weit der Burg ſelbſt; die Aniggenpforte an der Landſtraße nach Bünde; 
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die Niedermühlenpforte an der Herforder Straße; die Bruchpforte an der 
Engerniederung; die Lübberpforte an dem Wege nach Weſterenger und 
die Niederpforte bei Niermanns Hofe. Und fo umſchloß die Stadt das 
Marktfeld, wo ſich der Markt befand, das Opferfeld, wo zuvor Menſchen 
geopfert waren, die heutigen Höfe von Ebmeier, Ringsmeier, Barmeier, 
Windmeier, und reichte ſüdlich bis an den Elſternbuſch, faſt eine halbe 
Stunde weit von dem jetzigen Enger. Weſterenger aber war die Vorſtadt 
und hier hatte der König ein Vorwerk, dem auch noch der Name geblie⸗ 
ben iſt. 

Auch anderwärts entſtanden Kirchen und ganze Städte unter König 
Weking, ſo berichtet ein alter Chroniſt: 

Her Wedekind von Engeren hadde ok eine ſtarke Borch liggen an der 
Weſſer, dar de Dom to Minden ſteit, de heit Wedekindes⸗Borch, dar 
begunde he eine Stad to buwende, unde was in der Meininge eine Kerke 
dar to buwen; fo fragede Ronigk Karle, we dat hebben ſcholde, wat he 
buwen wolde. Do ſprak he: „dat ſchall weſen Min unde Din“. Do ſprak 
Konigk Karle: „De Name de beſchee öme na dinen Worden, aver de 
Stidde wille wi bede Godde geven. So ſchall dat Godde weſen, unde 
min unde din.“ Unde het ſo na der Wiſe Minden, unde de licht an der 
Weſſer, unde de Wedekindes⸗Borch breken ſe upp, unde leiden (legten) 
dar ein Biſchopdom. RKonigk Karle unde Wedekint, de kregen ſich under 
ein malkander (untereinander) ſo leif, ift (als ob) ſe hedden lifflike Bro⸗ 
der ge weſen; alle wat de eine wolde, dat wolde de ander ok, unde bes 
grepen de Stidde, ſo wit alſe de Borch was, unde leiden (legten) dar 
einen Biſchopdom, in de Ere S. Peters des hilligen Apoſtels unde in de 
Ere des hilligen Mertelers S. Laurentius, unde ſatten dar einen Biſchop. 

Nun verſammelte der Rönig die Freunde und Diener um ſich her, 
welche fein Gefolge ausmachten. Er gab ihnen Brundftüde zu ihrem Uns 
terhalte und teilte die Geſchäfte ſeines Hauſes unter ſie aus. Von dieſen 
Gefährten oder Knappen Wekings find die großen Sattelmeier aufges 
kommen, welche noch jetzt die Umgegend von Enger auszeichnen. Sie be⸗ 
gleiteten den König zu Pferde und waren auch ſpäterhin verpflichtet, 
einen berittenen Mann zum Kriege zu ftellen. 

Es ſind ihrer noch jetzt etwa vierzehn, ſieben in der näheren Um⸗ 
gegend von Enger und ſieben weiterhin nach Werther, Dornberg, Schild⸗ 
eſche und Heepen zu. (Nach anderer Überlieferung waren es außer den fics 
ben um Enger noch etwa 21 im früheren Ravensbergiſchen Amt Spa⸗ 
renberg). Jene ſieben bei Enger ſind Nordmeier, Ebmeier, Meier Johann, 
Barmeier und Ringsmeier im Rirchfpiel Enger, dann Meier zu Hücker 
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und der Meier zu Hiddenhauſen. Zu diefen werden gerechnet die Meier zu 
Rohden, zum Goddesberge, zum Sohberge, zu Ollerdiſſen, zu Sudbrak, zur 
Müdehorſt und zum Wendſchen Hofe. Wenn fie mit dem Könige ritten, 
war es Hiddenhauſen, der den Jug begann, und Hücker, der ihn ſchloß. 
Außerdem hatte Ringsmeier über den Marſtall die Aufſicht. Ebmeier 
war Wildmeiſter und ordnete die Jagden an. Barmeier war das Haupt 
der Hirten, welche die zahlreichen Sauherden des Königs weideten. 
Windmeier, ein geringerer Diener, fo daß er nicht zu den Sattelmeiern 
gehörte, war Jäger, und bei ihm fanden ſich die Windhunde des Königs. 
Noch bis auf unſere Jeiten erfreuten ſich dieſe Sattelmeier, und zumal 
die um Enger her, mancher beſonderen Vorrechte, womit ihr königlicher 
Herr fie begnadigt hatte. Sie waren frei vom Zehnten und genoffen bes 
ſondere Ehren. So hatten ſie das Vorrecht, ihren Landesherrn bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten zu Roß zu begleiten. Und nach ihrem Tode wurden 
drei Tage hintereinander zur „Rönigsftunde” die Glocken geläutet. Schon 
vom Sterbehauſe aus begleiteten die Geiſtlichen den Sarg, der dreimal 
um die Kirche getragen und dann in der Kirche auf dem Chore nieder⸗ 
geſetzt wurde, als wollte der Tote hier noch von der Grabſtätte feines 
Königs Abſchied nehmen. Dann wurde die Leiche mit ſechs Pferden zum 
Kirchhof gefahren. Manches davon iſt abgekommen, ſo der letztgenannte 
Brauch. Auch wird jetzt nur am Tage vor der Beſtattung und am Be⸗ 
erdigungstage felbft eine Stunde geläutet, am Vortage immer noch in der 
Rönigsftunde. Und noch vor nicht allzulanger Zeit wurde auch noch bei 

einer Beerdigung das Sattelpferd hinter dem Sarge geführt. 
Der Stein in In Solter wiſch (bei Vlotho im Ravensbergiſchen) auf Hartwigs Sofe, 
Solterwiſch der 1889 abbrannte, hatte ſich Weking einen Sitz in einem großen Stein 
5 aushauen laſſen, da hat er auch gern geſeſſen. Nach anderen ſollen Kaiſer 
warte Karl und Wittekind ſich über dem Stein die Hände zum Frieden gereicht 
und ſpäter ſoll er dem Gaugrafen als Freigerichtsſtuhl gedient haben. 
Dieſer Seſſel war aus einem Granitblock gehauen und mit alten Inſchrif⸗ 
ten und Wappen verziert. Solange er auf dem Hartwigſchen Grundſtüͤcke 
als auf feiner urfprünglichen Stelle ſtand, war dieſer Hof nach altem 
Rechte von Zehnten oder Abgaben frei; nachdem aber ein Beſitzer, der 
das wohl nicht mehr gewußt hatte, ibn vom Hofe wegſchaffte, hörte 

dieſes Vorrecht auf. 

Gern iſt Weking auch am Elſternbuſch geweſen, das war ein Luſt⸗ 
gebölz, etwa eine Viertelſtunde lang, und lag dicht an der alten Stadt⸗ 
grenze. Hier hatte er feinen Vogelherd und fein Vogelhaus. Zwei junge 
Burſchen beſorgten den Fang und die Pflege der Vögel. 
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Serner war der hohe Eſch bei Hücker, von welchem man den größten 
Teil des fruchtbaren Hügellandes zwiſchen dem Süntel und Osning über⸗ 
ſchaut, ein Lieblingsaufenthalt Wekings. Hier hatte der König ſich einen 
Turm erbaut, und wenn er hierher kam, ſo ſtieg er auf die Zinne der 
Warte und überſchaute das fruchtbare Land rings umher, das jetzt Sries 
den hatte. Neben der Warte ſtand ein Eichbaum, ein Heiligtum noch 
aus der Väterzeit. Nach Wekings Tode iſt der Turm wieder abge⸗ 
tragen und die Eiche hat ihn lange überdauert. Bei dieſer iſt darauf eine 
Kapelle errichtet und es iſt ſogar dahin gewallfahrtet. Und als endlich 
der uralte heilige Baum dahingeſunken war, ſo iſt an ſeiner Stelle eine 
wunderſame Buche aufgewachſen. Ein Stamm war es, der ſich nahe an 
der Erde in ſieben Schafte geteilt hatte und alle wuchſen mächtig hoch 
und vereinigten ganz ohne Seitenzweige ſich oben in ihren ſieben Wip⸗ 
feln, fo daß man in der Serne die gewaltige Krone eines einzigen Riefens 
baums zu ſehen meinte. Die letzte dieſer ſieben Buchen fiel vor etwa 80 
Jahren. 

Auch zu Schildeſche baute König Weking eine Kirche. Es wohnte ihm Der Hafenpad 
dort eine Schweſter, welche das Kloſterleben erwählte. Um nun ſchnell 
zu ihr hinüberzukommen und den Bau zu betreiben, ließ er einen Richtweg 
binführen, einen Sußpfad, der noch jetzt von Enger nach Schildeſche geht 
und der Haſenpad heißt. Dieſen Gang wanderte der König fo häufig, 
daß ſich davon noch jetzt das Reimwort erhalten hat: 

„Dat is de Haſenpad, 
Den Könint Weking tratt.“ 
Haſenpad heißt er von einem Diener, namens Haſe, welcher vielleicht 
der gewöhnliche Begleiter, auch wohl der Bote Wekings war. An⸗ 
dere meinen, es habe ein Haſe, den der König fo gezähmt hatte, daß er 
ihm wie ein Hündchen durch Wald und Feld voranlief, ihm zuerſt dieſen 
Kichtweg nach Schildeſche gezeigt. 

Als Wekings Gebeine noch in Herford waren, hat ſich neben denſelben werings Becher 
auch ein alter Trinkbecher befunden, an Geſtalt einem länglichen Tummler 
ahnlich. Er iſt aus einem grünlichen Steine und rings umher mit vers 
goldetem Kupfer eingefaßt. Auf dem Rande iſt folgende Inſchrift einge⸗ 
graben: 

„Munere tam claro ditat nos Africa raro.“ 


Ju deutſch: | 
„Alſo herrliche Gaben 
Wir ſelten von Afrika haben.“ 


Ju dem Becher gehört eine gleichfalls ſehr alte geblich eingelegte Kapſel 
von fremden Solze. Auf dieſer ſteht: 
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„Visdai de Affrica rex“ 
Dies iſt Rönig Wekings Mundbecher geweſen, ein Geſchenk des großen 
Karl. Und er iſt deswegen eben aus dem grünen Steine gemacht, weil 
dieſer kein Gift vertragen kann. 

wekings un⸗ Als Weking ſchon zu einem guten Alter gekommen war, da beſchloß er 
echtes Begräb: einſtmals auf gar beſondere Weiſe zu erproben, wer wohl aus der Um⸗ 
mis gegend noch Anhänglichteit an ihn habe. Zweien Freunden offenbarte er 
ſein Vorhaben. Und nun wurde von dieſen bekannt gemacht, daß der 
Rönig geftorben ſei; auch das Leichenbegängnis wurde angeſetzt. Als 
aber zur angeſagten Stunde die Menge der Leidtragenden ſich auf der 
Burg verſammelt hatte und um den aufgeſtellten verſchloſſenen Sarg 
herſtand, da trat plötzlich Weking ſelbſt wohlbehalten und fröhlich unter 
fie. Und alle, die, welche da umherſtanden und zu feinem Leichenbegäͤng⸗ 
niſſe gekommen waren, machte er auf ewige Zeiten zehntfrei. Einer, der 
nördlich von Dünne, nach der Babilonie zu, wohnte, kam nach alter Vã⸗ 
terſitte in Holzſchuhen an. Unterwegs war ihm aber der eine geborſten, 
fo daß er beim Gehen klapperte; feit der Zeit hieß der Bauer Klapp⸗ 
meier i. Während Weking die Getreuen belohnte, kam auch noch einer aus 
der Gegend von Bünde nachgelaufen. Auch der erhielt dieſelbe Beguͤn⸗ 
ſtigung. Aber von dem Tage an nannte man ihn Nalop. Und ſo heißt 
ſein Hof noch heutigen Tages. Steinköhler in Pödinghauſen war unter⸗ 
wegs geweſen, aber umgekehrt, als er hörte, daß der König noch lebte. 
Dafür wurde er zur Hälfte zehntfrei. Schürmann in Weſterenger — 
oder war es Stute in Pödinghauſen? — hatte gerade die Schuhe ange⸗ 
zogen, um ſich auf den Weg zu machen, ſelbſt der ging nicht leer aus. 

Einer ſeiner Rampe wurde zehntfrei. 
wekings Grab Endlich, als der alte Held wirklich ſtarb, auf der Babilonie, wo er ges 
boren war, da haben die Sattelmeier ſeinen Leichnam im Sarge nach 
Enger getragen und alles Land, auf das fie ihre Süße ſetzten, wurde von 
der Stunde an Wittekindsland geheißen und vom Zehnten befreit. Ju 
Enger wurde er in der Kirche beigeſetzt. Die Rirchtür an der Weſtſeite, 
durch welche der Sarg getragen, iſt ſofort zugemauert und bis auf den 
heutigen Tag nie wieder geöffnet worden. Die mittlere Gegend, wo die 
Leiche aufgeſtellt war, heißt noch immer die Leichdehl. Der Sarg iſt dann 
in einem kleinen Gewölbe am Chore beigeſetzt. Und zugleich iſt es feierlich 
Ob Klappmeier auch zeyntfrei wurde, iſt aus den Berichten nicht zu erſehen. Jedenfalls 
erhielt aber auch er beſondere Vorrechte von weking. Denn im vorigen Jahrhundert 
bei der Duͤnner Markenteilung bekam der „Klapphof“ im voraus rund um feinen bie: 


herigen Beſitz ſo viel aus der gemeinen Mark, als Klappmeier auf einem Gange an 
den Grenzen feines Hofes mit einem Beile uͤberwerfen konnte. 
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ausgeſprochen, daß das Heiligtum, worin der Held Weſtfalens ruht, nie 
andere Gebeine aufnehmen dürfe. Und fo iſt es unverbrüchlich gehalten. 
Wie ſehr es auch Sitte jener und der Folgezeit fein mochte, die Rubeftätte 
im geweihten Gotteshauſe jedem andern Grabe vorzuziehen, ſo iſt doch 
nachher nie einem Edeln und nie einem Geiſtlichen eine Gruft in der 
Kirche zu Enger geſtattet. 

Bei der Kirche zu Enger hatte Weking ein Kapitel geſtiftet und reich⸗ werings Ge⸗ 
lich ausgeſtattet, den Gottesdienſt zu verſehen und den Unterricht der beine 
Jugend zu beſorgen. Als aber endlich in den Stürmen der Folgezeit die 
Stadt verfiel, ſo daß ſie nicht einmal Sicherheit mehr gewährte gegen 
das Raubgefindel umher, da zog das Kapitel nach Herford. Dahin ſollte 
nun auch Zins und Zehnte gebracht werden; allein alle Pflichtigen weis 
gerten ſich und lieferten nicht anders als zu Enger an der Kirche bei dem 
Grabe des Königs. Da gebrauchten die Kapitularen eine Lift. Heimlich 
hat man die Gruft geöffnet und die Gebeine Wittekinds nach Herford 
entführt. Und nun mußten freilich die Gefälle, welche denſelben gehörten, 
auch wohl dahin folgen. Wohl über vierhundert Jahre blieben die Ge⸗ 
beine Wittekinds dort, bis ſie endlich 1822 zur Freude des ganzen Anger⸗ 
gaues wieder nach Enger gebracht ſind. Da haben die Sattelmeier ſie 
um die Kirche getragen, und darauf find fie ihrer erſten Rubeftätte zurüͤck⸗ 
gegeben. Die Kleinodien und Reliquien Wittekinds aber haben die Her⸗ 
forder behalten. 

Anders erzählt man im Osnabrücker Lande von dem Grabe Witte⸗ 
kinds. Auf dem Gablin zu Hunterort im Kirchſpiel Werfen find noch 
alte gewaltige Schanzen, in der Nachbarſchaft liegen große Totenhügel 
und Steindenkmale. Die rühren von drei Heidenkönigen her, welche 
Hünen waren und viele Kriege führten. Einer davon war Wittekind, 
der liegt unter den großen Steinen am Rothenberge in einem goldenen 
Sarge begraben. Und feine Gemahlin Gheva in der Nähe des Karls⸗ 
ſteines, auf dem Kuller Eſche ebenfalls unter einem großen Steinmale, 
dem „Gäwekenſteine“. Sie ſoll die Tochter des Dänenkönigs geweſen 
ſein, der von einigen Sigfried, von andern Gotrich oder Gormo genannt 
wird. 


E, wird dem Wittekind in ganz Weſtfalen noch mancherlei zugeſchrie⸗ 
ben. In jedem Weichbild ſoll er ausgemauerte Teiche haben an⸗ 
legen laſſen, wie dergleichen in Iſerlohn am Weſtertor zu finden war, 
um bei Seuersnot leichter löſchen zu können, daher ſolche Teiche auch den 
Namen Dämpfpfannen bekommen hätten. Wittekind ſoll verordnet haben, 
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daß in jedem Weichbilde eine Linde gepflanzt würde, um darunter 
die SHolzungsgerichte und Bürgerſprache zu halten; desgleichen, daß 
die Weichbilder und Rolandsbilder geſetzt würden. — In der Kirchſpiels⸗ 
kirche zu Iſerlohn, die ſchon im Jahre 800 erbaut ſein ſoll, war hinter 
dem Chor nach Nordoſt eines alten Mannes Haupt in Stein gehauen zu 
ſehen, das ſoll Wittekinds Haupt fein, des Erbauers der Kirche. Manche 
gelehrte Leute halten aber dafür, es ſei das Haupt des Pankratius, der in 
früherer Zeit als Patron dieſer Kirche verehrt wurde. 

Wittekind ſoll auch in Soeſt eine Burg gehabt haben, fie lag am chell⸗ 
weg in der Nähe der Petrikirche und wird auch die „Alte Burg“ genannt. 
Heute ift fie bis auf ein Stück der nördlichen Mauer verſchwunden, die 
einigen Häuſern als Rückwand dient, neun Fuß dick iſt und drei Stock⸗ 
werke erkennen läßt. Die alte Rönigeftraße, die von Oſten nach Weſten 
über den Haarſtrang zog, ſoll nach König Wittekind ihren Namen 
haben, der darauf von der Soeſter Burg nach der Sohenſyburg und 
auch nach der Seiler (Säuler) bei Iſerlohn ritt. Noch immer kommt er in 


Auf dem heiligen Nächten mit feurigen Roſſen den Königsweg entlang. Die 
Bönigeweg einen fagen, er reitet, die andern wollen ihn in einer gläſernen Kutſche 


Kai ſer Karl 


im Berge 


geſehen haben. Vorzeiten iſt ein armes Brautpaar, dem das Geld zum 
Heiraten fehlte, nachts auf den Königsweg gegangen und hat Wittekind 
um Hülfe angegangen. Da hat der ihnen geſagt, ſie ſollten nach der 
Seiler gehen und dreimal „Kuckuck“ rufen. Das haben fie auch getan 
und es iſt ein alter Mann mit langem Bart gekommen, der hat den 
beiden aus ſeinem Lederbeutel ein paar Hände voll unanſehnlicher run⸗ 
der Plättchen gegeben. Der Mann hat ſie auf dem Wege weggeworfen, 
das Mädchen aber hat ſie feſt in den Händen gehalten. Und zu Hauſe 
waren es lauter Goldſtücke. 


ie von Wittekind in der Babilonie oder auch im Wittekinds⸗ 

berge, ſo ſagt man von Kaiſer Karl im Deſenberge und im Burg⸗ 
berge von Herſtelle. Der Deſenberg mag ſchon eine alte Sachſenfeſte 
geweſen ſein, ſie hat dann Karl dem Großen als Waffenplatz ge⸗ 
dient. Hier im Berge ſitzt er an einem ſteinernen Tiſche und der Bart 
iſt ihm durch den Tiſch gewachſen bis auf die Süße. Der Kaiſer wird 
aber noch vor dem jüngften Tage wiederkommen, um ſein verlaſſenes 
Kaiſertum von neuem zu übernehmen. Es ſoll in dem Berge viel Geld 
verborgen liegen, das Raifer Karl verwahrt, und Schäfer und Hirten, 
die ihm ſchöne Lieder vorblieſen, auch Bäcker aus dem benachbarten 
Warburg. die ihm Weißbrot gebracht, ſoll er reichlich beſchenkt haben. 
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Auch in Herſtelle hatte Kaiſer Karl eine Burg, auf der er oft in den 
Sachſenkriegen raſtete und zu neuen Kämpfen rüſtete. Jetzt iſt von die⸗ 
ſer Burg keine Spur mehr da, aber in der heiligen Oſternacht zu der 
Stunde, in der einſt Chriſtus auferſtand, kommt das Schloß mit Kaiſer 
und Mannen aus der Tiefe herauf. Dann kann man den Kaiſer Karl 
ſelbſt ſehen, wie er hoch auf dem Throne ſitzt, mit Szepter, Krone und 
Schwert. Nicht lange währt es, fo kommt ein alter bleicher Mann, läßt 


ſich vor dem Kaiſerthron auf die Knie nieder und fpricht, noch fei die 


Zeit der Erlöſung nicht gekommen, noch ſeien die deutſchen Brüder nicht 
einig geworden. Dann ſtößt der Kaiſer einen tiefen Seufzer aus, die 
Augen geben ihm über von ſchweren Tränen, Schloß und Türme und 
alles verſinkt wieder, und kommen nicht eher wieder als in der nächſten 
Oſternacht. 
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St. Ludgerus 


St. Ludger in inmal, als der hl. Ludger in Billerbeck war, da war gerade ſehr 
Billerbeck E ſchlechtes Wetter: Hagel, Schnee, Regen, fo ging das in einem fort. 
Ein Bauer war darüber fo erboft, daß er ganz läfterlich fluchte. Da ließ 
ihn Ludger einſperren, und den Schlüffel ſteckte er ſelbſt ein. An demſelben 
Tage aber mußte er plötzlich abreiſen. Er kam nach Haltern, und als 
er über die Lippe fuhr, ließ er den Schlüſſel ins Waſſer fallen, ob es 
Abſicht oder Zufall war, weiß man nicht. Wie er nun auf demſelben 
Weg nach Billerbeck zurückkam, war das erſte was ihm erzählt wurde: 
der Roch hätte in einem Fiſch einen Schlüffel gefunden. St. Ludger 
ließ ihn ſich gleich zeigen: es war der Schlüſſel zu dem Gefängnis. 
Darin ſah er ein Zeichen, daß Gott fein Gebet um Bekehrung jenes 
Sünders erhört habe. Dieſer wird alsbald in Freiheit geſetzt mit der 
Ermahnung, fortan nie mehr zu fluchen, ſondern bei jeder Witterung 

Gott zu loben. Und der Mann hat das ſtets treu befolgt. 

Ein andermal, als Ludgerus ſich in Billerbeck aufhielt und eines Abends 
auf die benachbarten Berge hinaufging, kam er auch auf den Billerbecker 
Berg. Er fand hier mitten im Walde ein kleines erbärmliches Häuschen, 
und als er näher kam, ſah er eine Frau in der Tür ſtehen, die hatte ganz 
ſchmutzige Kleider an und war im Geſicht ganz ſchwarz. Er ging hin⸗ 
ein und fragte die Frau, warum ſie ſich nicht reinlich hielt, worauf dieſe 
ihm antwortete: „Herr, der Brunnen, den du hier ſiehſt, iſt aus getrock⸗ 
net, die ganze Gegend iſt waſſerleer, und ich weiß nicht, wo ich mich 
waſchen ſoll!“ Raum hatte die Frau ausgeredet, fo ergriff Ludgerus 
mit den Händen zwei Gänſe, welche eben neben ihm ſtanden, warf die 
in den ausgetrockneten Brunnen und ſprach: „Dieſe Tiere werden ſich 
durch die Erde einen Ausgang ſuchen; gebt genau acht, wo ſie wieder 
zum Vorſchein kommen, und grabt an dieſer Stelle einen Brunnen, der 
wird euch Waſſer geben in Fülle, und, fo lange die Welt ſteht, nicht vers 
ſiegen!“ Die Bänfe arbeiteten ſich fogleich in die Erde hinein, gruben ſich 
durch den ganzen Berg durch, und am anderen Morgen erſtaunten die 
Leute in Billerbeck nicht wenig, als die beiden Gänſe da aus der Erde 
hervorkamen. An der Stelle aber, wo ſie ans Licht kamen, entſtand eine 
herrliche, klare Quelle, welche gegenwärtig noch reichlich fließt und der 
Ludgerus⸗Brunnen genannt wird. Das Bildnis des heiligen Biſchofs 
ſteht in Stein darauf abgebildet, wie er in der einen Hand ſeinen Biſchofs⸗ 
ſtab trägt und mit der anderen auf den Berg hinzeigt, woher die wun⸗ 
derbare Quelle entſtanden iſt. Auf dem Billerbecker Berge ſelbſt ſteht 
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gleichfalls an der Stelle, wo ehemals der vertrodnete Brunnen war, 
Ludgerus in Stein abgebildet, wie er im Begriffe ſteht, die Gänſe in den 
Brunnen zu werfen. 

Es de billige Ludgerus enmaol in't Kerſpel (Kirchſpiel) Billerbick 
ſpazeren gonk, dao quam he fon klein Kötterhusken vorbi. De Kötter 
quam ut de Döre un klagede den hilligen Mann ſeine Naut: „Här,“ 
ſadd' he, „et kumet alle Dage en ganßen Deel Gäuſe up min Land, 
de frettet mi dat Bitken up, wat ik der noch up hewe, un wann ik 
fe auk enmaol weg jage, dat badd' mi (nützt mir) nir, wills dat (weil) 
ſe immer wieer kumt.“ Dao fonk Ludgerus an te lachen un ſagg to 
den Kötter: „Du büs en dummen Buer, ſegg du de Gäuſe, fe ſöllen 
in dinen Stall gaohn,“ un daomet gonk he wieder. De Buer was klock 
genog; he dachte: badd't nich, dann ſchad't auk nich; dao gonk he up 
ſinen Kamp un ſagg' to de Gäuſe: „Nu gaohet mi es nettkes alle dao in 
den Stall herin!“ Es he dat aower effen ſagt hadde, do queimen de 
Gäuſe in ſone lange Rige deran, un gongen ene nao de andere in den 
Buer ſinen Stall. Den anderen Dag dao quam de hillige Ludgerus der 
wieer vörbi, un frog den Buer: „Wu ſüht et nu mit de Gäuſe ut?“ 
Dao foll de Kötter up fine Kneie, „Här,“ ſagg be, „fe find alle in minen 
Stall gaohn.“ Ludgerus de lachede wieer, drücde de Gäuſe met den 
Singer un ſagg: „Dat ji mi nu nich wieer derut gaohet!“ Sitdem ſind 
de Gäuſe immer in den Kötter finen Stall bliwen, un hebbt em nir 
mehr von ſin Land affretten. 

Als St. Ludgerus auf ſeiner Wanderſchaft in die Nähe von Meppen St. Ludgerus 
kam, ſah er — es war an einem Sonntag — nicht weit vom Wege und der Be: 
einen großen Haufen Volkes beiſammen. Er bog dorthin ab, um zu hängte 
ſehen, was es da gäbe. Da ſah er denn, daß auf dem Hügel, den die 
Menge umlagerte, für einen Verbrecher der Galgen bereitet wurde. Als 
er näher hinzutrat, ſprach er zu ihnen, man möge ihm doch den Mann 
überlaffen. Sei es aber durchaus notwendig ihn zu töten, fo möge man 
es wenigſtens nicht gerade an einem Sonntag tun und lieber zur Kirche 
gehen und der heiligen Meſſe beiwohnen. Der Biſchof konnte aber nichts 
bei den Leuten ausrichten, ſie beſchimpften ihn noch obendrein. Jener Ort 
gehörte nämlich nicht zu ſeinem Sprengel. Kaum konnte er ſie dazu 
bringen, es zuzulaſſen, daß er dem Mann ein wenig zur Buße zuſprach. 
Als er das getan hatte, zog er weiter, und der Menſch wurde am 
Galgen aufgehängt. Als nun der Biſchof ſechs Meilen weiter gezogen 
war und am Abend dieſes Tages in einem Gehöft raſtete, das Aſchen⸗ 
dorf heißt, ſiehe, da kam plötzlich der Mann, den man vor kurzem er⸗ 
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bängt hatte, und warf ſich dem Biſchof zu Füßen. Alle waren erſtaunt 
und wollten erfahren, wie es ihm ergangen war. Und er erzählte ihnen: 
„Als der Biſchof ſich wieder auf den Weg gemacht hatte und ich am 
Galgen emporgezogen wurde, ſah ich zwei Männer von unbeſchreiblicher 
Schönheit zu Seiten des Biſchofs reiten und mit ihm reden. Bald kehrte 
der eine von ihnen in großer Eile zurück und legte mir, der ich da hing, 
ich weiß nicht was unter die Füße. Darauf konnte ich feſt ſtehen und 
fühlte keine Qual. Als nun die, welche mich aufgehängt hatten, ausein⸗ 
andergegangen waren, und die Sonne am untergehen war, da nahm 
er mich ſelbſt herab und ſagte, ich ſolle euch eilends nachgehen und euch 
für das geſchenkte Leben danken, das ihr von Gott für mich erfleht 
hättet, nachdem ihr von den Bauern abgewieſen. Und nun, fagte der 
Mann weiter, verſtehe ich gar nicht, wie ich eine ſo große Wegſtrecke 
hinter dem Gottesmann her in einem Augenblick zurückgelegt habe.“ 

Ehdinghaufen In aollen Tiden, es de Städte un Dörper noch kiene Namens hadden, 
do begaf et ſik, dat fe den Biſchop Ludgerus finen billigen Liknam von 
Mönfter nao Weerden brachten. Es fe do dör en ganz eenföltig Dorp, 
6 Stunden von Mönſter queimen, do fongen up emol tor Ehren des 
Sünte Ludgerus alle Tornglocken van ſelwſt an te lüden un van den 
Augenblick an hedde (hieß) dat Dorp Lüdinghuſen un et wurde en nett 
Städtken derut, wat noch hütigen Dages Lüdinghuſen hätt. 


Swifchen Altem und Neuem 


Cebendig nach Ils unſeren Vorfahren das Chriſtentum aufgezwungen war, nahmen 
Belm und tot ſie's anfangs nicht allzu genau mit dem neuen Glauben. So wohnte 
nach Engter ein Bauer hinterm Berge mitten im Holz, der ging nur ſelten und wenn 
er gar nicht anders konnte, nach Belm zur Kirche. Einmal an einem 

hellen Wintertag war er am Dreſchen, da hörte er allenthalben hinter 

dem Berge die Kirchenglocken läuten, machte ſich darüber luſtig und ſagte 

zu ſeinen Söhnen: „Wat mag van Dage woll loss ſin? De grauten 

Kuens blieket allenthalben ſau bannig!“ Später kam ein Mann vorbei 

und wunderte ſich, als ſie nicht einmal wußten, daß der erſte Weihnachts⸗ 

tag wär. Da meinte der Bauer, hinter dem Berge würden ſie wenig 

Neues gewahr. Als der Alte nun nach Jahr und Tag ſtarb und ſeine An⸗ 

gehörigen ihn auf dem Kirchhof in Belm wollten begraben laſſen, ſagte 

der Paſtor, er ſei gar kein Chriſt geweſen, ſondern ein rechter Heide und 

habe ihm einmal zu Lebzeiten geſagt, es gefalle ihm unter den Eichen 

und Buchen bei feinem Hof viel beſſer als zwiſchen den kahlen Kirchhofs⸗ 

mauern. Nun ſollten ſie ihn auch nur da begraben. In ihrer Verlegen⸗ 
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heit gingen die Angehörigen zu dem Paftor von Engter, und der fagte, 
ſie ſollten den Alten nur bringen, ſolche Gäſte habe er ſchon öfter gehabt. 
Seit der Zeit gehören fie auf dem Hofe lebendig nach Belm und tot 
nach Engter. | 
Nördlich von Laer, faſt an der Grenze des Kirchſpiel Glane, lagen auf 
einem Sandhügel früher mehrere ans und aufeinandergewälzte Granit⸗ die Teufels: 
blöde, mächtig groß, man nannte fie: die Teufelsſteine. Daneben ſtand ſteine bei Laer 
ein altes Haus, deſſen Bewohner im Volke noch heute die „Düwels⸗ 
Steener“ heißen. Ehe die Steine hier lagen, klagte der Bewohner des 
Hauſes oft über den langen und ſchlechten Kirchweg. Ja, er verwünſchte 
oft die Kirche ſelber, zu der er jeden Sonntag den beſchwerlichen Gang 
machen mußte. An einem Weihnachts morgen, als er wieder einmal feinen 
Kirchgang antrat, um die Frühmeſſe zu hören, war böſes Wetter, Sturm 
und Schneegeftöber und dabei ſtockfinſter. Der Bauer fluchte bei jedem 
Schritt, und ſtatt Gottes Hilfe rief er in ſeiner Tollheit den Teufel an. 
Da ſtand der Böſe plötzlich vor ihm und fragte freundlich, wohin er 
wolle, und weshalb er ſo erboſt ſei. Anfangs gab der Bauer keine Ant⸗ 
wort ſondern ging murrend weiter, zuletzt aber ſtieß er hervor: „Meine 
Seele gäbe ich darum, wenn ich nicht auf dieſem Weg zur Kirche müßte.“ 
„Gut,“ ſagte der Teufel, „deine Seele gehört mir, denn ich baue dir hier 
bei deinem Haus eine Kirche ſo ſchnell wie du es nur willſt.“ Da kriegte 
der Bauer denn doch einen Schrecken und ſagte: „Iſt das dein Ernſt?“ 
„F§reilich,“ ſagte der Böſe, „die Sache iſt abgemacht, beſtimme nur die 
Stift.” Und als der Bauer ſah, daß mit dem Satan nicht zu ſpaßen fei, 
dachte er, wenn er eine ganz kurze Friſt beſtimmte, käme er von dem 
Handel noch wieder los, und ſagte: „Nun gut, ehe der erſte Hahn kräht, 
muß die Kirche fertig ſein.“ In demſelben Augenblick war der Teufel ver⸗ 
ſchwunden; es entſtand aber ein Getöſe in der Luft, daß die Erde ringsum 
erbebte. Ein Heer von unſichtbaren Geiſtern war an der Arbeit, dicke 
Selsblöde durch die Luft herbeizuſchleppen. Unſichtbare Hände waren am 
Werke und ſchnell entſtand ein feſtes Gemäuer, das immer höher wurde. 
Bald ſtand die Kirche da, und nur der Schlußſtein fehlte noch, den trug 
aber der Teufel ſelber im ſchnellen Flug hoch über Laer daher. Da wußte 
der Bauer vor Angſt nicht aus noch ein und voll Reue im Herzen blickt 
er auf zum Himmel und ruft: „Gott hilf mir!“ Und Gott ſandte ihm 
einen Gedanken zur Rettung in feine Seele. Freudig klatſcht er plötzlich 
in die Hände und ſchreit aus voller Kehle: „Kickerikihi!“ Dieſen Schrei 
trug der Wind herüber nach Laer, davon wurde der Hahn auf Dreiers 
Erbe am Bache wach und fing toll zu krähen an. Als der Teufel das 
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hörte, ſchleuderte er den Schlußſtein wütend aus der Luft herab und er 
fiel vor Dreiers Tür nieder. Der faſt vollendete Bau ſtürzte wieder ein, 
und feine Trümmer, die gewaltigen Selsblöde, waren noch lange bei dem 
Haus zu ſehen. Jetzt ſind die Steine nicht mehr vorhanden, ſie wurden 
zum Kellerbau benutzt — ein alter Mann verfichert, fie ſeien mit achtzig 
vierfpännigen Sudern fortgeſchafft. Der Stein bei Dreiers Hofe wurde 
bei einer Steinpflaſterung verwendet. 

Wohl aber liegen noch bei Mehringen im Emslande Steine, die bei 
Die mehringer einer ähnlichen Gelegenheit dahin gekommen ſind. Als dort das Evan⸗ 
Steine gelium gepredigt war, wünſchten die Leute, die neu bekehrt waren, auch 
ein Gotteshaus, wußten aber nicht, wie und wovon ſie es bauen ſollten. 
Da kam zu dem Meier in Ahlde ein Fremder, der ſah ſehr merkwürdig 
aus, und machte mit dem Meier dasfelbe ab, wie der Teufel mit dem 
Bauer bei Laer. Da hat aber die Frau gehorcht, was die beiden mitein⸗ 
ander wohl vorhätten, und als des Nachts der Lärm und das Bauen 
losging und ſie ſah, wie das Gemäuer bald fertig war, da kam ſie auch 
auf denfelben guten Gedanken, und als der Teufel nun die Hähne krahen 

hörte, riß er den Bau wieder ein. Der Bauer aber hieß ſeitdem Ham⸗ 
meier (Hahnmeier). ö 

In alten Jeiten, als im Emslande noch viele Leute Heiden waren, gab 

Als im Ems: es hier nur eine Kirche, die zu Bokeloh. Von Aſchendorf, dem äußerſten 
lande nur eine Dorfe des Landes, kamen die Chriſten acht Stunden weit zum Gottes⸗ 
Kirche war dienſt. Auf halbem Wege raſteten fie und ſtärkten ſich zur weiteren Fahrt; 
daher heißt der Ort Lathen, weil ſie dort ihre Sachen gelaſſen haben. Als 

ſie aber einſt müde von dem langen Wege nach Hauſe kamen, war ihr 
Heimatdorf ganz abgebrannt und nur an der rauchenden Aſche konnte man 

noch ſehen, wo es gelegen hatte. Da hieß es, fleißig arbeiten; und als ſie 

nun das Dorf wieder neu aufgebaut hatten, nannten ſie es Aſchendorf. 
Vorher hat es nämlich Goldenſtedt geheißen. 

Das war in der Zeit, als das Dorf Alfhauſen noch keinen Namen hatte, 

Alkenkrug da ſtanden in der Gegend, die jetzt das Kirchſpiel ausmacht, nur zwölf 
Häuſer. Sonn⸗ und Feiertags gingen die Leute aus dieſen Häuſern über 

die große Heide nach Merzen zur Kirche, weil ſie noch keine hatten. Eins 

von den Häuſern lag weitab in der Heide bei den alten Hünenbetten auf 

dem Giersfeld. Es war ein Krug, und der Krüger pflegte die Kirch⸗ 

gänger zu beküren, daß fie bei ihm einkehrten, und er hielt fie dann immer 

noch hin, beteuerte hoch und heilig, es ſei noch Zeit, fie könnten ruhig 

noch einen trinken und kãmen noch früh genug zur Meſſe. So kamen ſie 

ſelten zur rechten Zeit in die Kirche. Wie er wieder einmal Kirchleute bei 
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ſich hatte, und fie fort wollten, fing er wieder das alte Lied an, und als 
ſie es nicht glauben wollten, fluchte er, ſein Haus ſollte in den Boden 
verſinken, wenn fie nicht noch Zeit genug hätten. Da verſanken fein 
Haus und Hof und er mit ihnen. An ihrer Stelle entſtanden zwei tiefe 
Kuhlen, eine große, wo der Krug ſelbſt, und eine kleinere, wo die Scheune 
geſtanden hatte; die heißen der „Alkenkrug“. Dies Strafgericht hat die 
Leute bannig erſchreckt, ſo daß ſie zum ewigen Andenken die übrigge⸗ 
bliebenen elf Häuſer Alfhauſen nannten und ſich eine eigene Kirche bauten. 
An der Stelle aber, wo der Wirt mit ſeinem Hauſe unterging, treibt er 
noch jetzt zur nächtlichen Stunde ſein Unweſen. Wenn jemand dreimal 
um den Alkenkrug herumgeht und Alke mit ſeinem Namen ruft, dann 
kommt er als feuriges Rad und reißt ihn mit ſich in den Abgrund. 

Als nun einſt der Wehrfeſter Grumfeld mit ein paar Freunden beim 
Biere ſaß und ſie darauf zu ſprechen kamen, wer das beſte Pferd und den 
ſchnellſten Lãufer habe, da verſchwor ſich Grumfeld bei Donner und 
Wetter und ſchwerer Not, er wollte in der nächſten Nacht auf ſeinem 
Schimmel zum Alkenkrug reiten und Alke zum Wettritt herausfordern. 
Die anderen nahmen ihn beim Wort und wetteten neun Pfund Silber 
gegen ſein Pferd, daß er das nicht fertig brächte. Er nahm die Wette an 
und machte ſich fertig. Er putzte ſein Pferd, führte es zum Alkenkrug und 
zeigte ihm, was es in der Nacht zu tun hätte. Das kluge Tier begriff 
alles und kam in ſchnellem Lauf mit feinem Herrn zurück. Er gab ihm 
nun reichlich Sutter und zeigte ihm, daß er das große Tor in der Nacht 
offen laſſen wollte. Vor allem aber betete er dreimal in heiliger Andacht 
zu Gott Vater, Sohn und heiligem Geiſt, daß ſie ihm ſeine Sünden ver⸗ 
geben, ſeine Seele bewahren und ihn aus der Gefahr erretten möchten. 

Als nun Mitternacht herangekommen war, ritt Grumfeld zur Alken⸗ 
kuhle bis hart an ihren Rand. Da ſah er zum Himmel, wo die Sterne 
leuchteten, betete noch recht von Herzen ein Vaterunſer, und machte ſich 
bereit. Rein Laut, nicht einmal ein Fuchs oder eine Eule, ließ ſich hören. 
Da hörte er es zwölf ſchlagen, erſt in Uffeln, dann in Merzen und zuletzt 
in Alfhauſen. Bei dem letzten Schlage rief er mit lauter Stimme: „Alke, 
kumm! geihſt du mit?“ Da antwortete eine grauliche Stimme: 

Töfl den eenen Schoh antüd ick, 

Den ännern anrück ick, 

Dann will ick di Düwel wol halen! 
In demſelben Augenblick gab der Bauer ſeinem Pferde die Sporen und 
nun ging die hölliſche Jagd von der Kuhle nach Grumfelds Hofe los. 
Nãher und näher fühlte der Bauer die Glut, da ſprang der Schimmel 
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mit einem mächtigen Satz durch die große Tür und ſtürzte tot am Herde 
nieder. Auf den Knien dankte Grumfeld ſeinem Herrgott und gelobte, 
ihn nicht wieder zu verſuchen. 

Das Wahrzeichen des glühenden Rades ſah man am anderen Morgen 
am Hausſtänder: er war ſchwarz verkohlt. 


Die Extern: A n dem Namen der Externſteine hat man viel herumgeraten. Die ältefte 
ſteine A Form, in der er vorliegt, aus dem Jahre 1093, lautet Agifterftein. Im 
12. Jahrhundert und ſpãter findet ſich Egeſterenſtein, ſeit dem Ende des 
16. Jahrhunderts kommt daneben Eggeſternſtein (Eggeſtren⸗, Eggeſter⸗ 
vor, und feit 1672 die jetzt gebräuchliche „Externſtein“ (bezw. Exteren⸗, 
Exter⸗). Die beſte Deutung ſcheint immer noch die zu fein, die ſchon im 
16. Jahrhundert auftrat: rupes picarum, Elſterſtein (denn die nieder⸗ 
deutſche Sorm für den Vogelnamen ift Ackſter, Egeſter), fo wie man ans 
derwärts einen Saltenftein, Rabenſtein, Habichtswald hat. 

Am erſten Felſen ſieht man am untern Teil des großen Slachbildes 
ein Loch. das aus dem Innern kommt und vom Volke das Blutloch ge⸗ 
nannt wird. Ebenſo wird eine Vertiefung im Boden der großen Höhle 
(gleichfalls im erſten Selfen) der Blutkeſſel (oder auch wohl das Taufloch) 
genannt, und man redet von Opfern, die in der Heidenzeit da gebracht 
worden feien. Indeſſen findet ſich in der geſamten geſchichtlichen Überlies 
ferung des Mittelalters auch nicht eine Spur von irgend welchem heid⸗ 
niſchen Gottesdienſt an den Externſteinen. 

Die Urkunde, in welcher die Externſteine als Agiſterſteine überhaupt 
zum erſten Male vorkommen, iſt erſt vom Jahre 1093 und beſagt, daß 
Ida, die Witwe eines in jener Gegend begüterten Edelen Imiko, nach 
dem frühen Tode ihres Sohnes Erpho das Beſitztum ihres Gatten in 
jener Gegend mit dem befagten Steine an das Kloſter Abdinghof in 
paderborn verkaufte. Die Benediktiner von Abdinghof ſind es alſo jeden⸗ 
falls geweſen, die die Selfen zum Gottesdienſt herrichteten und mit Bild⸗ 
werken ſchmüͤckten. Anfangs verſahen fie den Dienſt an dem heiligen Orte 
ſelbſt, ſpäter übertrugen ſie ihn nebſt den Gütern beim Externſtein einem 
prieſter in Horn oder einem andern Nachbarorte. Als Küfter und Hüter 
der Kapelle ließ ſich ein Einſiedler dort nieder, dem der Edelherr zur Lippe 
eine Wohnung neben den Felſen erbaute. 

„Der Teufel aber“, ſagt der lippiſche Chroniſt Piderit, „konnte nicht lei⸗ 
den, daß etwas Gutes daſelbſt verrichtet wurde, derowegen hat er ſich 
underſtanden, mit Gewalt den Stein umzuftoßen” (nämlich den erſten 
großen Selfen am Waſſer, in dem unten eine Kapelle ausgehauen wat). 
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Und er hat ſich mit aller Macht dagegen geſtemmt, hat ihn aber doch 
nicht umwerfen können. So mächtig aber hat er dagegen gedrängt, daß 
ſich ſein Hinterer tief in den Stein gedrückt hat, wie man noch ſehen 
kann, und die lichte Lohe iſt ihm hinten herausgefahren und hat an dem 
Selfen ihren Brandfleck hinterlaſſen, den kann man aber jetzt nicht mehr 
ſehen, er iſt von Erde und Buſchwerk bedeckt. 
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Der Hellweg 


Das Teufels: 
bad bei Klein: 
bremen 


über dem „heiligen Grab“ (unten am erſten Selfen an der Straße nach 
Holzhauſen) in der Niſche zeigt man noch drei Löcher, die ſollen von den 
Krallen des Satans herrühren, der da hineinfaßte, als er es zerſtören 
wollte. Und noch etwas wird ihm zugeſchrieben: „Es hanget ein großer 
Stein oben auf der Höhe,“ ſo ſchreibt der Paſtor Piderit, „der dräuet, 
als wenn er jetzt fallen wollte; ſo der Wind ſtark wehet, ſo bewegt er 
ihn, aber er bleibet gleichwohl hangen. Wie er aber oben angeheftet ſei, 
das weiß niemand als Gott ſelber.“ Dieſen Stein, oben auf dem vierten Sels 
ſen, ſoll der Teufel dahin geſchleudert haben, und ſo ſoll dadurch noch ein⸗ 
mal ein großes Unglück geſchehen. Er ſoll einſt herabſtürzen und eine lip⸗ 
piſche Sürftin, eine Bürgersfrau aus Horn oder eine Schwangere ers 
ſchlagen. Noch keine lippiſche Sürftin, Gräfin oder Prinzeſſin hat daher 


gewagt, zwiſchen dem dritten und dem vierten Stein hindurchzugehen. 


Einmal wurden Mauerleute mit Eiſen, Hämmern und Stangen geſchickt, 
um das gefährliche Selsftüd herabzuſtürzen. Aber da kam aus dem Walde 
heraus von den Bergen und durch die Schluchten ein Geballer, als wie 
von vielen hundert Wagen. Und ein fürchterlicher Wind faufte den Ars 
beitern am vierten Stein um die Ohren, daß ihnen Hören und Sehen 
verging und fie wie betäubt auf der Erde lagen. Man mußte fie erft wies 
der wecken, als ob ſie in einem tiefen Schlafe gelegen hätten. Die aber, 
die bei den andern Steinen ſtanden, ſpürten und hörten nichts davon. Als 
die bei dem vierten Stein ſich wieder erholt hatten, erzählten fie, es wäre 
ganz ſchrecklich anzuhören geweſen, und ein paar von ihnen hatten ganz 
deutlich eine fürchterliche Stimme gehört, die rief: „Eck will juff, wenn 
jũi müi müinen Stöin anpackt!“ Und keiner wollte ſich jetzt um alles in 
der Welt dazu hergeben, den Stein herunterwerfen helfen. Darum liegt er 
heute noch oben. 

Der Hellweg iſt einſt der Weg zur Sölle geweſen. Die Hölle aber weit 
von hier nach Norden, jenſeits des großen Waſſers. Da hat aber der 
Teufel auf der Lauer geſtanden, mit einem Ruder in der Hand, um die 
Seelen aufzunehmen und ſie ſeiner Großmutter zu bringen. Er pflegte 
ſie nachher zu erſäufen. Nun iſt ihm aber einmal die Jeit etwas zu lang 
geworden, weil gar niemand gekommen iſt, da hat er das Ruder hinge⸗ 
worfen und ſich fortgemacht. Dann hat er aber ein lautes Lachen auf⸗ 
geſchlagen, ſo wie es noch Niemand gehört hat, und wenn man in jener 
Gegend heute noch Jemand recht herzlich lachen hört, da ſagt man: er 
lacht wie der Hiärtebod. So heißt dort nämlich der Teufel. 

Ju der Zeit, als noch viele Leute dem Heidentum anhingen, lebte in der 
Gegend, wo jetzt Kleinbremen liegt, ein chriſtlicher Prieſter, der predigte 
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ſehr eifrig gegen die heidniſchen Götter und nannte fie Trugbilder und 
Teufelsſpuk. Das verdroß den Teufel, und einmal, als der Prieſter von 
einem Seelſorgergange nach Todemann zurückkam, paßte er ihm auf an 
der Quelle, die jetzt Teufelsbad heißt. Der Prieſter ſah ihn und wollte 
ſchnell weiter, aber der Teufel packte ihn und ſie balgten ſich wie ein paar 
Taternjungens. Und trullerten koppsüber, koppsunter in den Born. Der 
Teufel war zuerſt wieder auf den Beinen, nahm den Papen und legte 
ihn auf den Papenbrink in die Sonne; der Pape war ganz alle. Da 
zeigte der Böſe nach dem jetzigen Papenhofe bei Wülpke und ſagte: 
„Wenn du mir dort morgen einen ſchwarzen Ziegenbock opferſt und den 
Leuten von meiner großen Macht predigſt, dann ſollſt du dieſen Beutel 
voll Geld haben.“ Der Pape verſprach alles. Dann murmelte der Teu⸗ 
fel was, zupfte ſich an den Schulterhaaren, fo daß ihm Drachenflügel 
wuchſen, flog nach Markloh zu und verſchwand. Als aber der Prie⸗ 
ſter zu Hauſe ſeine Goldſtücke zählen wollte, waren es lauter verſchim⸗ 
melte Ziegenköttel. 

Als Kaiſer Karl in Aachen das Münſter gebaut hatte, da machte ſich die Teufels⸗ 
der Teufel auf, um es wieder zu zerſtören. Unterwegs bei dem Dorfe ſteine bei 
Heiden in der Nähe von Borken begegnete ihm ein Schuſter, den fragte e 
er, wie weit es noch bis nach Aachen wäre. Der Schuſter erkannte ihn 
gleich an ſeinem Pferdefuß und dachte, daß er nichts Gutes in Aachen 
vor hätte, darum ſagte er: „Ach, das iſt noch ſehr weit, wenn du da 
hin willſt, mußt du noch ſo viele Schuhe verſchleißen, als ich hier auf 
meinem Kücken habe“, das waren aber 16 Paar. „Nein,“ ſagte der Teu⸗ 
fel, „dann tue ich es nicht mehr.“ Und ſchüttelte aus feinem rechten Rods 
ärmel die Steinblöcke heraus, die er nach dem Münſter hatte werfen wol⸗ 
len, die fielen auf eine Anhöhe bei Heiden. Dann ſprach der Teufel einen 
Fluch über die Steine: keiner follte fie zählen, keiner einen Stein ohne 
Schaden fortholen können. Die Steine liegen noch heute da, und noch 
heute glauben die Leute, daß man ſie nicht zählen kann. Wenn man es 
verſucht, bekommt man jedesmal eine andere Jahl heraus. Ein Geometer 
in Borken, der auch davon gehört hatte, der ſagte, er kriege es aber ganz 
gewiß heraus, wieviel es wären. Am andern Morgen machte er ſich 
dann auch auf den Weg bei dem ſchönſten Wetter. In dem Augenblick 
aber, als er anfangen wollte zu zählen, kam ein furchtbares Unwetter. 
Der Regen goß in Strömen und Hagelkörner ſo groß wie Eier ſchlugen 
nieder. Der Geometer mußte es aufgeben, und als er nach Borken zu⸗ 
rückgekehrt war, wurde er krank und ſtarb nach drei Tagen. 

Ein Bauer, der in der Nähe wohnte, ſchleppte einen von den Teufels⸗ 
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fteinen nach feinem Hofe und mauerte ihn in den Unterbau zu feinem 
neuen Backofen. Müde legte er ſich abends zu Bett. Nachts um zwölf 
Uhr aber fingen die Hunde furchtbar an zu bellen, es tat einen großen 
Krach und das ganze Haus roch nach Schwefel. Am andern Morgen 
getraute ſich der Bauer kaum aus dem Hauſe heraus; als er ſchliezlich zu 
dem Backofen ging, war der eingeftürzt, der Teufelsftein war ö 
den und liegt genau wieder an ſeiner alten Stelle. 

Als vor einigen 20 Jahren ein gelehrter Herr aus Münſter ſich die Teu⸗ 
felsſteine anſah, und verſuchte, mit einem Hammer ein paar Stückchen ab⸗ 
zuſchlagen, um an dem friſchen Bruch das Geſtein genauer erkennen 
zu können, da zerbrach der Stiel und das Eiſen fuhr ihm an den Kopf, 
juſt als er den dritten Schlag getan hatte. So behauptete wenigſtens 
ein Landwirt aus der Nachbarſchaft, der mit ihm dahingegangen war: 
„Kerl, da haſt du's, ich hab's dir ja geſagt, der Teufel läßt ſich nicht 
foppen.“ 

Der Sünde: Als die erſte Kirche zu Venne gebaut wurde, da hauſte noch der Teu⸗ 
ſtein fel im Verther Bruche jenſeits des Berges; ſein Teigtrog und Back⸗ 
ofen find an den ſchwarzen Ufern der Krietbecke bis auf den heutigen 
Tag zu ſehen. Ihm mißfiel ſehr dieſes heilige Werk des Kirchenbaues 
und um die Tür der Kirche zu ſperren, holte er um die Mitternachts⸗ 
ſtunde einen großen Granitblock, wahrſcheinlich vom Gattberge, wo 
noch jetzt viele ſolche Blöcke umherliegen. Er band eine dicke Kette kreuz⸗ 
weis herum und begann dann auf ſeinem Kücken ihn berganwärts 
zu ſchleppen. Der Stein war aber ſo ſchwer, daß ihm trotz ſeiner rie⸗ 
ſigen Stärke doch recht hölliſch heig wurde. Manchmal blieb er ſtehen, 
um ſich zu verſchnaufen. Die Jeit bis zum Morgen verſtrich inzwi⸗ 
ſchen, und grade als er oben am Berge ankam, ging die Sonne auf, 
und ein wachſamer Hahn krähte vom Venner Tale herauf. Da hatte der 
Teufel keine Macht mehr. Wütend erfaßte er den Stein am Kopfe und 
ſtieß ihn mit aller Kraft in den harten Boden des Berges. 

Seitdem hat der Teufel die Gegend verlaſſen. Der Stein ſteht noch 
auf derſelben Stelle, wo er in die Erde geſtampft wurde; aber von dem 
gewaltigen Stoße hat er da, wo die Kette ihn umſchloß, in der Mitte 
von oben nach unten zwei durchgehende Riffe bekommen. Auch find 
die Spuren der Kette an den äußeren Rändern dieſer Riffe noch ſicht⸗ 
bar. Seit jener Zeit dreht ſich der Stein jeden Morgen beim erſten 
Strahle der aufgehenden Sonne dreimal um ſeine Achſe, und zum 
ewigen Gedächtniſſe, daß die Venner Kirche einſt durch die Sonne ger 
rettet worden iſt, wird er noch jetzt der Sündelſtein genannt. 
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De Mölenbäke (Mühlenbach) tau Beſſenbrügge kumt heraf ut der Selds Dei Boͤſe an 
flaut un lopt tau Hope in den Dieke kort bawen (oberhalb) der Mölen. der Bake tau 
Hier ſtünd vör Tie'n en dichtet Holt un lange Dannen kieket noch hüte Veſſenbrügge 
in dat Water. Ut den Dieke bullert de Bäke heraf dör dat Holt frie hen 
an de Haſe. In dem Holte wahnde de Böſe un vergneugde ſück mid'n 
Water. As awerſt dat Klauſter ſtichtet (geftiftet) was, dar bauden de 
Nunnen enne Mölen un fetteden dat Stauwerk in de Bäke. Düt wull de 
Böſe nig li'en. „Wat,“ ſäe hei, „ick häw hier länger wahnt (gewohnt) 
as ji un ji wüllt mi dat Water upſtöwen; düt ſchöll ji laten.“ Un quam 
det Nachts un reet dat Schütt up, dat't Water derdör löp. Nu kunn de 
Möller nig moahlen; de Bäke was dröge. Dar röp’e den Papen, datt'e 
den Böſen bannde. De Pape verdreef en mit’en Krüze, awerſt he moßd' em 
doch günnen, dat hei alle Jahr en Haſenſprunk weer näger kummt. 


Weiteres von Bistůmern, Kirchen und Rlöftern 


uf einem feiner Kriegszüge durch Weſtfalen eroberte König Karl Sankt meinolf 

die Burg Sürftenberg auf dem Sintfelde im Paderbornſchen, der 
Burgherr wurde erſchlagen, ſeine Witwe, die den Chriſtenglauben an⸗ 
genommen hatte, Wichtrud mit Namen, flüchtete. Und in der Nähe des 
Ortes, wo fpäter die Wevelsburg gebaut wurde, nicht eine Stunde das 
von entfernt, im Waldtal unter einer ſchattigen Linde, gebar ſie einen 
Knaben. Dieſe Linde iſt bis auf den heutigen Tag grün geblieben und iſt 
wohl der ältefte Baum im Lande. Als Wichtrud dann endlich auf einem 
ihrer Güter ſich geborgen glaubte, mußte ſie von dort vor einem ge⸗ 
welttätigen Schwäher fliehen und begab ſich nach Paderborn in den 
Schutz des Königs Karl, der nahm fie gnädig auf und ſtand ſelber 
Pate bei ihrem Anaben, der in der Taufe den Namen Meinolf emp⸗ 
fing, und ließ ihm zum Geiſtlichen erziehen. Als Meinolf herange⸗ 
wachſen war, beſchloß er, auf feinem Erbe ein Kloſter zu ſtiften. Wie 
er noch nachſann, wo das am beſten geſchähe, da viele feiner Güter 
durch den Krieg verödet, andere nicht ſicher genug waren, wurde ihm 
gemeldet, daß ein Hirt zu wiederholten Malen ein überirdiſches Licht 
in einem engen Tale erblickt habe, das zwiſchen dem Hirſch⸗ und Stael⸗ 
berg an der einen und dem Oſter⸗ und Blockenberg an der andern Seite 
ſich gegen Süden bis zum Kirchberg erſtreckt; am Fuße dieſes Berges 
aber ſteht die Meinolfslinde. Wie er nun ſelbſt hinaus wanderte an den 
Ort, ſah er dieſelbe Erſcheinung; einige Jeit danach aber, als er wieder 
hinkam, erblickte er einen ruhenden Hirſch. Und als der ihm den Kopf 
mit dem vielendigen Geweih zuwandte, da wurde er eines Kreuzes 
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gewahr, das der Hirſch zwiſchen feinen Hörnern trug, das war noch 
klarer als lauteres Gold. An dem Orte erbaute Meinolf das Kloſter 
und beſetzte es mit einer Anzahl frommer Jungfrauen. Das iſt das Klo⸗ 
ſter Böddeken. Unter andern Wundern, die ſich daſelbſt zugetragen ha⸗ 
ben, wird auch von einem Glöckchen erzählt, das der Heilige bei Leb⸗ 
zeiten, da er den Dienſt eines Diakonen verſah, als Altarſchelle ge⸗ 
braucht hatte. Man fand es auf, als ſeine Gebeine zuerſt aus ſeinem 
Grabe feierlich erhoben und verehrt wurden. Seitdem pflegte das Glöck⸗ 
lein, ſo oft eine der Kloſterfrauen ſterben ſollte, es zuvor mit hellem und 
lautem Klingen anzukündigen, ohne daß eine menſchliche Hand es be⸗ 
rührt hätte. — Als im Jahre 1803 das Kloſter in eine Domäne ums 
gewandelt wurde, zerftörte man den Bau ohne irgend erfichtlichen Zweck 
in der wüſteſten Weiſe. Wie aber der Maurermeiſter mit ſeinen Geſel⸗ 
len auch Hand an den Chor legte, fing das Meinolfsglöcklein auf 
einmal heftig zu läuten an, ſo daß die Arbeitsleute erſchraken und ſich 
fortmachten; ſo iſt der Chor ſtehen geblieben. 
Die hl. Ida und Ju jener Zeit, als Kaiſer Karl das Sachſenland unterwarf und be⸗ 
Herzfeld kehrte, zog einſt mit dem fränkiſchen Heere auch ein ſäſchſiſches Aufge⸗ 
bot in das überrheiniſche Reich. Einer von den ſächſiſchen Anführern, 
der Graf Egbert, der bei dem Kaiſer in hohem Anſehen ſtand, erkrankte 
dort ſchwer und Karl befahl ihn einem der edelſten Franken, nämlich 
ſeinem eigenen Oheim Bernhard, zur Pflege. Dabei nahm ſich zumal 
Bernhards einzige Tochter Ida des kranken Fremdlings mit ſolcher Hin⸗ 
gabe an, daß Egbert ſie liebgewann, und als er geneſen war um ihre 
Hand warb. Er hatte dabei an dem Kaiſer felbft einen Sürfprecher. Die 
Vermählung zwiſchen der Frankentochter und dem Sachſen wurde voll⸗ 
zogen und beide reiſten nach Egberts Heimat. Unterwegs ſchlugen ſie 
eines Abends bei Hirutfeld (Herzfeld) inmitten ſchöner Wieſen und 
Waldungen ihr Lager für die Nacht auf. Als alles im tiefen Schlaf 
lag, erſchien Frau Ida im Traum ein Bote Gottes, der zu ihr ſprach: 
„Auf dieſer Stelle hier ſollſt du ein Gotteshaus bauen, in welchem du 
dem Herrn dienen und mit deinem Gemahl nach eurer Lebensreiſe aus⸗ 
ruhen wirſt.“ Als es Tag geworden war, erzählte Ida ihrem Ge⸗ 
mahl von der Erſcheinung, und ſie beſchloſſen, den Willen des Herrn 
auszuführen. Der Wald wurde gelichtet, und das Werk nahm einen 
raſchen Fortgang. Ida hatte einen zahmen Hirſch, auf welchem fie die 
Steine zum Kirchbau aus dem Herzogtum Weſtfalen herbeigeholt haben 
ſoll. Das treue Tier folgte ihr ſelbſt durch die Lippe, ohne einen Stein 
zu verlieren, und noch heutigen Tages ſieht man tief in dem Fluß bette 
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den grünen Weg, welchen die heilige Ida mit ihrem Hirſche wan⸗ 
delte. Von dieſem Hirſche ſoll auch Herzfeld den Namen haben; ſolches 
ſcheint wenigſtens durch ein Bild in der dortigen alten Kapelle an⸗ 
gedeutet zu werden, worauf Frau Ida abgebildet iſt, wie ſie unter 
einem Baume ruht, und der Hirſch mit dem Kopf auf ihrem Schoße 
neben ihr liegt und ſie treu anſchaut. Als Ida den heiligen Bau voll⸗ 
endet hatte, zog ſie mit ihrem Gemahl nach Eckelborn (Egbertsburg) an 
der Lippe und führte mit ihm eine glückliche Ehe. Nach dem Tode Eg⸗ 
berts zog ſie ſich von der Welt zurück. Noch bei Lebzeiten ließ ſie ſich 
einen ſteinernen Sarg machen, den füllte ſie täglich mit Brot und 
Almoſen für die Armen. Und in dieſem Sarge wurde ſie auch in Herz⸗ 
feld begraben. Von ihrem Gemahl Egbert ſagen noch einige, daß er 
ein Neffe Wittekinds geweſen und Kaiſer Karl ihn zum Herzog über 
das Land zwiſchen Rhein und Weſer geſetzt habe; gewiſſer iſt, daß die 
heilige Ida durch ihre fünf Kinder die Stammutter der mächtigſten 
deutſchen Sürftenhäufer geworden iſt. 

Eine andere Sage berichtet, einſt ſei ein Hirſch, den Graf Egbert auf der 
Jagd verfolgte, zu der Gräfin Ida geflüchtet und habe gleichſam bei ihr 
Schutz geſucht, und ſei auch von dem Grafen verſchont worden. Das Ge⸗ 
weih dieſes Hirſches wird noch heute unter der Orgel in Herzfeld gezeigt. 


iſchof Wulfhelm war erft ein Pfarrer zu Katzenhuſen. Ju der Zeit Birhof Wulf: 
war einmal Kaiſer Ludwig der Erſte (der Fromme) dort auf der helm von 
Jagd; und als er einen Hirſch verfolgte, verirrte er ſich, kam zuletzt zu Münfter 
dem Haus des Pfarrers und wollte da übernachten. Und der Pfarrer 
empfing ihn freundlich und wußte nicht, daß es der Kaiſer war. Der 
Roifer aber hatte Wohlgefallen an dem frommen Priefter und ſagte ihm 
des Morgens, wer er wäre, und wenn Wulfhelm etwas von ihm be⸗ 
gehrte, ſo ſollte er ihm ſeine Bitte ſagen. Da antwortete der Pfarrer, er 
begehre nichts als einen Riemen von der Haut des Hirſches, wenn fie 
den fingen. Als nun der Biſchof Bertold von Münſter ſtarb, da ließ 
der Kaiſer den Pfarrer von Katzenhuſen holen, empfing ihn gütig und 
fagte, nun hätte er den Hirſch gefangen und wollte ihm einen Riemen 
von dem beſten Stück geben, ergriff des Pfarrers Hand, ſteckte ihm 
einen Ring an und befahl ihm damit das Bistum Münſter, wiewohl 
das gegen den Willen des Pfarrers war. Und da der Kaiſer fürchtete, 
er würde hinwegfliehen, bezwang er ihn mit harten Worten, einzu⸗ 
willigen und ſogleich die Biſchofsweihe an ſich vollziehen zu laſſen. So 
offenbarte ſich die große Demut und Heiligkeit des Wulfhelm. 
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Das Sufeiſen 
auf ge = 


Birchpofe 


Tierbilder am 


Als die Liebfrauenkirche in Münfter gebauet wurde, ſah der Teufel 
mit großem Verdruß dieſem herrlichen Bau zu, und ſann auf allerlei 
mittel, das gottgefällige Werk zu bintertreiben. Endlich beſchloß er, 
durch Liſt die Sinne des Baumeiſters zu betören, ſchminkte ſich, flocht 
feine Haare in Zöpfe und kam mit ſchönen Frauenkleidern angetan und 
mit ſeidenen Handſchuhen und köſtlichen Edelſteinen ausgeziert auf den 
Bauplatz. Allein der Baumeiſter ließ ſich nicht irre machen, auf ſeinen 
Maßſtab geſtützt hörte er unbewegt die Reden der ſchönen Frau und 
wies ſelbſt Geld und Edelſteine, die ſie ihm bot, mit Verachtung zu⸗ 
rũck. Da ergrimmte der Teufel, ſtampfte zornig mit dem Suß auf den 
Boden und verſchwand, wobei er einen argen Geſtank hinterließ. Sein 
Pferdefuß aber hatte ſich in den Stein, auf den er trat, abgedruckt, fo 
daß die Spur des Hufeiſens noch heutigen Tages auf dem Uberwaſſers⸗ 
Kirchhofe ſichtbar iſt. 

An der Nordſeite des Domes zu Münſter, da wo der Vikarien⸗Kirch⸗ 


Dome zu hof iſt, ſieht man auf der Zinne ein ſonderbares Bildwerk ſtehen. Auf einer 
Münfter dünnen Säule nämlich ſitzt ein Affe, der Nüſſe knackt; er ſcheint die Zus 


ſchauer durch Poſſen zu beluſtigen, indem er mit einer Pfote etwas her⸗ 
unterwirft, wahrſcheinlich leere Schalen. Am Säulenfuße ſieht man auf 
der einen Seite ein Schaf, auf der anderen eine Sau, die ſehr eifrig aus 
einem Troge frißt. Warum dieſes Bildwerk da angebracht wurde, iſt 
nicht ſicher bekannt. Das Volk ſagt aber, der Baumeiſter habe es getan, 
um die Domherren zu ärgern, als er mit ihnen wegen ſeines Lohnes 
uneins geworden, und habe es zugleich durch folgende Verſe gedeutet: 

Schafskleider tragen wir, 

Ein Schweineleben führen wir, 

Affenſpiele treiben wir. 


Sreckenhorſt In den Zeiten Raifer Ludwigs des Jungen war ein frommer Herr mit 


Namen Ewerword, aus einem von den edelſten Geſchlechtern; der nahm 
eine Hausfrau, die war geheißen Geva, ſchön von Leibe, klug von Sinne, 
milde zu den Armen. Sie hatten viel Hausgeſinde und großes Gut an 
Land, Holz, Gold und Silber, Pferden, Rüben, Schweinen, Schafen; 
aber ſie hatten keine Kinder oder leibliche Erben. Es geſchah nun einſt im 
Herbſte, daß fein Schweinehirte Frikyo draußen im Walde auf einem 
Berge bei feinen Tieren in der Huͤrde lag und zu Mitternacht aus dem 
Schlafe fuhr vor Schrecken, ſeiner Schweine wegen. Da ſah er ein großes 
ſchönes Licht, das über die ganze Horſt und durch den Buſch leuchtete. 
Das ſah er nun oftmals, und von Nacht zu Nacht wurde das Licht 
größer; er wagte aber nicht näher zu gehen, aus Furcht um fein Leben 
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und feine Schweine. Des Tages aber, wenn er nach der Stelle hinſah, 
war da nichts als Bäume und dickes Gebüſch wie immer. Eines Tages 
kam der Vogt, um nach den Schweinen zu ſehen, dem erzählte es 
Srikyo mit großer Surcht und Betrübnis. Der Vogt redete ihm das aus, 
er brauche keine Angſt zu haben. Ju Haus aber er zählte er es ſeinem 
Herrn. Ewerword ſandte alsbald ſeine allertreuſten Ritter aus nach der 
Horſt, und als die in der Nacht dieſelbe Erſcheinung ſahen, nur noch 
ſchöner und größer, da nahm Ewerword mit ſich alle feine Ritter und 
Knechte, zog nach der Hürde und ſchlug da fein Lager auf. Und in der 
Nacht kam von dem Himmel ein Licht ſo hell, daß man es kaum an⸗ 
ſchauen konnte. Es hatte die Größe und Geſtalt eines wunderlich klaren 
Hauſes und mitten durch das Licht und das Haus kam eine Figur ge⸗ 
ſtiegen, wie die eines Mannes. Und der Mann nahm da die Maße des 
Tempels mit einer Leine, nach der Größe des überklaren Lichtes, das da 
ſchien. Des Tages danach aber ſahen alle Bäume, Braten und Büſche 
aus, als wenn ſie der Blitz verbrannt hätte, und waren dürr ſo breit 
und ſo weit, als das Licht geſchienen hatte und das Maß genommen 
worden war. Die Klarheit des Lichtes aber hatte gewährt bis nahehin 
zum Tage. So lange hatte Ewerword in ſeinem Gebete gelegen, zu 
merken alles, was da geſchah. Als der Tag anbrach, entſchlief er. Da 
kam eine Stimme vom Himmel und ſprach: „Ich Petrus, ein Apoſtel 
Gottes, habe als ein weiſer Zimmermann das Fundament des Tempels 
gelegt. Siehe du zu, Ewerword, wie du darauf wohl baueſt und 
zimmerſt.“ Als Ewerword erwachte, dankte er Gott ſeinem Herrn mit 
großer Freude, daß er ihn dazu auserkoren hatte. Dann ritt er zu 
dem Biſchof Lutbertus in Mimigardeworde, das nun Münſter genannt 
wird. Dem erzählte er alle Dinge und nach dem Rate des Biſchofs ließ 
Ewerword die Bäume abhauen, die dürr geworden waren in jener 
Nacht, und ließ ſie ausroden von Grund aus und begann das Gottes⸗ 
haus zu bauen. Als die Bauleute das Fundament aushoben, fanden ſie 
einen Stein, darin war die Sußfpur eines Menſchen eingedrückt. Manche 
meinen, es ſei die Sußfpur des heiligen Petrus. Dieſer Stein iſt lange aufs 
bewahrt worden in derſelben Kirche, jetzt iſt er nicht mehr da. Als der 
Bau fertig war, weihte ihn der Biſchof Lutbertus zu Ehren des heiligen 
Petrus. Und der Ort, wo die Kirche erbaut war, wurde nach dem 
Namen des Hirten Freckenhorſt genannt. 

Als Ewerword das Gotteshaus errichtet hatte, da hatte er nicht Ruhe, 
ehe er nicht um die Kirche ein Kloſter gebaut hatte mit Refeltorium, 
Dormter, Stuben, Kornhaus, Küchen und Kellern und allem, was zu 
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einem rechten Kloſter gehört. Und ſetzte aufs erfte zwölf geiftliche Jungs 
frauen hinein, daß ſie darin Gott dienten und dem heiligen Vater Bo⸗ 
nifatius zu allen Zeiten. Daß er aber dem Kloſter den St. Bonifatius zu 
einem Patron geſetzt hat (während ſonſt hier zu Lande nicht Kirche noch 
Kloſter war, das ihm diente), das war fo zugegangen: Ewerwords 
Großvater und Großmutter waren zuerſt noch Heiden geweſen und zum 
Chriſtenglauben bekehrt worden durch Bonifatius, als er nach Friesland 
zog. Der heilige Mann hatte Ewerwords Großmutter ſo lieb, nachdem 
fie gläubig geworden war durch feine Predigt und Lehre, daß er ihr 
ſeinen Wanderſtab gab und zu ihr ſprach: „Dieſer Stab ſoll all deine 
Krankheit aufhalten, und wenn die Jeit mich angeht, daß ich ſterben muß, 
ſo ſoll dieſer Stab ein Zeichen geben meines Todes.“ Und ſo geſchah es. 
Als die gute Frau ſagen hörte, der heilige Vater Bonifatius ſei erſchlagen, 
da war ſie ſehr betrübt, kniete nieder zu beten, und ſtieß den Stab, den 
ſie zu ſeinem Gedächtnis trug, in die Erde mit ganzem Glauben. Da 
ſchlug er Wurzeln in die Erde, grünte, blühte und gab Frucht. Und die 
Frucht war fo ſchön rot und füßer als andere Apfel. Von derſelben Frucht 
hat es noch lange Apfelbäume im Kloſterhofe zu Freckenhorſt gegeben. 
Die Ehe des Ewerword war kinderlos geblieben. Er ſelber beſchloß, 
ſeine letzten Jahre im Kloſter zu verbringen. Er teilte ſein Gut in drei 
Teile, zwei davon gab er dem Kloſter zu Freckenhorſt, mit dem dritten 
zog er nach Sulda, wo die Gebeine des heiligen Bonifatius ruhten, da iſt 
er als Mönch geſtorben. Geva aber war in das Kloſter zu Freckenhorſt 
gegangen und ſtarb hier als Abtiſſin. 
Das heilige In alten vergangenen Zeiten lebte in dieſem Kloſter eine ehrwürdige 
Kreuz zu Abtiſſin, edel von Geburt, aber noch edler in ihrer Frömmigkeit und 
Sreckenhorſt Demut. Tag und Nacht betete fie zu Gott und mühte ſich ihm zu dienen. 
Und es kam ihr einſt der Wunſch, durch Eingebung des hl. Geiſtes, Gott 
zu bitten um eine Gabe und ein Heiligtum, daraus ſie erkennen möchte, 
daß fie in feiner Gunſt und Gnade ſtände und durch welches Heiligtum, 
Kloſter und Kirche möchten verziert und erhöht werden zu allen Zeiten. 
Da geſchah eines Tages, als ſie im Gebet lag und Gott darum anflehte, 
das Wunder: durch das Gewölbe der Kirche kam ein ſchönes heiliges 
Kreuz vom Himmel und fiel vor der Abtiſſin Süße nieder auf einen 
Stein des Eſtrichs und blieb darauf ſtehen, als wäre es in Wachs ge⸗ 
drückt, und alle die edlen Steine, die darin waren, funkelten und leuch⸗ 
teten. Als die Abtiſſin das ſchöne Kreuz und große Mirakel ſah, war ſie 
ſehr erſchrocken und vor lauter Freude mußte fie laut weinen. Als fie 
ruhiger wurde, rief ſie den Prieſter, der das heilige Kreuz mit großer 
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Ehrfurcht auf den Altar ſetzte. Wie großer Lobgeſang Gott und dem 
heiligen Kreuz geſchah von all der Verſammlung, iſt nicht zu ſagen. Und 
ſie hielten es in großen Ehren Tag und Nacht. 

Da geſchah es zu einer Jeit, daß der Abtiſſin Bruder kam und ihr 
klagte, daß er durch die Gewalt feiner Seinde um all fein Land und Erbe 
gekommen wär. Das betrübte die Abtiffin im tiefſten Herzen, und vor 
großem Mitleid fagte fie zu ihrem Bruder: „Ich beſitze ein Kleinod und 
großes Heiligtum, das mir vom Himmel gekommen iſt; wenn du es bei 
dir trügeſt, ohne allen Zweifel, dann würdeſt du über all' deine Seinde 
ſiegen und dein Gut wieder kriegen.“ Da drang der Bruder mit heftigen 
Bitten in ſie, ihm das Kreuz zu geben, ſo daß ſie endlich überwunden 
ward und ſagte: „Mein großes Heiligtum kann ich dir nur geben gegen 
Bürgſchaft, daß ich es ſicher wieder von dir zurück erhalte.“ Da ver⸗ 
ſprach ihr der Bruder 60 Ritter als Bürgen für die Zeit, bis er ihr das 
Kreuz zurüdbrächte. Da gab fie es ihm und er nahm es mit großer Freude. 
Als er nun das Heiligtum hatte, überwand er feine Feinde und hatte bald 
all ſein Gut wieder. Doch jetzt kamen böſe Gedanken in ſein Herz und er 
wollte feiner Schweſter das Heiligtum nicht wiedergeben. Aber der Ritter 
Meinung und Rat war, daß er es der Schweſter wieder bringen follte, 
denn ſie wollten frei ſein von dem Gelübde, das ſie der Schweſter getan. 
Wollte er das Kreuz aber wieder haben, dann ſolle er es ſich mit gewal⸗ 
tiger Hand holen, nachdem er zuvor ſein Wort gelöſt. Da brachte er es 
zurück mit großem Dank und ehrte das Kreuz Tag und Nacht. Eine kurze 
Zeit verging, da kamen ein Teil Ritter, Soldaten und Knechte und nah⸗ 
men der Abtiſſin das heilige Kreuz wieder fort mit gewaltiger Hand. 
Wie nun die ehrwürdige Abtiſſin ſah, daß ſie war beraubt ihres größten 
Heiligtumes von ihrem Bruder, wurde fie fo betrübt, daß fie in ſchwere 
Krankheit fiel und ſtarb. Als das ihr Bruder hörte, erſchrak er ſehr und 
dachte, was er getan hatte und daß er die Urſache ſei des Todes ſeiner 
Schweſter. Er bat Gott um Vergebung ſeiner Sünde und zog nach Liv⸗ 
land, um dort für den Chriftenglauben zu kämpfen. Das Kreuz aber 
nahm er dahin mit, und es wurde dort von allen in hohen Ehren ge⸗ 
halten. Da geſchah es einſt, als der Prieſter vor dem Altar ſtand und 
Meſſe halten wollte und das heilige Areuz mit großer Pracht und vielen 
Ker zen auf den Altar geſetzt wurde, daß in der Stadt großer Auflauf 
entſtand und es hieß, Seinde ſeien vor dem Tor. Die Kirche leerte ſich 
und der Prieſter brach die Meſſe ab und vergaß das Kreuz fortzunehmen. 
In der Kirche aber war einer zuruͤckgeblieben namens Legwyk, zu ihm 
kam eine Stimme von dem Himmel und ſprach: „Geh zurück zu dem 
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Altar, nimm das heilige Kreuz und fted es in deine Taſche und bring es 
zu einem Ort und Kloſter, das da heißt Freckenhorſt.“ Er erſchrak, lief 
aber eilends zum Altar und tat wie ihm befohlen war. Als er an das Tor 
kam, da war ſchon ruchbar, das Kreuz wäre aus der Kirche genommen, 
und es wurden die Straßen bewacht und die Tore geſchloſſen, daß man 
den Dieb finden möchte. Da war Legwyk in großer Not, bat Gott und 
rief das heilige Kreuz um Hilfe an, damit kriegte er einen guten Mut, 
trat kühnlich zu der Pforte und der Brücke, wo die Soldaten und Knechte 
Wache hielten. Hört ein groß Mirakel. Als er zur Brücke kam, da ſah 
er, er ganz allein, wie das heilige Kreuz aus ſeiner Taſche kam und in 
das Waſſer ſprang. Die Soldaten und Knappen betaſteten und beſahen 
und fragten ihn mit allem Fleiß. Da ſie aber nichts bei ihm fanden, 
ließen ſie ihn gehen. Als er einen guten Weg gegangen war, dachte er: 
lieber Herr Gott Vater, nun bin ich ja quitt des heiligen Kreuzes, das 
mir ſo höchlich iſt befohlen worden, und ſah mit herzlichem Verlangen in 
ſeine Taſche. Da fand er das heilige Kreuz wieder darin und begann vor 
großer Freude zu weinen. Er wanderte weiter und kam eines Abends ſpät 
in eine Stadt, da fand er bei einer Witwe Herberge, und befahl der rau 
ſeine Taſche mit dem Kreuz über Nacht zur Bewachung, ſie ſchloß ſie in 
ihre Rifte. Zur Mitternacht aber ſah fie darauf ſtehen viele brennende 
Kerzen und hörte die heiligen Engel aus dem Himmel fingen. Die Kam⸗ 
mer war erfüllt mit fo ſüßem Ruch, daß fie erſchrak und dachte, das müßte 
groß Heiligtum ſein. Des Morgens, als der gute Legwyk reiſen wollte 
und ſeine Taſche forderte, leugnete ſie, er hätte ſie ihr nicht zu hüten ge⸗ 
tan, wurde ganz zornig und ſchwor, fie hätte fie nicht. Legwyk weinte 
vor Betrübnis, doch dachte er, Gott würde ihn nicht verlaſſen, und ging 
ſeiner Wege. Und wie er ſo ging und dachte und bat inniglich, daß er 
es möchte wiederkriegen, und ſah mit ganzem Glauben in feine Taſche, 
da fand er das heilige Kreuz wieder bei ſich. Da ſagte er Dank und Lob 
Gott dem Herren und dem heiligen Kreuze, daß ſein Gebet erhört war 
und wanderte weiter bis zu dem Ort, dahin er das Kreuz bringen ſollte. 
Und kam nach Gronhorſt, das liegt bei Freckenhorſt, da ließ er das Kreuz. 
Und ging mit großer Eile nach dem Kloſter und erzählte der Abtiſſin 
und dem ganzen Konvent alles, was ſich mit ihm und dem Kreuze zu⸗ 
getragen hatte. Da bereitete ſich die edle und ehrwürdige Abtiſſin mit 
ihren Jungfrauen und Herren, fie zogen hinaus mit Kreuzen, §ahnen 
und all ihrem Heiltum und empfingen das heilige Kreuz mit großen 
Ehren und Lobgeſang, dankten und benedeiten Gott dem Herren, daß er 
ihnen ſolches Heiligtum hatte wiedergegeben, und brachten es in die 
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Kirche, wo das liebe heilige Kreuz noch heutzutage ift, und geſchehen 
da viele große Wunder und Zeichen. 

Affe de Lüe erſt Kerken an to bauen füngen, woahnden mächtige Edel⸗ Dei Rerke tau 
füe up’en Schgulten Hoawe te Rüffel un up'en Meierhoawe te Holſten; Ankum 
dei wören uneins, woar fe de Kerken bauen wullen; denn islick (jeder) 
wull fe neger heben, as de annere. Up't left (zuletzt) wören je eins, dat 
fei bi Sünnenupgant utgoahn ſchgullen, und de Kerken bauen, woar fe 
ſück dröpen. Doar ſe nu utgoahn wören, dröpen ſe ſück up den Bolle, 
woar de Kerken nog hüte ſteit, un ſegden: „Ankum ſchgall ſe heiten, 
doarumme dat wi doar ankoamen ſind,“ und bauden de Kerken up der 
fülwigen Stãe. 

Als die Kirche in Ankum gebaut wurde, ſollte der Turm ſo hoch wer⸗ 

den, daß er ſeinesgleichen im ganzen Lande nicht hätte. Man hatte ihn 
auch ſchon ſo hoch, daß man die Engel im Himmel ſingen hören konnte, 
wenn man oben auf der Spitze ſtand. Aber da ging es bei ihm wie bei 
dem Turmbau zu Babel. Riefen die Maurer von oben Kalk, fo brachte 
man ihnen Steine, und verlangten ſie Steine, dann bekamen ſie Kalk. 
Endlich hatte der Himmel ein Einſehen. Eines Tages erhob ſich ein ge⸗ 
waltiger Sturm, brach die Spitze des Turmes ab und trug ſie nach 
Berſenbrück — oder war es nach Bippen? —. Hier befand man fie noch 
groß genug, um als Dach für den Kirchturm zu dienen, der eben erbaut 
war. Die Ankumer aber errichteten jetzt ein abgeſtumpftes Dach, lange 
nicht ſo hoch, über ihrem Turme, und den nannten die Leute in den Nach⸗ 
barorten zum Spott „de Ankumer Stumpe“. 

Die Bippener Kirche ſollte erſt auf der Wartelshöhe zwiſchen Bippen der Schwan 
und Hartlage gebaut werden, da lag aber jedesmal, was man den Tag 
über mit Mühe aufgerichtet hatte, den andern Morgen wieder am Bo⸗ 
den. Um nun den rechten, Gott wohlgefälligen Ort für den Bau zu fin⸗ 
den, ließ man von der Wartels höhe einen Schwan auffliegen, der flog 
dem Tale zu und wo er ſich niederließ, da kam die Bippener Kirche hin. 

Als vor einigen Jahrhunderten die Gemeinde zu Neuenkirchen (bei Schimmel hilft 
Damme) einen neuen Kirchturm baute, ſtellte ſich auch ein blinder Schim⸗ beim Kirchen: 
mel eines Bauern (ich glaube des Kolonen Bußmann oder Duße zu dau 
Walde, man nennt den Mann in Neuenkirchen noch) zum Anfahren 
von Solz und Steinen für den Kirchturm ein. Allein und ohne Suhr⸗ 
mann ſchleppte er alle Steine zum Turmbau heran, und als endlich der 
Turm fertig war, legte das Pferd, von der Arbeit entkräftet, ſich nie⸗ 
der und ſtarb. — Von einem ſolchen weißen Pferde, das Bauſteine 
anfahren half, wird auch aus Alfhauſen berichtet. 
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Das Stift zu iD. (oder Wolderus), ein Graf oder Edler im Weſſagagau 

Herford zur Zeit Karls des Großen und Kaiſer Ludwigs, wollte zu Ehren 

der Jungfrau Maria ein Frauenkloſter ſtiften. Ein Traum gab ihm ein, 

daß er aus ſeiner Herde einen weißen Stier auswählen ließ, dem auf jedes 

Horn eine brennende Wachskerze geſteckt wurde und den man dann frei 

laufen ließ, wohin er wollte; wo er ſich niederlegte, da ſollte das Kloſter 

gebaut werden. Der Stier ging von Dörenberg (dem jetzigen Dorn⸗ 

berg), wo Waltgerus wohnte, im flachen Lande den Bach entlang, 

wurde müde und legte ſich auf einer kleinen Anhöhe hin. Man glaubte 

ſchon, das wäre der rechte Ort, da ſtand das Tier wieder auf und machte 

erſt halt, wo die Aa in die Werre fällt. Hier baute Wolderus eine Ras 

pelle und daneben ein Stift für 14 edle Jungfrauen. Der Ort aber, wo 

der Stier nur ausgeruht hatte, wurde Müdehorſt genannt, und der 

Meier zu Müdehorſt, ein großer Bauer, trug früher den Hof von dem 

Stift Herford zu Lehen und mußte jährlich am 10. Dezember einen 

ſcheckigen Ochſen und ein paar Scheffel Korn an die Abtei Herford 
liefern. 

Wolderus war ſchon einige Jahrzehnte tot, da erbaute die Abtiſſin 
Swanehilde (1282) dort in Herford die Münſterkirche, die ſtand auf 
einem Hofe, der früher dem Wolderus gehört hatte und „dat Hus to 
den ſiewen Sunnen“ hieß. 

Die viſton zu Im Jahre 1011, am Tage der Heiligen Gervaſius und Protaſius, ging 
Herford ein armer Schäfer nach Herford, um ſich im Hochſtifte eine Gabe zu ers 
bitten. Als er nahe bei der Stadt auf einem Hügel war und gerade unter 
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eine große Linde kam, erfchien ihm die Jungfrau Maria und gebot ihm, 
der Abtiſſin zu ſagen, ſie möchte an dieſer Stelle ein Kirche und eine 
Wohnung bauen für fromme Kloſterjungfrauen, die ſollten ganz bes 
ſonders ihr dienen. Der Schäfer tat, wie ihm befohlen war, allein die 
Abtiſſin, die kluge Godeſta, eine Schweſter Bernhards, Herzogs zu Sach⸗ 
ſen, nannte den armen Mann einen Betrüger und ließ ihn ins Gefäng⸗ 
nis werfen. Manchen Tag ſaß er hier und ſann vergebens, wie er ſich 
rechtfertigen und das Gebot Mariens in Erfüllung bringen könnte. Auch 
der Biſchof zu Paderborn, der heilige Meinwerk, hatte geurteilt, wenn 
die Jungfrau mit ihm geredet hätte, ſo müßte er ein Wahrzeichen brin⸗ 
gen. fonft könnte man ihm nicht glauben. Endlich erſchien ihm die Him⸗ 
melstönigin wieder, war voller Sreude und lobte ihn, daß er die Prüs 
fung überſtanden habe, und offenbarte ihm, was nun geſchehen ſollte. 
Alſobald ließ der Gefangene der hoch würdigen Frau ſagen, daß er jetzt 
zu dem Wahrzeichen bereit wäre, man möchte ihn nur hinführen auf 
jenen Hügel, wo ihm die Erſcheinung zuteil geworden wäre. Das ge⸗ 
ſchah und eine große Menſchenmenge folgte ihm. Da nahm der Schäfer 
ſeinen Stab, aus dem er ein Kreuz gemacht hatte, und ſteckte ihn in die 
Erde. Und wie die himmliſche Jungfrau es ihm verheißen und er es der 
Abtiſſin vorhergeſagt hatte, kam von der Linde eine weiße Taube herab, 
das war aber niemand anders als die Jungfrau Maria, und ſetzte ſich auf 
das Kreuz. Da zweifelte niemand mehr, daß der Schäfer die Wahrheit 
geſagt hatte, man ließ ihn frei. Da wurde die Kirche und bei der Kirche 
das Stift auf dem Berge erbaut. Lange hat man geglaubt, ein Spän⸗ 
chen von dem Solz der Linde ſei gut gegen Jahnſchmerzen und andere 
Dbel, und man hat fo viel Spänchen geholt, daß am Ende vom Stamm 
wenig übrig blieb. Und das Feſt der Erſcheinung iſt hernach alljährlich 
mit großer Herrlichkeit begangen, bis endlich die Veranlaſſung ver⸗ 
geſſen und aus der Feier ein Volksfeſt geworden, welches indeſſen noch 
immer die Viſion genannt wurde. 

Und von dem in die Erde gepflanzten Kreuze iſt auch noch ein Stück 
übrig. Es befindet ſich in dem Altare der Kirche, die um den Stamm 
der Linde gebaut iſt. 

Im Weſſaga⸗Gau lebte eine edle Frau mit Namen Marſchwidis. Sie das 
war die einzige Tochter und Erbin reicher Eltern und wurde im noch ju⸗Nonnenkloſter 
gendlichen Alter mit einem adeligen Manne verheiratet. Die Ehe blieb zu Schildeſche 
kinderlos, und als ihr Mann nach wenigen Jahren ſtarb, wollte ſie ein 
adeliges Nonnenſtift gründen und ihr Hab und Gut dieſer Stiftung 
ſchenken. Ihre Verwandten wollten ſie bereden, ſich wieder zu verhei⸗ 
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raten, aber Marſchwidis antwortete: „Gott hat mir offenbart, ich ſoll 
eine klöſterliche Wohnung zur Ehre der hl. Gottesgebärerin Maria und 
und des hl. Johannes des Täufers ſtiften und das werde ich treulich er⸗ 
füllen.“ Frau Marſchwidis legt nun ihre weltliche Kleidung ab, den 
ſchönen Jierat des Halſes hat fie verkehrt in ein ſchlichtes linnen Tuch, 
den mit Gold durch wirkten Tabbert (Mantel) in einen langen ſchwarzen 
Mantel und hat das Haupt bedeckt mit einer ſchwarzen Haube. Bald 
hatte ſie von dem Biſchof in Paderborn die Erlaubnis erwirkt, Kirche 
und Kloſter dahin zu bauen, wo es ihr am beſten ſcheine. Nun ließ 
Marſchwidis das Stift und die Kirche an einem überaus fruchtbaren 
Orte bauen, den ſie Neuenſchildeſche nannte. Es fehlten aber ihrem Klo⸗ 
ſter noch die Gebeine Johannis des Täufers, dem zu Ehren fie das Werk 
geſtiftet hatte. Die Gebeine des Heiligen waren aber in Rom. Da er⸗ 
wählte ſie ohne alles Aufſchieben die Geſellen für dieſe Arbeit, hieß einen 
Mauleſel reiſefertig machen und Reifefädlein mit Weggeld und ſchonen 
Geſchenken für den römiſchen Stuhl darauflegen. Als ſie in Rom an⸗ 
kam, erlangte ſie bald vom Papſt, was ſie begehrte. Allein ſeine Diener 
bintergingen ihn und die fromme Frau und übergaben ihr ein verfchlofs 
ſenes Kiſtlein mit fremden Gebeinen. Als nun Marſchwidis voller Freude 
ſich auf den Heimweg machte und in derſelben Herberge einkehrte, wo ſie 
auf der Hinreiſe übernachtet hatte, und die ganze Nacht bei dem Kiſtlein 
im Gebet verharrte, erſchien ihr vor Sonnenaufgang der heilige Jo⸗ 
hannes und ſprach: „Ich bin allhie nicht bei dir!“ Da iſt, ſobald es hell 
wurde, Marſchwidis nach Rom zurückgekehrt und hat dem Papſt erzählt 
von dem Geſicht und ſich bitterlich beklagt über den Betrug. Und alſo⸗ 
bald wurde ihr das wahre Heiltum ausgehändigt. Und wie fie nun zur 
Nacht in der nämlichen Herberge war, kam wiederum der heilige Jo⸗ 
hannes zu ihr und ſprach: „Geh hin in Srieden, denn ich bin bei dir!“ 
Aber der alte hölliſche Seind hat fie nicht in Frieden reifen laſſen wollen, 
und als ſie über das Alpgebirge zogen, den Mauleſel mit ſeiner Tracht 
in einen tiefen Abgrund geſtoßen. Wie fie nun zur nächften Herberge 
kamen, hat Frau Marſchwidis zwar die verſtörten Weggeſellen auf⸗ 
gemuntert und geſagt: „Laßt uns zu unſerm Unterhalt die Pferde ver⸗ 
kaufen und in Gottes Namen zu Suß gehen.“ Als fie aber in der Nacht 
allein war, hat fie dem heiligen Johannes dieſen andächtigen Verweis 
vorgetragen: „Deinen Mauleſel haſt du verloren, dein Silber und an⸗ 
deres Gerãt und Wachslichter dazu; ſtehe denn nun im Finſtern, wie du 
verdient haft.” Um Mitternacht erwacht fie von einem Beräufch vor der 
Tür, es war als wenn der Mauleſel ſeine Tracht ſchüttelte und mit Ge⸗ 
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ſchrei Einlaß begehrte. Marſchwidis weckte den Kaplan, der aber meinte, 
fie habe geträumt und iſt wieder eingeſchnarcht. Eine Weile danach hat 
das Maultier ſich noch deutlicher gemeldet. Marſchwidis weckte aber⸗ 
mals den Kaplan und hieß ihn das Tier einlaſſen. Der Kaplan antwor⸗ 
tete ſpitzig: „Unſer toter und glied weis zerbrochener Mauleſel iſt von den 
Toten auferſtanden und aus dem tiefen Abgrund wiederum hervorgeſtie⸗ 
gen! Meine Herrin träumet von der Reife durch's Gebirg.“ Wie nun 
der Kaplan abermals eingeſchlummert, der Mauleſel vor der Tür aber 
noch größeren Lärm gemacht hat, hat die Frau den Kaplan härter ge⸗ 
weckt und geſcholten, da iſt der Kaplan endlich zur Tür gegangen, und 
kaum hat er ſie halb aufgetan, da ſpringt das Vieh mit ſolcher Gewalt 
herein, mit Sack und Pack, daß es mit dem Stoß der Tür den Prieſter 
zur Erde geworfen und ſchier getreten hat, ſtehet ſtill, fängt hart an zu 
ſchreien und gleich aus Freuden ſich zu wälzen, alſo daß alle vom 
Schlaf ermuntert wurden und den Eſel willkommen hießen. Frohen Her⸗ 
zens machte ſich Marſchwidis am andern Tag auf die Weiterreiſe und 
langte mit ihrem Heiligtum glücklich in Schildeſche an. 


R. war die Tochter eines Bauern in Weſterkappeln und dort Die heiuge 
auf dem Knüppenhofe geboren. Früh wurde fie zur Landarbeit ges Reinhildie 
wöhnt, und pflügte den Acker, aber wenn es zur Meſſe läutete, ließ fie 
die Pferde ſtehen und ging zur Kirche, um den heiligen Geheimniſſen 
beizuwohnen. Unterdes lenkten himmliſche Geiſter den Pflug, ſo daß 
die Arbeit nicht liegen blieb, und wenn ſie von der Kirche zurückkam, 
war ſoviel Land geackert, als nur der fleißigſte Pflüger in der Zeit 
hatte umpflügen mögen. Andere ſagen: fie mußte die Kühe hüten, und 
wenn ſie zur Kirche wollte, ſteckte ſie Stäbchen in den Boden (um die 
Tiere zu hegen oder zu bannen) und hielt ſie ſo lange auf dem Weide⸗ 
platze, bis ſie aus der Kirche zurück war. Doch die Mutter und der 
Stiefvater haßten das Mãdchen (ihr rechter Vater war früh geſtorben) 
und ſie legten ihr doppelte Arbeit auf, und gaben ihr an Feiertagen noch 
viel mehr zu ſpinnen, daß ſie nicht zur Kirche könnte. Aber als auch das 
nicht verfing, wurde die Mutter derartig erboſt, daß ſie die Tochter er⸗ 
würgte und in den Brunnen warf, damit das Verbrechen nicht ans 
Licht kãme. Indes bald darauf hat man Reinhild auf dem Brunnenrand 
ſitzen ſehen, wie ſie leibte und lebte. Sie flocht ihr Haar und ſagte 
fröhlich, unbekannte Leute, das iſt Engel, hätten ſie aus dem Waſſer 
herausgeführt. Es wird auch erzählt: die Mutter habe, nachdem fie das 
Mädchen erwürgt, die Leiche im Rubftall begraben. Danach ſei aber ein 
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wunderbares Licht vom Himmel herab über den Stall gekommen und 
die Luft Tag und Nacht von einem ſeltſamen Feuer gerötet geweſen, da⸗ 
durch ſei den Nachbarn das Verbrechen offenbar geworden. Man ſuchte 
nun nach der Leiche der Jungfrau und fand fie. Zur ſelben Zeit fiel der 
Stiefvater, als er von Osnabrück zurückkam, unterwegs vom Pferde 
und brach den Hals. Was aus der Mutter wurde, weiß man nicht ge⸗ 
wiß. Man ſetzte nun die beiden Leichen auf denſelben Wagen, um fie 
in Kappeln zuſammen zu begraben. Einige behaupten, ſie ſeien auch 
dort zuſammen begraben worden, aber Reinhildis habe drei Morgen 
nacheinander wieder neben dem Grabhügel geſtanden. Andere ſagen, die 
Pferde ſeien überhaupt nicht von der Stelle zu bringen geweſen, bis der 
Leichnam der Reinhild wieder von dem Wagen herunter gehoben wor⸗ 
den ſei. Er ſei dann auf einen andern, mit zwei jungen Rindern beſpann⸗ 
ten Wagen geſetzt, und man habe die ſich den Weg felbft ſuchen laſ⸗ 
ſen. Als ſie durch Ibbenbüren gekommen, hätten die Glocken von ſelbſt 
geläutet. Wo dann die Rinder fteben geblieben ſeien, habe man die 
Jungfrau begraben. Der Platz aber, wo dies geſchehen ſei, habe beim 
Volke Rieſenbeeren geheißen. Da nun an dem Grabe Wunder ges 
ſchahen und großer Zulauf war, hat man darüber eine Kirche gebaut. 
Der Ort hieß ſeitdem Rieſenbeck, teils nach den dort wachſenden Beeren 
(Vaccinium uliginosum), teils nach dem Bach, der dort fließt. Von 
den vielen Wundern, die dort ſeit alten Jeiten ſich zugetragen, iſt nur 
die eine Nachricht auf uns gekommen, daß ein Küſter jener Kirche, der 
viele Opfergaben unterſchlagen hatte, vor ſeinem Tode wieherte wie ein 
Pferd und andere Tierlaute ausſtieß und nicht ſterben konnte, bevor er 
alles wiedererſtattet hatte. 

Aus der Inſchrift auf dem Grabmal geht auch hervor, warum die 
Eltern das Mãdchen ſo gehaßt haben: Reinhild war Erbin vom Vater 
her, der Stiefvater und die Mutter waren alſo nur maljährige Be⸗ 
ſitzer des Erbes und mußten, wenn die Tochter großjährig wurde oder 
heiratete, ſich mit der Leibzucht begnügen. 


vom Biſchof nter dem Kaiſer Heinrich II., den die Geſchichtsſchreiber den Heiligen 
meinwerk A nennen, überkam der Hofkapellan Meinwerk, der aus altem edlem 
Geſchlechte war, das Bistum Paderborn. Der Kaiſer ließ ihn rufen und 

ſprach: „Accipe!“ (nimm). Der Kapellan Meinwercus ſagte „Quid?“ 

(was 2). Da antwortete der Kaiſer: „Episcopatum Paderbornensem“ 

(das Bistum Paderborn). Darauf ſoll Meinwerk geſagt haben, was er 

damit anfangen ſolle, ſo ein Bistum könne er ja von ſeinem eigenen 
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Gute ftiften. Er hat es dann aber doch angenommen, und iſt ein eifriger 
Biſchof und ein guter, genauer Wirt geweſen. Noch im ſelben Jahre 
beſuchte er den ganzen Sprengel und alle Pfarreien ſeines Bistums. 
Und auch fpäter ſah er nach dem Rechten, bereifte außer den jährlichen 
Viſitationen feine Diözes gern in den Kleidern eines Kaufmanns und 
hatte ein ſcharfes Auge auf ſeine Guts⸗ und Werkleute. Einmal kam er 
auf einen ſeiner Höfe und fand den Garten voll Neſſeln, die Meierin aber 
in ſchönen Kleidern. Da ließ er das Weib von feinen Leuten packen und 
ſolange über das Unkraut hin⸗ und herziehen, bis es alles niedergelegt 
war. Im nächſten Jahre fand er hier das ſchönſte Gemüſe im Garten. 
Ein andermal wollte er auf ſeinem Gute Barkhauſen die Treue der 
Dienftleute prüfen, und befahl feinem Gefolge, die Pferde auf das Ges 
treide zu führen, das eben auf der Tenne ausgebreitet lag, und dachte 
dabei: find die Knechte wie fie fein ſollen, fo werden fie es nicht leiden, 
ſind ſie aber leichtſinnig und fragen nichts nach Nutzen und Schaden ihrer 
Herrſchaft, ſo laſſen ſie ſich's gefallen. Und dies letztere von beiden taten 
ſie auch. Da beſtrafte er ſie ſtreng und ermahnte ſie, daß ſie treuer ſein 
ſollten. Als er nun im folgenden Jahre wiederkam, wollten ihn die 
Knechte mit ſeinen Pferden nicht einmal einlaſſen. Das lobte der Biſchof 
und befahl, von nun an dem Geſinde jährlich zwei Schinken mehr zu 
geben. 

Meinwerk war von mütterlicher Seite ein Verwandter des Kaiſers, 
war mit ihm auf der Schule in Hildesheim geweſen und iſt auch hernach 
viel um ihn geweſen. Einſt ſchickte ihm der Raifer am Tage vor Weih⸗ 
nachten nach der Veſper einen filbernen Becher mit dem beſten Weine, 
da ſagte Meinwerk, der Becher wäre ihm ſowohl wie der Wein ge⸗ 
ſchenkt worden, und wie der Uberbringer dagegenredete und ſich auf die 
Worte des Kaiſers berief, ſchloß ihm der Biſchof die Türe vor der Naſe 
zu. Dann ließ er geſchwind einen Goldſchmied kommen, der mußte den 
Becher zu einem Kelche umarbeiten, und dieſer wurde in der Weihenacht 
ſchon unter der Meſſe im neuen Kloſter Abdinghof gebraucht in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers. Der Hofkaplan, der beim hohen Amte den Dienft 
als Diakon verſah, erkannte aber an der Inſchrift, wes der Becher war, 
und gab ihn dem Kaiſer zurück. Da wurde der im Ernſt böſe, ging ſo⸗ 
gleich zu Mein werk und ſchalt ihn, wie er glauben könnte, daß mit ſol⸗ 
chem Raube Gott ein angenehmer Dienſt geſchehen könnte. Mein werk 
aber erwiderte, er hatte keinen Raub begangen, ſondern nur den übertries 
benen Aufwand des Kaiſers zum Gottesdienſt verwendet; der Kaiſer 
möchte den Kelch nur wieder nehmen, wenn er das Herz dazu hätte. „Das 
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fei ferne von mir,” entgegnete der Kaiſer, „daß ich Gott entwenden 
ſollte, was ihm einmal geweiht iſt; ich will viel lieber das meinige Gott 
geben.“ 

So wußte auch Meinwerk einſt des Kaiſers Mantel, der von ſchöner 
Arbeit und großem Werte war, fo geſchickt wegzurãumen und zum Kir⸗ 
chenornate zu verwenden, daß es der Kaiſer im erſten Augenblick nicht 
mal merkte. Und hernach ſagte er bloß im Scherz, er würde ihn für dieſe 
Dieberei ſchon zu beſtrafen wiſſen, und gab ſich ganz zufrieden, als der 
Biſchof erwiderte: dergleichen Sachen ſchickten ſich beſſer zum Gottes⸗ 
dienſte als zu eitler Pracht. 

Wie der Biſchof Meinwerk am Tage der Weihnacht das Hochamt 
hielt und der Raifer und die Raiferin nach Gewohnheit dabei opferten, 
nahm Meinwerk das Opfer der Raiferin an, das des Kaiſers aber warf 
er öffentlich vom Altare weg, weil er das Gut Erwitte nicht geopfert 
hatte. 

Der Kaiſer ließ insgeheim ſeine Notarien kommen, und durch ſie die 
Schenkungsurkunde über Erwitte aufſetzen, die er zu ſich ſteckte, ohne es 
den Biſchof merken zu laſſen. Wie aber unter der dritten Meſſe die 
Opferung geſchah, legte der Kaiſer die Urkunde auf den Altar, da rief 
der Biſchof aus: „Gott wolle dir dieſe Schenkung reichlich lohnen“ — 
„und Gott wolle es dir verzeihen,“ verſetzte der Raiſer mit abgewendetem 
Geſicht und unwilliger Stimme, „daß du nicht aufhöreſt, mich meiner 
Reichs guter zu ſpoliieren.“ 

Der Kaiſer hatte bemerkt, daß der Biſchof das Lateiniſche in der Meſſe 
nicht recht ausfpräche. Er ließ ihn daher ein Seelenamt für feine (des 
Raiſers) verſtorbene Eltern halten, ſtrich aber mit feinem Hofkaplan 
im Miſſale die Silbe fa in den Worten pro famulis et famulabus 
(für die Diener und Dienerinnen Gottes) zuvor aus. Der Biſchof las ge⸗ 
troſt: pro mulis et mulabus (für die Mauleſel und Mauleſelinnen), 
verbeſſerte aber doch auf der Stelle ſeine gemachten Sprachfehler. Nach 
der Meſſe ließ ihn der Kaiſer zu ſich rufen und forderte Genugtuung von 
ihm, daß er ſeine Vorfahren für Eſel ausgeſcholten hätte; Meinwerk ver⸗ 
ſtand den Spaß aber übel und ließ den kaiſerlichen Hofkaplan ausftäupen. 

Noch ſchlechter gelang dem Kaiſer ein anderer Spaß. Er ließ durch feine 
Notarien verſchiedene Zettel ſchreiben, darauf ſtand in goldenen Buchs 
ſtaben: „Meinwerce, beſtelle dein Haus, denn in fünf Tagen mußt du 
fterben.” Und allenthalben, wohin er im Kapitelhauſe kam, fand der 
Biſchof nun dergleichen Zettel, einer fiel ſogar, wie er im Winter⸗Speiſe⸗ 
zimmer an der Tafel ſaß, vom oberen Stockwerk vor ihn hin. Er zwei⸗ 
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felte nicht mehr, daß es wahr fei, bereitete ſich zu einem feligen Ende, 
nahm Abſchied, ließ durch den Vicedom all ſeine eigene Habe unter Geiſt⸗ 
liche und Arme verteilen, fing an zu faſten, damit er ſich geſchickt zum 
Tode befinden möchte, legte ſich den letzten Tag in ein Grabgewölbe 
nieder bis um Mitternacht und wartete mit Schmerzen, ob der Tod kom⸗ 
men würde; danach ſtand er aber von ſeinem Sterbebette auf und tat eine 
gute Mahlzeit. Er hatte indeſſen gleich Argwohn auf den Kaiſer. Sobald 
der Morgen des ſechſten Tages angebrochen war, kam Heinrich mit dem 
ganzen Hofſtaat zum Biſchof und wünſchte ihm Glück zu feiner fo bal⸗ 
digen Auferſtehung und noch viele Lebensjahre dazu. Der Biſchof aber 
verbarg ſeinen Verdruß, bis die Meſſe angegangen war; da hielt er eine 
Predigt über die Würde des prieſterlichen Standes, er zählte dann, wie 
dieſe an ihm entheiligt worden wäre, und tat den Kaiſer und den ganzen 
Hofſtaat in den Bann. Der Kaiſer und die Raiferin mußten ſich unter 
die Büßer vor der Kirchtüre ſtellen, bis der Biſchof fie wieder zur Gnade 
Gottes aufnahm und in die Kirche führte. 

Als Meinwerk dann wirklich ſtarb, erſt über 13 Jahren danach, da 
ſagte der Raifer von ihm (es war nicht mehr Heinrich — denn der war 
zwei Jahre nach jenem Scherz felber geſtorben — ſondern Konrad II.): 
Dieſer Biſchof habe ſein armes Bistum reich gemacht. Bei alledem aber 
rühmte man feine Mildtãtigkeit; er war nicht ſtrenge bei der Erhebung 
der Pachtgefälle, er bezahlte die Zwangdienſte wie die gemieteten, mit 
Eſſen und Trinken (denn das Geld war damals noch ſelten). Er ließ den 
Dom und das Kapitelhaus fchöner wie vor dem Brande (vom Jahre 1000) 
aufführen, baute zwei neue Pfarrkirchen in der Stadt, und errichtete nahe 
beim Dom die Benediktinerabtei Abdinghof. 

Als man in alter Zeit in Paderborn einen Dom bauen wollte, fand ſich 


meiſter zu heim Graben des Grundes, daß auf einer Seite des Baues der Boden 


Paderborn 


moorig und nicht wohl geeignet war, die ungeheure Laſt der Mauern und 
Türme zu tragen, während die gegenüberliegende Seite aus ſtarkem Fel⸗ 
ſengrund beſtand. Die Ratsherren wurden aber bange und meinten, der 
große Bau werde verunglücken, ließen auch den Baumeiſter rufen und 
nahmen ernfte Rüdfprache mit ihm. Der aber ſchmunzelte und fagte, er 
werde ſchon mit ſeinen Geſellen für den Bau einſtehen. Als nun das 
Werk fertig war, und die geiſtlichen Herren und die Alteſten der Stadt 
den Dom beſahen, ob auch alles nach Recht und Ordnung gebaut ſei, da 
fanden ſie rechts an einer Säule Männer in einer Stellung ausgehauen, 
als wenn ſie keuchend eine ſchwere Laſt trugen. Gegenüber war an 
einem Pfeiler eine flatternde Fledermaus gemeißelt. Ver wundert fragten 
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die Ratsherren den Baumeiſter, was dieſe Bilder bedeuten follten. Da 
lachte der Meiſter und ſprach: „Rechts hier iſt der Boden feucht und 
locker, deshalb mußten wir hier den Bau mit unſerer Kunſt ſtützen und 
tragen; dort hingegen iſt der Grund fo feſt, daß leicht eine Siedermaus 
den Dom ſtützen könnte.“ 

Im Dome zu Paderborn quillt ein tiefer, kühler Brunnen, die Pader, Der Brunnen 
von welchem die Stadt ihren Namen hat. Unten in dem Brunnen ruhen im Dome 
Schãtze von Gold und Edelſteinen, die mehr wert ſind als das ganze 
Paderbornſche Land, aber niemand vermag ſie zu heben, denn ein ſchwe⸗ 
rer Bann hält fie von alten Zeiten her gefangen. Aber auch ein ſteiner⸗ 
nes Muttergottes bild ruht unten in der Tiefe. Über dieſes hat der Jau⸗ 
ber keine Macht und jeder, der das rechte Wort und die rechte Zeit weiß, 
kann das Bild herausheben. Wenn aber das Bild gehoben ſein wird, 
kommt alles nur erdenkliche Glück über Haus, Stadt und Land, wo es 
ſich befindet. 

Ein Biſchof von Paderborn hatte von dieſem ſegenſpendenden Mut⸗ 
tergottes bilde gehört und ihn verlangte gar ſehr danach. Er begann alſo 
die Magie zu ftudieren und las alle Bücher über Zauberei und Schatz⸗ 
gräberei, die er nur bekommen konnte, aber nirgends fand er das rechte 
Mittel, wie er den Schatz im Brunnen heben könnte. Darüber wurde er 
zuletzt ganz traurig und mißmutig. Da meldete ſich eines Tages ein 
Mann, der verſprach ihm, das Bild aus dem Brunnen heraufzuholen, 
und verlangte als Entgelt nur die Erlaubnis, in dem von der Mutter⸗ 
gottes geſegneten Lande wohnen zu dürfen. Der Biſchof ging voller 
Steude darauf ein, gewährte auch dem Manne die dreitägige Vor⸗ 
bereitungsfriſt, die er ſich ausbat, und ſchritt am dritten Tage mit ihm 
in den Dom. Gerade als Mittag war, ftellten fie ſich an den Rand des 
Brunnens, und der Fremde fing an, nachdem er dem Biſchof das größte 
Stillſchweigen auferlegt hatte, aus einem Buche halblaut zu leſen. Nach⸗ 
dem er drei Jauberformeln, die eine noch ftärker als die andere, ges 
braucht hatte, verſiegte das Waſſer im Brunnen, das erſt ſehr unruhig 
geworden war, und eine Treppe wurde ſichtbar, die auf vielen Stufen 
hinabführte. Auf dieſer ſtieg der Jauberer hinunter und verſchwand am 
Ende durch eine kleine Tür im Brunnen. Es dauerte gar nicht lange, da 
kam er zurück und trug das ſchwere Steinbild, das ganz grau und ver⸗ 
wittert aus ſah, auf feiner Schulter. So wie er heraufſtieg, kam das Waſ⸗ 
ſer langſam hinter ihm her, und als er oben war, ſtand es gerade wie⸗ 
der fo hoch im Brunnen wie vor der Beſchwörung. Ein unbeſchreib⸗ 
lich angenehmer Duft ging von dem Muttergottesbilde aus, mit eigenen 
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Händen ftellte es der Biſchof auf den Hochaltar. Dann aber fragte er 
den Zauberer nach Schätzen unten im Brunnen. Und als der Sremde ans 
fing zu erzählen von den wunderbaren Dingen, die er unten in der 
Tiefe geſehen, da erfaßte den Biſchof das Verlangen, dieſe Schätze auch 
zu ſchauen. Der Jauberer warnte ihn eindringlich, er möge doch ſein 
Leben und ſeiner Seele Heil nicht auf das Spiel ſetzen, aber der Biſchof 
wollte nicht von feinem Vorhaben abſtehen, und der Fremde mußte die 
Beſchwörung zum zweiten Male beginnen. Dies geſchah auch, aber das 
Waſſer war diesmal viel unruhiger als das erſtemal. Als der Brunnen 
leer und die Treppe wiederum ſichtbar war, ſtieg der Biſchof hinab: Er 
iſt aber nicht wiedergekehrt. Zugleich waren auch der Fremde und das 
ſteinerne Marienbild verſchwunden. Der Brunnen quillt nach wie vor. 
— Von dieſem Born geht auch die Sage, er ftünde in Verbindung mit 
Waſſern des Teutoburger Waldes, befonders dem Gewäſſer im Hoh⸗ 
lenſtein, der bei Veldrom (zwiſchen Horn und Paderborn) liegt. Vor 
vielen Jahren hat man einmal in dieſe Höhle zwei Enten geſetzt, um 
zu erfahren, wie weit dieſer Spalt wohl ginge. Und die ſind unter dem 
Dome in der Paderquelle wieder zum Vorſchein gekommen. 
Die ebeine des Vor mehr als tauſend Jahren find die Gebeine des hl. Liborius aus 
yl. Liborius Frankreich nach Paderborn gebracht worden. Als man die Gruft, in der 
fie zuerſt ruhten, öffnete, war rings ein Geruch köſtlicher wie Rofenduft. 
Der heilige Leichnam wurde nun in einen goldenen Sarg gelegt und von 
frommen alten Männern aus Frankreich nach Paderborn getragen. Wo 
ſie hinkamen, ſproßten Blumen auf und fremde nie geſehene Vögel kamen 
und fangen Lieder zum Preife des Heiligen. Wo fie im Freien übernach⸗ 
teten, quollen klare Brunnen zu ihrer Erquickung. Wenn ſie mit ihrer 
Laſt an einen Fluß kamen, gingen fie hindurch ohne ihren Fuß zu bes 
netzen. die Dornen am Wege ſtachen ſie nicht und die ſcharfen Steine ritz⸗ 
ten ihre Fußſohlen nicht. So ging die Sahrt viele Tage lang, und die 
Männer ſpürten nicht Hunger noch Durſt noch Müdigkeit. Als fie aber 
endlich den Sarg auf den Hochaltar in Paderborn niedergeſetzt hatten, da 
fielen ſie tot zur Erde, denn ſie hatten ihr Werk vollbracht, und gemeine 
Bürde ſollte nicht wieder auf ihren Schultern ruhen. Manches Jahrhun⸗ 
dert hatten die Gebeine des Heiligen im Dome zu Paderborn geruht, da 
fingen die Leute an gleichgültig gegen ihren Schutzheiligen zu werden, 
ſie glaubten, ſie brauchten ihn nicht mehr, die Prozeſſionen hörten auf 
und der Tag des hl. Liborius wurde nicht höher als ein anderer Sefttag 
gefeiert. Von der Zeit an kamen viele Plagen über das Paderborner Land, 
Hungersnot, Krieg und Seuchen. Da öffnete ſich in einer Nacht die große 
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Dompforte und diefelben Männer traten heraus, die einft die Gebeine des 
Liborius aus Frankreich geholt hatten, und hielten finſter und ſtumm mit 
dem goldenen Schrein den Umzug durch die Stadt, ganz wie es früher 
geſchehen war. Dann trugen ſie den Sarg wieder in den Dom, die Pforte 
ſchloß ſich hinter ihnen, ohne daß man einen Laut vernahm, und die ganze 
Erſcheinung war verſchwunden. Dies nahmen ſich die Paderborner zu 
Herzen, und als wieder St. Liboriustag einfiel, da hielten ſie die Pro⸗ 
zeſſion feierlicher denn je zuvor, und Peſt und Krankheit und alles Elend 
war ſogleich zu Ende. 

In früheren Zeiten traf es ſich oft, daß die adligen Domherren in Pas Die Domherrn⸗ 
derborn gleiche Poſten in Hildesheim bekleideten. Wohnten dieſe Herren uhr zu Pader⸗ 
nun in Paderborn, fo hatten fie alle Jahre nur einmal an einem gewiſſen dern 
Tage nach Hildesheim zu reiſen, dort dem Hochamte im Dom beizuwoh⸗ 
nen und dann ihr Gehalt als Domherrn von Hildesheim einzuſtreichen. 
Kamen fie aber nicht zu rechter Zeit, fo war das Gehalt für das Jahr 
verfallen. Einer von dieſen Herren reiſte auch in der Abſicht nach Hil⸗ 
desheim, kam aber trotz aller Eile erſt an, als die Meſſe bereits angefangen 
war. Wie er wieder nach Paderborn zurückkam, war ſein erſtes, daß er 
eine Schlaguhr verfertigen und im Dome aufftellen ließ, die immer eine 
Viertelſtunde zu früh gehen mußte. Danach richtete er ſich fortan mit 
ſeiner Abreiſe und ſo kam er nie wieder zu ſpät. Das iſt die noch jetzt 
im Dom vorhandene Uhr. 

Vor vielen Jahren, als im Kloſter Abdinghof zu Paderborn noch Bes Der moͤnch im 
nediktinermönche waren, brach einmal Feuer in den Zellen aus. Erſt vers Seuer 
ſuchte man zwar den Slammen Einhalt zu tun, allein, als die Brüder 
ſahen, daß dies vergeblich ſei, ſtürzten ſie eilig die Treppe hinab, um dem 
Seuertode zu entgehen. Nun hatten ſie aber das Gelübde getan, nur an 
gewiſſen Tagen die Klauſur eigenmächtig zu verlaffen, und ein ſolcher 
Tag war gerade nicht. Nur einer, der Bruder Hildegrimm, gedachte an 
ſein Gelübde, ſeine Mitbrüder vergaßen es leichtſinnig. Ruhig blieb er 
in ſeiner Jelle, obgleich Rauch und Hitze ihn faſt erſtickten, er ließ 
ſich das nicht kümmern und betete fort. Unterdeſſen eilten die anderen 
dem Kloſtergarten zu; ſchon ſchlug ihnen friſche erquickende Luft entgegen, 
da ſtürzte das ſteinerne Türgeſims, von der ungeheueren Sitze geſprengt, 
über ihnen zuſammen und begrub fie, insgeſamt zwanzig an der Fahl, 
unter den rauchenden Trümmern. Als aber die Leute nachher den Schutt 
wegräumten und ſich anſchickten, das Kloſter wieder herzuſtellen, da fans 
den fie die Zelle des Bruders Hildegrimm völlig unverſehrt vom Seuer 
und ihn felbft immer noch im Gebete knien. Sür die neu eintretenden 
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Mönche ward aber Sildegrimm der erfte Abt und ftarb lange nachher im 
Geruch der Seiligkeit. 


Die Zitie im as Rlofter der Abtei zu Rorvei an der Weſer hat von Gott die ſon⸗ 
Rloſter Rorvei V derbare Gnade gehabt, daß, fo oft einer aus den Brüdern fterben 
ſollte, er drei Tage zuvor, ehe er verſchieden, eine Verwarnung bekom⸗ 
men, vermittelſt einer Lilie an einem ehernen Kranze, der im Chor hing. 
Denn dieſelbe Lilie kam allzeit wunderbarlich herab und erſchien in dem 
Stuhl desjenigen Bruders, deſſen Lebensende vorhanden war; alſo daß 
dieſer dabei unfehlbar merkte und verſichert war, er würde in dreien Tagen 
von der Welt ſcheiden. Dieſes Wunder ſoll etliche hundert Jahre gewährt 
haben, bis ein junger Ordensbruder, als er auf dieſe Weiſe ſeiner heran⸗ 
nahenden Sterbeſtunde ermahnt worden, ſolche Erinnerung verachtete 
und die Lilie in eines alten Geiſtlichen Stuhl verſetzt hat: der Meinung, 
es würde das Sterben dem Alten beſſer anſtehen als dem Jungen. Wie der 
gute Bruder die Lilie erblickt, iſt er darüber, als über einen Geruch des 
Todes, ſo hart erſchrocken, daß er in eine Krankheit, doch gleichwohl 
nicht ins Grab gefallen, ſondern bald wieder geſund, dagegen der junge 
Warnungsoverächter am dritten Tag durch einen jählingen Tod dahin⸗ 
geriſſen worden. 
Obhut der In den ſchönen und glorreichen Jeiten des Stifts haben Heilige und 
Heiligen und Engel ſelbſt hier die Aufſicht geführt und in großen und kleinen Nöten 
geholfen. Wenn ein Bruder einmal krank war, und nicht zum Chor kom⸗ 
men konnte, ſo iſt es zuweilen geſchehen, daß die andern gleichwohl von 
feinem Platze einen wunderſchönen Geſang vernahmen. Es hatte dann ein 
Engel ſeine Stelle vertreten. Und auch wenn die kleinen Kloſterſchüler 
das Gloria patri et filio et spiritui sancto abſangen, hat man oft 
von ferne auf dem oberen Chor, wo der Leichnam des hl. Vitus verwahrt 
lag, die Stimme der Engel gehört, und es klang gar lieblich, wie ſie den 
Geſang der Knaben mit den üblichen Kirchen worten: Sicut erat in 
principio ſchloſſen. 

Einſt aber hat ein frecher und neugieriger Präpofitus zwei Engel, 
die im Chor erſchienen, höhniſch angeredet, wer ſie ſeien und woher ſie 
kämen. Da haben fie geantwortet: „Siehe, drei Jahrhunderte haben wir 
dieſem Kloſter vor geſtanden und es in unferer Obhut gehalten, aber um 
deines Ubermutes willen werden wir nicht ferner hier erſcheinen. Damit 
entſchwanden ſie ſeinem Blick, und man ſah ſie ſeitdem nicht wieder. 

Als die meiſte Ritterfchaft des Landes mit dem Kaiſer Ronrad nach dem 
heiligen Land gezogen war, nahm das Käuberunweſen überhand und es 
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kam eine Schar aus dem Suldaifchen auf Rorvei gezogen. Die Mönche 
dort hatten ſich ſicher geglaubt und alle Kleinodien unverwahrt in der 
Kirche und Sakriſtei gelaſſen, da kamen plötzlich die Räuber zu Schiffe 
an, drangen des Nachts in den Garten, erſtiegen die Kapelle der heiligen 
Maria, erbrachen ein Senfter, das zur Kirche führte und wollten eben bins 
einſteigen, da ſahen ſie gewaffnete Ritter um den Altar ſtehen und wichen 
zurück. Die unten geblieben waren, wollten das nicht glauben und ſtiegen 
auch hinauf, aber alle ſahen dieſelbe Erſcheinung. Dennoch zweifelten 
ſie und ſuchten den Haupteingang zur Kirche; aber auch der war mit Be⸗ 
waffneten beſetzt. Da verſuchten ſie, von Oſten her in das Chor und in 
die Sakriſtei zu kommen und erſtiegen ein Fenſter, aber wieder ſahen ſie 
die Gewaffneten, und jetzt hörten ſie zugleich den Geſang der Brüder und 
das Lauten zur §rühmeſſe. Da ließen fie ab von der Kirche und verſteckten 
ſich im Garten, der Morgen kam, ſie mußten unverrichteter Sache ab⸗ 
ziehen. Bald erzählte man allenthalben davon, und die Räuber ſelbſt ſag⸗ 
ten ganz dreiſt vor den Leuten, fie hätten ſich durch Geſpenſter verjagen 
laſſen, aber ſie würden noch vor dem Oſterfeſte wiederkommen. Da er⸗ 
ſchraken die zu Korvei ſehr und die Mönche kamen mit den Bürgern von 
Rorvei und Syörter überein, daß fie die Kirche mit gewaffneter Hand 
ſchützen und jede Nacht bewachen wollten. Als nun die Räuber wirklich 
wiederkamen und mit größerer Macht, wurden fie gleichwohl glücklich 
vertrieben. 

In der älteften Zeit, als die Mönche noch arm waren, hielten fie nur die Gaben des 
einmal im Jahre ein Gaſtmahl, und das geſchah am 15. Juli, dem bl. Vitus 
St. Vitustage, zu Ehren ihres Schutzheiligen, und auch da ging es noch 
recht beſcheiden zu. Einmal aber, als dieſer Tag wieder kam, fehlte es im 
Rlofter faſt an allem, was man zu dem Feſtmahle brauchte, an Fiſchen, 
an Wildbret und an Wein. Vergebens ſannen die Mönche nach, wie ſie 
ihr Seft ohne dieſe Dinge begehen ſollten. Da kamen durch eine Pforte 
des Klofters aus dem Solling zwei lebendige Hirſche und gingen in die 
Küche. Und aus der Weſer kamen zwei große Störe, und in der Kirche 
hinter dem Altar entſtand ein ſtarker Quell, der gab ſtatt Waſſers den 
fhönften Wein. Als dies dreifache Wunder dem Abte angeſagt wurde, 
ſprach er: „Brüder, laßt uns in Demut und Dankbarkeit dieſe Gaben 
Gottes und unſeres hl. Schutzpatrons genießen. Es genüge uns aber an 
einem Hirſch und an einem Fiſch, und jeder fülle ſich nicht mehr denn 
zwei Kannen Weins.“ Da ließen die Brüder ohne Widerrede den einen 
Hirſch ins Freie und den einen Siſch in die Weſer und nahmen von dem 
Wein nur ſoviel, wie ihnen der Abt geſagt hatte. Seitdem ſpendete der 
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Heilige feinen Brüdern an jedem Jahrestage wieder dieſelben Gaben, und 
ſie hielten es immer damit wie das erſtemal. Und die Pforte, zu welcher 
die Hirſche hereingekommen waren, hieß noch in fpäteren Zeiten die 
Hirſchpforte. Nachdem nun die Mönche viele Jahre die Spende ihres Hei⸗ 
ligen gehabt hatten, geſchah es in einem Jahre, daß ſie unmäßig wurden 
und beide Hirſche und beide Sifche behielten und ſich an dem Wein St. 
Veit zu Ehren einen Kauſch antranken. Seitdem kam an dem Jahrestag 
weder Hirſch, noch Siſch, noch der Weinquell hinter dem Altar. 

Andere erzählen: Am St. Vitustag iſt immer ein weißer Hirſch in die 
Küche gekommen, den haben die Mönche nicht felbft verzehrt, ſondern 
nach einem alten Brauch unter die Armen verteilt, die ſich ſtets reichlich 
im Kloſter einfanden. Nun hat aber einmal ein Abt befohlen, das Wild⸗ 
bret für ihn und die Mönche zuzurichten. Wie er nun grade das Meſſer 
erhob, um für ſich das ſaftigſte Stück aus der Keule herauszuſchneiden, 
da wurde der weiße gebratene Hirſch vor den Augen der Mönche leben⸗ 
dig und ſprang aus der Schüſſel. Der Kopf war unten für die Diener⸗ 
ſchaft geblieben, und ſo rannte der Hirſch ohne Kopf erſt dreimal um den 
Tiſch herum und dann zum nächſten offnen Senfter hinaus. Keiner von 
den Herren rührte ſich, nachzuſehen, wo er blieb, ſo entſetzt waren alle. 
Von diefer Zeit an hat ſich kein weißer Hirſch mehr in Korvei ſehen 
laſſen. 


Biſchof Adolf Adolf, der achtundzwanzigſte Biſchof von Osnabrück, hat viel Gutes 
und der Aus: A bei der Kirche zu Osnabrück ausgerichtet, und die Armen wohl ers 
ſätzise halten, iſt auch ſelbſt manchmal hingegangen, wo er Leute in Not und 
Elend wußte. So ſagt man von ihm, daß er auf feinen Reifen nach der 

Sürftenau oftmals einen Ausfägigen, der nicht weit von Merzen in 

einem Hüttchen oder Siechenhäuschen lag, beſucht, ihn gelehrt von dem 

Leiden Chriſti und ermahnt, das ſeine in Geduld zu tragen. Weil das 

aber feinen Dienern und Rittern mißfiel, fo ließen fie den Ausſätzigen 

heimlich fortſchaffen. Als nun der Biſchof wieder des Weges kam und 

in die Hütte ging, däuchte ihn, der Kranke ſäße auf ſeinem gewohnten 

Platze und hörte ſeine Vermahnung fleißig an; als er aber aufhörte zu 

reden, iſt ihm der Ausſätzige in verklärter Geſtalt erſchienen, hat ihm ges 

dankt und geſagt, daß er durch die Barmherzigkeit Gottes und durch ſei⸗ 

nen Gehorſam gegen des Biſchofs Lehre nun ſelig geworden wäre; und 

iſt alſo mit großem Glanz vor ihrer aller Augen ins himmliſche Seer 

gereiſet. Da erſchraken die Diener des Biſchofs, bekannten ihre Schuld 

und empfingen Vergebung von dem gütigen Biſchof. — Es war auch 
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eine Zeitlang zu Osnabrück der allgemeine Glaube, wenn jemand im 
Trotz und Ubermut über den Stein auf dieſes Biſchofs Grabe ging, das 
mitten in der Kirche zwiſchen St. Dionyſii und St. Caroli, des Kir⸗ 
chenſtifters, Altar war, den befiel der Ausſatz oder ein anderes Ge⸗ 
breſten. 


Ar der Schaumburg lebte in alter Zeit ein edler Herr, der hatte eine Das Stift zu 
fromme Frau; zu einer Zeit aber befiel ihn böſe Eiferſucht und er Siſchbeck 
quälte ſie ſehr mit dem Verdacht, ſie ſei ihm untreu. Und ſie mochte 
immer von neuem ihre Unſchuld beteuern, zuletzt ließ er in wildem Zorn 
fie auf einen Wagen ſetzen, ein Geſpann unbändiger Roffe davor ſchirren 
und die dann zügellos frei die Burghöhe hinabrennen. Das ſollte ein 
Gottesurteil ſein. Als nun die Gräfin da ſaß in der ſchrecklichen Not und 
ſchier an Ehre und Leben verzagte, da gelobte ſie, wenn die Heiligen des 
Himmels ſie beſchützen und erretten wollten, ſo ſollte ihnen zum Danke 
ein reich begabtes Stift erbaut werden. Grade wegs rannten nun die Roffe 
den Burgpfad hinunter, brachten aber unbefchädigt den Wagen in die 
Ebene hinab. Und dann ging es über das Blachfeld weiter, immer näher 
dem Bette der Weſer zu. Schon waren ſie nicht weit mehr vom Ufer des 
Stromes, da gerieten ſie in einen Bach, der ſo ſehr angeſchwollen war, 
daß fein Waſſer bis in den Wagen ſtieg. ier ſtanden fie ſtill und vers 
ſchnauften und tranken. Da ſah die Gräfin, daß ihr Gelübde erhört und 
fie errettet war. Von ungefähr aber kam ein Siſchchen mit dem Waſſer 
in den Wagen geſchwommen. Das ergriff ſie mit der Hand und ſprach: 

Dat ſaſt du Fiſk geneten, 

Düt Sticht fall Siftbek beten. 
Darauf kamen die Diener und halfen ihr, daß fie herabſtieg. Ihr Ge: 
mahl eilte bald auch herzu und bat mit reuigem Sinne, daß ſie ihm ver⸗ 
geben möchte. Sie aber hatte keine Luſt mehr an der Welt, baute ihr 
Stift zu Siſchbeck und ward die erſte Abtiſſin in demſelben. 

Im oberen Lennetal auf dem Wilzenberg ſaß im 11. Jahrhundert eine Kloſter 
Edelfrau, namens Chuniza, ſie gehörte wohl dem Geſchlechte derer von Grafſchaft 
Graſchap (Grafſchaft) an, die zu dem älteſten Adel Weſtfalens ge⸗ 
rechnet wurden, wie ihre Stammburg Norderna (am Aſtenberg) eine 
der älteften Burgen des Landes iſt. Chuniza foll die letzte des Herren⸗ 
geſchlechts auf der Wilzenburg geweſen ſein, ſieben Männer gehabt und 
ſie nacheinander ums Leben gebracht haben; dann habe ſie, ſo heißt es, 
zur Sühne ſo furchtbarer Verbrechen all ihr Gut an die Stiftung des 
KAloſters Graſchap gewandt. In der Stiftungsurkunde vom Jahre 1072 
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wird Erzbiſchof Anno, der Heilige, von Köln als Gründer genannt, 
in ſeine Hand hat Chuniza ihre Güter für die Kloſtergründung ge⸗ 
geben. Anno ſelbſt übergab dem erſten Abte außer reichem Grundbeſitz 
einen koſtbaren Arummſtab aus getriebenem Silber; und man glaubte, 
ſo lange die Mönche dieſen Stab ſorgſam bewahrten, werde die Abtei 
beſtehen. Im Siebenjährigen Kriege ging er auf der Slucht vor den 
Stanzofen verloren, der Abt ließ einen neuen genau nach dem Vorbilde 
des erſten herſtellen. Aber ſeitdem hatte die Abtei ein Unglück nach dem 
andern, und 1803 wurde fie ſäkulariſiert. 
von einem Caeſarius von Heiſterbach, der uns fo viele merkwürdige Zlofters 
Geiſtlichen und geſchichten überliefert hat, erzählt: Vor nicht gar langer Jeit befand 
5 = ſich in Soeſt ein fremder Geiſtlicher, namens Hermann; ein auffallend 
Soeſt fhöner und gut gewachſener junger Menſch. Auf ihn hatte die Frau 
eines Bürgers ihre Augen geworfen und entbrannte zu ihm in ſo hef⸗ 
tiger Liebe, daß ſie ſprach: „Tuſt du meinen Willen, ſo iſt alles dein, 
was mir gehört“; aber der junge Mann wies ihre verlockenden Reden 
von ſich. Wie die Frau ſah, daß ſie auf dieſe Art nichts erreichte, ging 
ſie vor Gericht und klagte den Geiſtlichen an, er habe ihr Gewalt antun 
wollen. Er leugnete, man glaubte ihm aber nicht und ſetzte ihn ge⸗ 
fangen. Die Stau aber, immer noch in Leidenſchaft für ihn, zugleich voll 
Jorn, weil ſie ſich verſchmäht ſah, kletterte mit einer Leiter über die Ge⸗ 
fängnismauer und ſprang hinab; fie warf ſich dem Jüngling an den 
als und beſtürmte ihn nochmals, er möge ihr zu Willen fein; aber 
wieder vergebens. Als die Richter hiervon erfuhren, nahmen fie den 
unſchuldigen jungen Mann aus dem Gefaͤngnis und verurteilten ihn als 
Jauberer zum Feuertode. Als er ſchon ſo brannte, daß man durch die 
Kippen ſeine Lungen ſehen konnte, ſang er noch, daß es alle hören konn⸗ 
ten, den engliſchen Gruß, das heißt das Ave Maria. Da ergriff einer 
der Umſtehenden, ein Verwandter jenes Weibes, ein brennendes Scheit⸗ 
holz und ſtieß es dem Unglücklichen in den Mund: „Ich werde deinem 
Beten ein Ende machen!“ rief er; damit wurde der Jüngling erſtickt, 
das Gebein des Verbrannten wurde auf dem offenen Felde eingeſcharrt; 
man ſah aber bei der Stätte häufig Lichter brennen, und es ereignete 
ſich dort vielerlei Wunderbares. Hierdurch erſchreckt, warfen ſich die Ver⸗ 
wandten der Ehebrecherin vor dem Stiftsherrn von St. Patroklus auf die 
Knie, flehten um Gnade und erboten ſich, für den Tod des Gerechten 
Genugtuung zu leiſten; auf ſeinem Grabe wurde eine Kirche errichtet. 
Derſelbe Caeſarius er zahlt noch von einem frommen und emſigen 
Bruder in einem weftfälifchen Kloſter: 
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Anſicht von Soeſt. 1591. Ryfr. von Braun und Hogenberg 


Die Hand zu In dem Prämonſtratenſerkloſter Wedinghauſen bei Arnsberg lebte um 
wedinghauſen das Jahr 1190 ein Mönch mit Namen Richard, von Geburt ein Eng⸗ 
länder, der war ein trefflicher Meiſter im Schriftwerk, und hat in dem 
Kloſter viele Bücher mit eigener Hand geſchrieben, und begehrte nicht 
Ehre noch Dank dafür, er erwartete den Lohn für ſeine Arbeit im Jen⸗ 
ſeits. Er ſtarb und wurde an einem ehrenvollen Platz beigeſetzt. Als man 
aber nach zwanzig Jahren ſein Grab öffnete, fand man die rechte Hand 
unverſehrt, als ob ſie einem Lebenden gehörte, alles übrige Fleiſch aber 
war vermodert. Als Jeugnis des Wunders bewahrte man die Hand im 
Kloſter auf, bis fie im Jahre 1583 im Truchſeſſiſchen Kriege mit den 
übrigen Reliquien des Kloſters verloren ging. 


Der große 094 das Chriſtentum zuerſt in Soeſt gepredigt wurde, hatte der Geiſt⸗ 
von Soeſt A liche ein rieſiges Kreuz mit einem ungeheuren Herrgott daran 
und das war der große Gott von Soeſt. — Manche ſagen, das Bild 
wäre ein Patengeſchenk Karls des Großen an Wittekind geweſen. — 
Im Süderlande ſagt man noch fpottend: „Du büß en Kärl as de 
greaute Guat van Sauſt“, und wer ſich ſehr verwundert, ſagt wohl: 
„O du greaute Guat van Sauſt!“ Ein Prieſter fragte mal einen Ana⸗ 
ben: „Wieviel Götter ſind?“ Der Junge antwortete flugs: „Sieben! 
Gott der Vater, Gott der Sohn, Gott der Heilige Geiſt, der Gott 
Abrahams, der Gott Iſaaks, der Gott Jakobs und — de greaute Guat 

van Sauſt.“ | 
Oft hört man auch die Muttergottes von Telgte nennen. Doch die 
Geſchichte davon fängt im Kloſter Börſtel an; wenigſtens erzählte ein 

alter Gewährsmann aus dem Stift Osnabrück: 

Dat Klauſter to Düt Klauſter ſtünd in der erſten Tiet to Menslage un wörd gebeiten 
Börftel Rauſendahl. Et was begawed mit eenen hilligen Marreienbilde; dat Bild 
avers verſchwünd enes Nachtes un nüms wüſde, warhen et kamen was. 
Dar tögen de Junkfrowen ut in dat grote, weuſte Moor un ſogden (ſuch⸗ 
ten). Un äs fe lange ſogd hadden, finnen fe et in den Dahle, wekket 
Börſtel geheiten wörd. Südes begaw fül mehremal; dar merkeden de 
Jungfrowen, dat dat Bild dar wahnen wull un boweden dat Klaufter 
över de Stäe, war et funnen was, un heeten den Ord Marreienbarg. Hier 
ſtünd nu dat Bild lange Jahre und döh (tat) vull Wunner un Teilen. 
As äverſt de böſen Tien (Zeiten) quemen un de Junkfrowen den olden 
Glowen un de olde Tugd verleten, dar wörd dat Bild trorig un vergöt 
ſure Tranen. Düt bedurde wekke fromme Lüe, de nog den olden Glowen 
hadden un nöhmen dat Bild un drögen et herut in eener fierliken Wall⸗ 
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fahrt. Un dat Bild beteikede ſülweſt den Weg, den fee gahn ſchullen. 
Denn wo valen fee up den unrechten Weg quemen, wörd dat Bild fo 
ſwar, dat ſee et nig drägen kunnen; wo lange ſee awerſt denrechten Weg 
hölden, was et ſo licht, äs wenn et unſichtbare Engel öwer ehren Schul⸗ 
lern drögen. As ſee na Telgte hen quemen, dar fünk dat Bild an to 
lachen: un de Lüe merkeden, dat dat Bild dar bliewen wull, un bragden 
et in de Kerken, war et nog hüte to ſeihn is. Hier plegt et vul Teiken to 
verrichten un to Ti' en ſure Tranen und un Angſtſweit ower den Uns 
glowen der Menſken to vergeiten. 

In Telgte ſelbſt erzählen ſie aber, das Bild ſei auf einem Nußbaum 
vor dem Tore der Stadt gewachſen, mit einem Chriſtuskind auf den 
Armen. 

Das Kreuz in der Kirche zu Haltern iſt auf der Lippe herabge⸗ 
ſchwommen gekommen, niemand weiß woher. Das zu Roesfeld haben 
zwei Ochſen ohne irgendeinen Treiber dahin gebracht, und bei dieſer 
wunderbaren Herkunft haben ſich dann auch bereits zahlreiche Wunder 
ereignet. Das Koesfelder wird alle Jahre einmal aus der Kirche heraus⸗ 
genommen, nãmlich am Pfingſtmontag, und in feierlicher Prozeſſion 
um die Felder getragen. Nach einer anderen Uberlieferung ſoll das wun⸗ 
dertätige Kreuz, welches zu Koesfeld mit beſonderer Verehrung aufs 
bewahrt wird, von Karl dem Großen herrühren. 


Die Mutter: 
gottes von 
Telgte 


Ein Burggraf von Stromberg beſuchte öfters feine Tochter im bes das Kruzifix 
nachbarten Frauenkloſter Herzebrock. Dort im Kreuzgang hing ein Kru⸗ zu Stromberg 


zifirbild, um das ſich eigentlich niemand mehr recht bekümmerte. So oft 
aber der Burggraf daran vorbeiging, kam ihm ganz ſtark der Wunſch, 
es zu beſitzen. Und einſt, als ihm beim Abſchied die Abtiffin anbot, er 
ſolle ſich aus mehreren Bildern, die ſie ihm wies, eins ausſuchen, da 
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wählte er das unſcheinbare Kruzifix, nahm es mit nach Haufe und ließ 
es abends unter einen Ahornſtrauch ſtellen. Am andern Tage wurde es 
in die St. Lamberti⸗ Pfarrkirche, die unten am Berge liegt, gebracht. 
Aber am nächſten Morgen fand man es wieder oben unter dem Ahorn. 
Da das zu verſchiedenen Malen geſchah, erkannte der Burggraf, daß das 
Kruzifix dort bleiben wollte, und ließ dort eine Kapelle dafür errichten. 
Die Tönnies⸗ Der Jakobsberg am rechten Weſerufer hieß früher Tönniesberg, denn 
kapelle da ſtand früher eine Kapelle, die dem hl. Antonius geweiht war. Dieſer 
heilige Mann iſt ein ſo gewaltiger Redner geweſen, daß ſelbſt die unver⸗ 
nünftigen Sifche feine Juhörer wurden und ihre Köpfe aus dem Waſſer 
hoben, um ihm zu lauſchen. Und dieſem Heiligen hatte man dann auch 
zu verdanken, daß es in der Weſer fo viele Sifche gab und nicht ſelten ein 
fetter Lachs auch bei den ärmften Leuten auf den Tiſch kam; ja zuletzt hat 
ſogar das Geſinde eine Verordnung gegen ſeine Brotherrn ausgewirkt, 

daß es nicht mehr als jede Woche zweimal Lachs geben dürfe. 


Die Negerkirche berhalb Siedlingshauſen in einem hohen Gebirgstale, das ſich bis 
N zum Aſtenberg hinaufzieht, ſtand die Negerkirche; ſie gehörte zum 
Archidiakonate Wormbach und mit dieſem zum Kloſter Grafſchaft. Wie 
ſie zugrunde gegangen iſt, weiß man nicht, es ſoll aber ganz plötzlich 
geſchehen fein. Der Schultheiß Schulte zu Brunscappell hat in den fünfs 
ziger Jahren noch erzählt, fein Großvater, der über go Jahre alt gewor⸗ 
den iſt, habe in ſeiner Jugend einen Schäfer gekannt, der habe unter dem 
Schutt der Kirche ein ganz zugemooſtes Saß Bier gefunden, daraus habe 
er ſich jahrelang manchen guten Schluck geholt, ſo daß er oft betrunken 
nach Hauſe kam, und kein Menſch konnte begreifen, woher er da in der 
Einõde fo was Gutes und Köpfendes zu trinken bekommen. Dieſer Schäfer 
hat auch eines Tages geſehen, wie eine Mönchsgeſtalt auf feine Schäfers 
hütte zukam und dem Schäferjungen, der darin lag, den alten Kirchen⸗ 
ſchlüſſel reichte, denn der Junge war noch reinen unſchuldigen Herzens. 
Aber er nahm den Schlüſſel nicht an. Da ging der Schäfer hin und 
ſchimpfte, warum er das nicht getan hätte, ſicher hätte er den Schatz unten 
im Rirchengewölbe heben können. Aber der Junge hatte weder Mönch 
noch Schlüſſel geſehen. 


Hoſtienraub s wohnten zwei Nachbarinnen in der Stadt Blomberg, im Seligen 
und Kloſter⸗ Winkel (da wo hernach das Rlofter erbaut wurde) die hatten glei⸗ 
gründung zu ches Gewerb, aber bei der einen war mehr Glück als bei der andern, fo 

Blomberg daz die eine reich war, die andere arm. Wie nun die Nachbarinnen mit⸗ 
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einander Sprache halten, ſagt das arme Weib, Alheid genannt, zu der 
Reihen: „Mich verwundert ſehr, daß euch das Glück und Wohlfahrt 
täglich fo wächſt und werdet reich, mir aber geht das Glück ab, und 
werde von Tag zu Tage ärmer, da wir doch gleiche Güter und Handel 
haben. Ich bin des gewiß, daß mein Ehemann und ich ſo fleißig ſind 
als ihr und euer Haus wirt, und doch hilft uns unſere Arbeit nichts. Von 
eurer Arbeit werdet ihr das Glück nicht haben, es wird anders woher 
kommen.“ Die Nachbarin antwortete ihr freundlich und nachbarlich dar⸗ 
auf: „Ja. liebe Freundin, die Arbeit tut es allein nicht. Sondern wer 
einen Gott im Kaſten hat, dem fällt das Glück zu und kann ihm an 
nichts mangeln.“ Das arme Weib wird darüber beſtürzt und hebt bald 
das Geſpräch auf, geht nach Haus und macht ſich Gedanken, wie fie 
einen Gott in ihren Kaſten bekommen könnte. Auf das Paſchefeſt geht 
ſie fleißig in die Pfarrkirche St. Martini zur Meſſe, und bereitet ſich 
| zum Gebrauch des Nachtmahls, damit fie genau darauf acht geben könnte, 
| ob der Pfaff etliche Hoſtien bein Austeilen erüberte und an welchem Ort 
| fie verwahrt würden. Und als fie das alles wohl abgeſehen hat, da hat 
| fie nicht ruhen können, verbirgt ſich gegen den Abend in der Kirche, ehe 
der Küſter zuſchließt, und wie nun jedermann ſchläft, öffnet fie mit dem 
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Werkzeug, womit fie ſich verſorgt hatte, Sakriſtei und Hoſtienhäuslein, 
nimmt die übriggebliebenen Hoſtien heraus, geht damit nach Saus, ver⸗ 
wahrt ſie in ihrem Kaſten und iſt guten Muts. 

Da aber der Pfaff die überbliebenen Hoſtien bald vermißt, wird es vor 
die Obrigkeit gebracht, und der Graf Bernhard, der zu der Zeit ſelbſt in 
der Stadt das Hoflager hielt, befiehlt eine genaue Unterſuchung. Nun 
hatten die Nachbarn im Seligen Winkel ſchon einen Argwohn auf die 
Alheid, weil der Teufel bei Tag und Nacht greulich in und außer dem 
Haufe umging mit Beplärre, Poltern und Klopfen, Licht und Sadelns 
brennen. befonders an dem Orte, wo die Kiſte ſtand. Wie nun das Weib 
KRundſchaft davon bekommt, daß von Haus zu Haus ſollte inquiriert 
werden, weiß fie nicht, wo fie mit den geſtohlenen Soſtien bleiben foll, 
und wirft ſie in ihren Brunnen. Aber ſie fließen oben auf dem Waſſer, 
und obgleich ſie viel auf dem Waſſer rührt, ſo wollen ſie doch nicht un⸗ 
tergehen. Alſo wird das Weib auf der Tat ergriffen und in Kerker und 
ſchwere Haft gebracht. Als fie nun mit Solter und ſcharfem Verhör hart 
angegriffen wird, will ſie der Tat nicht allein ſchuldig ſein und beklafft 
ein junges unſchuldiges Maidlein; aber das konnte ſich genugſam rei⸗ 
nigen und wurde wieder freigelaſſen. Der Graf ließ nun die vornehm⸗ 
ſten Herren des ganzen Landes nach Blomberg verſchreiben, und fällte 
mit ihnen — denn allein glaubte er das nicht zu vermögen — das Ur⸗ 
teil; das Weib wurde zum Seuertode verdammt. Doch wurde die Strafe 
— man weiß nicht warum — am ſelben Tage nicht mehr an ihr volls 
zogen, ſie blieb die Nacht über in Haft. Da erregte der Teufel ein ſol⸗ 
ches Ungewitter von Donner, Blitz, ſtarkem Wind und Erdbeben, daß 
alle erſchraken, ſelbſt der Graf, der ſonſt beherzt und kühn genug war. 
Das Haus des Paſtors wurde vom Blitz angezündet und verbrannte zu 
Aſche. Auch hat der Wind in Wald und Feld eine große Zerftörung ans 
gerichtet. Bei der Stadt vor dem Heutor ſtand eine große Linde (an 
dem Orte iſt das Weib hernach verbrannt worden), die hat der Wind 
mit den Wurzeln ausgeriſſen und oberſt zu unterſt wieder in die Erde 
geſtoßen. Die ganze Nacht hat niemand in der Stadt geſchlafen, ſon⸗ 
dern jeder gewünſcht, daß es Tag werden möchte. Ja, Graf Bernhard 
hat ein Gelübde getan, wofern Gott werde das ſchreckliche Ungewitter 
laſſen aufhören, ſo ſollte, ehe noch der liebe Tag ſchiene, das Weib hin⸗ 
ausgeführt und verbrannt werden. Das geſchah auch auf ſeinen Be⸗ 
fehl des folgenden Tages in der Frühe. Da hat erſt das Ungewitter aufs 
gehort und iſt ganz ſtille geworden. 

Andere wollen wiffen, das Weib fei eine Zauberin geweſen, und habe 
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die Hoſtien gebrauchen wollen, durch ihre Jauberkünſte andern Leuten 
Schaden zuzufügen. 

Der Brunnen aber, in den die Hoſtien geworfen worden, hat ſeitdem 
große Kraft an ſich gehabt. Kranke ſind von ſeinem Waſſer geſund, 
Blinde ſehend und Lahme gehend worden. Es iſt faſt kein Gebrechen 
vorgekommen, das nicht das Waſſer hätte heilen können. Im folgenden 
Jahre ließ der Graf einen Altar auf den Brunnen bauen, des Julaufens 
und Opferns war kein Ende, bald konnte man von den Gaben eine 
Kapelle errichten. Da baten die Mönche zu Möllenbeck den Grafen um 
Erlaubnis, an dem Orte ein neues Kloſter zu bauen. Dem Grafen gefiel 
es ganz wohl, daß die Stadt Blomberg, die im Jahre 1447 durch das 
böhmiſche Kriegs volk des Kölner Erzbiſchofs arg verwüſtet war, nun 
mit einem ſchönen Kloſter ſolle begnadet werden, er willigte ein und 
beförderte das Werk mit Wort und Tat. 
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Weſtfaͤliſcher Adel 
ie Herren von Tecklenburg follen zum älteften weſtfäliſchen Adel 


ur 
Landes: und Weltgeſchichte 
Tecklenburg 
D gehört haben und unter den zwölfen geweſen ſein, woraus die 
Sachſen jährlich einen Herzog wählten, was zu Karls des Gro⸗ 
ßen Jeit dann den Wittekind getroffen hat. Und ebenſo alt oder noch 
älter iſt die Burg. Davon ſagte in der „Geſchichte der uralten Grafſchaft 
Tecklenburg“ Gerhard Arnold umpius vor zweieinhalb Jahrhunderten: 
„Der große alte fünfkantige Thurm, ſo am forderſten Theil einem Schiff 
nicht unãhnlich ſiehet, und vorzeiten über alle Maßen hoch geweſen, iſt 
ein gar altes, rares und ungewöhnliches Gebäu, ſo in gantz Teutſchland, 
Italien und Srankreich nur zwo feines gleichen haben ſoll und daher nicht 
unbillig den Nahmen des alten Thurms überkommen bat...“ Ein de 
ſchichtsſchreiber des 18. Jahrhunderts fügt hinzu: „Der oberſte Teil iſt 
den Hofmuſikanten und Uhrwerk, der mittlere dem Kraut und Lot, der 
untere den Übeltätern zum Gefängnis gewidmet.“ 

„Daſelbſt“, heißt es weiterhin bei Rumpius, „ift auch zu beobachten der 
Unter⸗Erdiſche Gang / mit einer ſtarken eiſernen Thüren verwahret / an 
beyden Seiten aber auffgemauret und oben gewelbet / wo keine Stein⸗ 
felſen feyn / da ſonſten durchgehawen iſt / fo tieff / raum und weit / daß 
ein Reuter gemächlich hindurchreiten kan; die Thür und der Eingang 
deſſelben iſt zwar bekant und beſehens wert / der Außgang aber iſt nie⸗ 
mand bewuſt / nur daß auf einem bey die zwo Meilen von Tekelenburg 
abgelegenen Berg / der Hügel genannt / eben ein ſolcher Gang iſt / wel⸗ 
cher mit dieſem / wie davor gehalten wird / übereinkommen fol.“ Das iſt 
derſelbe Hüggel, in dem vorzeiten der geheimnisvolle Schmied und die 
Sgönaunken hauſten, wie bereits früher erzählt worden iſt. Rumpius iſt 
nun der Meinung, daß zwar die Römer wie auch die Frieſen an dem 
Kaſtell mögen gebaut haben, „doch das älteſte Werk iſt albereit ſchon 
geweſen, ehe man von Römern, Frieſen, Hunnis ... ichtwaß zu fagen 
wußte.“ Den ſeltſamen Turm aber und den wunderbaren Gang unter der 
Erde her durch hohe Steinfelſen hindurch könnten nur Riefen gebaut 
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haben. Vorzeiten ſei auch an dem Turm noch etwas von gotiſcher Schrift 
ausgehauen geweſen, was aber altershalben nicht mehr geleſen werden 
könne. Zu dem ſei es „eine alte Rede, Tradition und Meinung, welche 
von alters her die Kinder von den Eltern gehört, und alſo weiter auf ihre 
Nachkommen fortgepflanzet haben (deswegen auch nicht liederlicherweiſe 
zu verwerfen) daß das Schloß Tekelnburg von den Hünen erbaut“ ſei: 
Nun aber ſei es nicht von den Hunnen, viel weniger von den Ungarn 
erbaut, wie manche fagen (denn die konnten nur zerftören und nicht 
bauen). „Drum folget, daß ſolches von den Rieſen geſchehen ſei, als 
welche wir Weltfälinger nach unſerer Mutter⸗ſprach Hünen zu nennen 
pflegen. Dazu kommt fürs dritte, daß in dieſer Grafſchaft als zu Seeſte 
und am Werſer Solz, viel ſolcher Rieſen⸗Begräbniſſe mit ſehr großen 
und ſchweren Steinen aufgebäuft, gefunden werden, dergleichen man in 
Scandia der Inſel Gothiae auch viel zu ſehen hat.“ 

Am Burgberge liegen mächtige zerklüftete Selfen, die Teufelsklippen. 
In alter Zeit kamen da in einer Söhle des Selfens, die noch zu ſehen iſt, 
Hexen und Hexeriche mit dem Teufel zuſammen und brauten ihre Jauber⸗ 
tränke. Und nach getaner Arbeit vergnügten fie ſich mit Zechen und Tan⸗ 
zen. Da durfte ſich kein Menſch in ihre Nähe wagen. Einmal ging des 
Nachts ein Tecklenburger Graf an dem Felſen vorbei, er hörte das Krei⸗ 
ſchen und Johlen, da traf ihn aber auch ſchon der Hexenſchuß und er brach 
zuſammen. Am Morgen fanden ihn ſeine Diener und trugen ihn aufs 
Schloß; als er erzählte, was ihm begegnet war, meinten alle Leute im 
Schloß, es gäbe keine Rettung für ihn mehr. Nur die Gräfin verzagte 
nicht. In der nächften Nacht tat fie ein weißes Gewand an, nahm ein 


9 weſtfaͤliſche Sagen 129 


um 1700 


Kruzifix und ging betend nach den Teufelsklippen. Als fie dort angekom⸗ 
men war, geſchah ein gewaltiger Donnerſchlag, der Selfen barſt, der Teu⸗ 
fel kam hervor und wollte die Gräfin packen. Sie aber hielt ihm das 
Kreuz entgegen und betete von ganzem Herzen. Da zuckte der Böſe zu⸗ 
ſammen, daß feine Sauft in den Selfen fuhr, und er ſprang mit Geheul 
den Berg hinab. Als die Gräfin in die Burg zurückkehrte, war ihr Ge⸗ 
mahl geſund. Der Teufel hat ſich ſeitdem mitſamt ſeinem Geſinde nicht 
mehr auf den Felſen blicken laſſen. Doch ſieht man noch den Abdruck, den 
feine Sauft und feine Füße im Selfen hinterlaſſen haben, als er vor dem 
Kruzifix wich und entfprang. 

In alten Zeiten ſtand auf dem Schloſſe eine große Kanone, dei grote 
Greite genannt, die war berühmt durch ihren ſcharfen und weiten Schuß. 
Sie hatte die Inſchrift: 

Grote Greite heit ick, 

Sewen Meilen ſcheit ick, 

Den ick dröp, den greut ick. 
Einſt hatte der Biſchof von Münſter eine §ehde mit dem 88 
Grafen, und der General des Biſchofs ſchlug ſein Lager auf der St. 
Moritzheide vor Münſter auf. Als er nun ſeine Truppen gemuſtert und 
alles in guter Ordnung befunden hatte, ließ er, weil ſo ſchönes Wetter 
war, eine große Tafel ins Freie ſtellen und lud ſämtliche Offiziere ein, 
mit ihm zu ſpeiſen, denn er glaubte, vom Feinde ſei nichts zu beſorgen, 
der ſei ja acht Stunden weit weg, und außerdem waren ja die Vorpoſten 
aufgeſtellt. Aber auf dem Schloß zu Tecklenburg bei der groten Greite 
ſtand ein tüchtiger Konſtabler, der hatte gute Augen und ſah, daß unten 
im Tale eine große Menge Leute zuſammenſaßen. Darauf richtete er 
feine Kanone, und da ſchlug die Kugel gerade den Schweinskopf mit der 
Zitrone im Maule, der da aufgetragen war, von der Tafel herunter. (Es 
wird gar erzählt, er habe, um dem Feinde eine Probe feiner Runftfers 
tigkeit zu geben, auf den Braten ſelbſt gezielt; aber das iſt kaum zu glau⸗ 
ben.) Der münſteriſche General iſt darauf ſo erſchrocken, daß er zum 
Biſchof ging und ihn beredete, mit dem Grafen Frieden zu ſchließen. 

Die große Grete war übrigens von Silber, ſtark mit Kupfer verſetzt. 
Der König von Preußen, damals Markgraf von Brandenburg, hatte 
das Geld ſehr nötig, und als der in den Beſitz der Grafſchaft kam, ließ er 
Münzen mit feinem Bruſtbilde daraus ſchlagen, die haben deshalb ſämt⸗ 
lich rote Geſichter. 

Bentheim Wie Tecklenburg gilt auch Bentheim als eine der allerälteſten Burgen 
im Lande. Ein alt Erbgerücht ſagt, daß der Drus, nachdem er Tecklen⸗ 
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burg vollendet, das Schloß Bentheim gebaut habe. Als ein Wahrzeichen 
dafür zeigt man dicht bei dem Hauſe Bentheim eine hohe Felſenklippe, 
die noch heutzutage der Drusſtuhl heißt, und einen platten Stein, der 
oben darauf liegt und das Druskiſſen genannt wird. Der Drus iſt nie⸗ 
mand anders als Druſus, der Stiefſohn des Kaiſers Auguſtus; man 
ſagt, er habe auf feinen Kriegszügen durch Germanien hier im Lande 
der Tubanten ein Kaſtell errichtet. Die Inſchrift auf dem Drusſtuhl frei: 
lich: Hic Drusus jura dixit Tubantibus (Hier hat Druſus den Tu: 
banten Recht geſprochen) iſt wohl noch keine dreihundert Jahre alt. 

Der Druſusſtein heißt bei den Leuten auch Teufelsohrkiſſen; manche 
nämlich, denen das mit dem Druſus zu weit hergeholt war, erzählen 
von der Entſtehung des Schloſſes anders. Der Beſitzer des Bentheimer 
Oberhofes iſt mit ſeinem alten baufälligen Hauſe unzufrieden geweſen 
und da hat ſich der Teufel erboten, ihm ein ſchönes neues Schloß oben 
auf dem Felſen zu bauen, dafür ſollte ihm das erſte lebende Weſen ge⸗ 
hören, das am Morgen hinauf käme. Um ein Uhr war der Teufel ſchon 
fertig und legte ſich ſchlafen, das eine Ohr auf den Stein gedrückt, das 
andere aufwärts gerichtet, um es gleich hören zu können, wenn jemand 
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heraufkäme. Aber der Oberhöfer ließ einen gezähmten Raben voraus 
fliegen, und der Rabe fing nun laut an zu kräͤchzen und ſchreckte den Teu⸗ 
fel auf, denn der war doch feſt eingeſchlafen, und fuhr nun in einer Wut 
und Haſt auf und davon. Dabei riß er noch das eine Ohr ab, auf dem er 
gelegen hatte und das feſt am Felſen klebte; wo es in einer Länge von 
1, 50, einer Breite von o, 50 bis 0,80 und einer Höhe von o, 30 bis o, 50 
Meter noch heute zu ſehen iſt. 

Dem Druſusſtuhl gegenüber in der nordweſtlichen Ecke, dem älteften 
Teil des Schloſſes, iſt ein altes Gewölbe, das der Heidentempel genannt 
wird; da ſollen in der Vorzeit Tier⸗ oder auch Menſchenopfer gebracht 
worden ſein, und eine Sandſteinfigur in halberhabener Arbeit, ein Keiter, 
in deſſen Hand in früherer Zeit noch ein Stein ſichtbar geweſen fein foll, 
das war, ſo hat man gemeint, ein Bild des Götzen. 

Der zerrgott Als um das Jahr 700 der weiße und der ſchwarze Ewald in das Sach⸗ 
von Bentheim ſenland kamen, wie bereits erzählt wurde — da predigten ſie auch im 
Bentheimer Walde. Aber hier lagen die Hauptopferſtätten der Heiden, da 
waren die heidniſchen Prieſter noch zu mächtig. Beſſer gelang es den bei⸗ 
den Glaubensboten in der Gegend, wo fpäter das Kirchſpiel Ohm ent⸗ 

ſtand. Als ſie von da weiterzogen, ließen ſie den Franken Alberich zurück, 

damit er weiter das Evangelium predigte. Alberich erbaute mit Hilfe 
der Getauften eine kleine hölzerne Kapelle, und fie nannten die Stätte 


nunmehr Gottes⸗Ohm. (Urſprünglich ſoll der Name Gods Uone oder 
Wone, d. h. Gottes Wohnung, gelautet haben.) Als Alberich dann aber 
aufs neue im Bentheimer Walde ans Werk ging, hetzten die Prieſter 
das Volk gegen ihn auf und er wurde auf dem Kreuzkamp bei Bentheim N 
gekreuzigt. Dort hat viele hundert Jahre ein altes Kreuz geſtanden, das 
an feinen Märtprertod erinnern ſoll, das hat man dann ſpäter auf den 
Schloßhof gebracht, wo es noch ſteht, das Volk nennt es den „Herrgott 
von Bentheim“. 

Semgericht Noch ein anderes Kreuz, ein altes Holzkreuz, wird im Schloſſe aufbe⸗ 
wahrt, davon erzählt man: Einer der alten Grafen von Bentheim ſchoß 
einſt von feinem Schloſſe herunter zum Zeitvertreib mit Pfeilen und dar 
bei traf er einen Mann aus Bentheim ſo unglücklich, daß der gleich tot | 
war. Da wurde er von der Seme verurteilt, ein Kreuz an die Unglüdese 
ſtelle zu ſetzen, damit er, wenn er vorbeikam, immer an die Tat erinnert 
würde und ſie bereute. Als das Kreuz in ſpãteren Jahren umfiel, brachte 
man es aufs Schloß. 

Im füdöftlihen Turm ſoll ein heimliches Gericht der eme geweſen 

fein: da mußte der Verurteilte auf eine Verſenkung treten, die warf ihn 
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einer Sigur in die Arme, welche mit tauſend Meſſern von allen Seiten 
ſeinen Leib zerſchnitten. 

Auf den Schlöffern zu Bentheim, Tecklenburg und Steinfurt geht die 
weiße §rau um, man hat fie oft geſehen in langem weißem Gewand, ein 
großes Schlüſſelbund an der Seite. Auf dem Schloſſe zu Bentheim hat 
ſie ſich beſonders häufig gezeigt, ſo lange es nicht ſeinen rechten Herrn 
hatte, und wer ihr begegnete, den ſchlug fie mit ihrem Schlüffelbund ins 
Geſicht und er mußte bald danach ſterben. Seitdem das Schloß aber wie⸗ 
der in den Handen des rechtmäßigen Beſitzers ift, läßt fie ſich nicht mehr 
ſehen. 

Ju den älteſten Burgen auf dieſem Teil des Osnings und ſeinen Aus⸗ 
läufern gehört endlich auch die auf dem Kavensberge. Ein Häuptling 
der alten Sachſenzeit, Rabo oder Kawe, ſoll fie erbaut haben, wie auch 
die Tecklenburg und Iburg; er hatte drei Töchter, Ravena, Iva und 
Tekena, und ſchenkte jeder eine von den drei Burgen als Morgengabe, 
und von den Töchtern haben ſie die Namen bekommen. Unter dem Turm 
auf dem Ravensberge ſollen die Schätze vergraben liegen, die der alte 
Kabo auf feinen Kriegs zügen erbeutet hat. 

Auf dem Kavensberge iſt ein Brunnen, an 160 (nach andern nur 
et wa 100) Meter tief, den ſollen zwei Gefangene in den Fels gehauen 
haben. Als in einem heißen Sommer alle Brunnen ringsum austrock⸗ 
neten, erboten ſie ſich, einen neuen zu graben, ſo tief, daß er nie ver⸗ 
fiegen würde. Dafür follte ihnen nach vollbrachter Arbeit die Freiheit 
geſchenkt werden. Als ſie endlich im zehnten Jahre bis zum Quell tief 
im Berge ſich hinabgearbeitet hatten und der Born aus dem Felſen zu 
ſprudeln begann, da brachen ſie tot zuſammen. Beſſer erging es einem 
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Ritter Odalrich, der auch im Burgverließ gefangen lag. Er rief den 
heiligen Bernward an, und da gelang es ihm, die Ketten abzuſtreifen 
und unbemerkt zu entfliehen. Er eilte nach Hildesheim zum Grabe 
Sankt Bernwards, dankte ihm von ganzem Herzen für ſeine Errettung 
und hängte feine Seffeln an der Grabſtätte auf. — Unter den Ravens⸗ 
berger Grafen hat ſich beſonders Ludwig, der Biſchof von Osnabrück, 
einen großen Namen gemacht. Doch muß vorher noch von einem 
Herren aus dem Haufe Rietberg erzählt werden, der Biſchof zu Mün⸗ 
ſter wurde. 


otto von Riet⸗ iſchof Otto von Rietberg regierte fünf Jahre lang mit Ehren und 
berg und die Macht und verderbete alle, die ſeiner Kirche zuwider waren. Dieſer 
„ Biſchof belagerte mit Eberhard, dem Grafen von der Mark, die Burgen 
Bredervoert und Loen, welche den Herren von Loen zugehörten. Die 
Burg Loen aber leiſtete ihm ſtarken Widerſtand, ſo daß der Biſchof wie⸗ 
der abzog. Da kam zu ihm ein gemeines Weib, die verſprach, die Burg 
Loen in ſeine Hand zu bringen, wenn er ſie dafür mit engliſchen Laken 
kleiden wollte. Als der Biſchof gelobte, das zu tun, da ſagte ſie, daß auf 
der Burg keine Roſt mehr wäre. Alſo zog der Biſchof wieder vor Loen 
und gewann diesmal auch wirklich die Burg. Da ließ er das Weib mit 
roten engliſchen Laken kleiden, dann aber in dieſem Kleide lebendig bes 
graben, denn er ſagte, wie ſie den edlen Herrn verraten hätte, ſo möchte 

ſie ihm ſelber und anderen Herren auch wohl tun. 
Als dieſer Herr Otto von Rietberg fünf oder ſechs Jahre das Biss 
tum zu Münfter innegehabt hatte, fetzte ſich Konrad von dem Berge, 
Probſt zu Köln, mit Gewalt an ſeine Stelle. Otto aber zog nach Rom 
und brachte feine Sache vor den Papſt und die Kardinäle, da wurden 
alle ſeine Widerſacher in ſchweren Papſtesbann verdammt. Auf der 
Rückkehr von Rom jedoch ſtarb Biſchof Otto in Bononien (Bologna) 
auf Sankt Gallen Tag im vierten Jahr da er außer Land war. Man 
meinte, er ſei von Jander, ſeinem Koch, vergiftet. Juvor war der bei 
Wigbold, dem Erzbiſchof von Köln, Koch geweſen und ſoll auch ihn 
vergiftet haben. Und nach Ottos Tode kriegte dieſer Jander eine 
Pfründe zu Münſter und erregte da ſchlimmen Argwohn, traute ſich 

auch nie aus der Stadt zu gehen. 

Als nun Herr Konrad von dem Berge das ganze Stift Münfter an 
ſich gebracht hatte, da tat er ſich zuſammen mit den Grafen von der 
Mark, von Tecklenburg, Julich, Arnsberg, Waldeck, Loen, Strünkede 
und vielen andern Edelingen, und fielen in das Stift Osnabrück, weil 
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der Biſchof darinne, Graf Ludwig von Ravensberg, zu ihrem Wider: 
ſacher Otto von Rietberg gehalten hatte, und ließen ihm eine Schlacht 
anſagen auf eine gewiſſe Statt und Stunde. Da ging der Biſchof Lud⸗ 
wig, wie einige erzählen, zu Rate mit einem heiligen Bruder, der hieß 
Keinhard, und fragte, ob er den Streit angehen ſollte oder nicht. Und 
der Bruder antwortete ihm nach Anweiſung des heiligen Geiſtes, er 
ſollte den Streit gewinnen, jedoch von ſeinen eigenen Freunden darum 
ſein Leben verlieren. Andere ſagen, eine Schweſter des Biſchofs Lud⸗ 
wig habe ein Geſicht geſehen, ihr Bruder würde in der Schlacht blei⸗ 
ben. Er aber achtete deſſen nicht, ſondern ſetzte ſein Leben für ſeine 
Schafe, gebot ein Faſten, gab vielen das heilige Sakrament, ſetzte all 
ſeinen Troſt auf Gott und Sankt Peter, ihren Patronen, tat ſamt allen 
feinen Freunden, Junkern und Bürgern weiße Kleider, Zeichen der Uns 
ſchuld, über das Harniſch, und ſind den Feinden entgegengezogen auf 
das Halerfeld, das ſie als Schlachtfeld bezeichnet hatten. Des Biſchofs 
von Münſter Wimpel führte Wulf von Lüdinghauſen, ein Banner⸗ 
herr dieſes Landes, und als er die Osnabrückſchen ſo mit Weiß geklei⸗ 
det ſah, da ſagte er: „O, wat will ick der Schape dallink heute all 
finden!“ Als der Streit anging, verloren die Osnabrücker, und ihr Ban⸗ 
nerträger floh aus dem Felde. Da ſprachen die Gebauren, man ſollte 
ihm einen Haſen in ſeinen Schild malen. Doch da kam die Pelzer⸗ 
gilde von Osnabrück an, die hatten ſich, wie die Münſterſchen ſagten, 
unterwegs in einem Bierhauſe verſpãtet, brachten das geſchlagene Voll 
zum Stehen und wieder mit auf das Feld, gingen den Feind wahn⸗ 
voll an, ſchlugen und zogen alle darnieder (von den Pferden), viele Gra⸗ 
fen und Herren wurden gefangen. Nur die von Mark und von Teck⸗ 
lenburg hielten ſich noch. Da lief Biſchof Ludwig den Grafen von 
der Mark mannlich an, denn wiewohl von kleiner Geſtalt, war er ein 
ſtreitbarer Herr; warf den Grafen Engelbert an die Erde, und fiel über 
ihn her. Da kam ein Anochenhauer von Osnabrück, und — ſei es nun, 
daß der Graf dem Biſchof das weiße Kleid im Ringen abgeriffen oder 
des Biſchofs Schild auf den Grafen zu liegen gekommen — der Os⸗ 
nabrüder meinte, fein Herr liege unten, wollte ihn retten und ſchlug 
ihm ſelber eine Wunde, daran er den dritten Tag, nachdem er den Sieg 
gewonnen, in Osnabrück ſtarb. Graf Engelbert dagegen, der ein Bein 
gebrochen, wurde mit vielen andern gefangen in die Stadt geführt; 
dazu waren viele Edelinge und münſterſche Bürger erſchlagen und er⸗ 
trunken, und das Volk ſagte, daß fie den Streit verloren durch Derbängs 
nis Gottes um des Unrechts willen, das ſie dem Biſchof Otto getan 
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hatten. Die Pelzer zu Osnabrück kriegten nach dieſer Schlacht das Recht, 
daß ihr Heerwagen nächſt des Rates Wagen fuhr, wenn fie zu Felde 
zogen; ſpäter hat ihnen dies Recht die Schmiedegilde abgekauft. Die 
Schöffen der Stadt ſtifteten auf ewige Zeiten ein Seft am Jahrestage 
der Schlacht, in allen Kirchen, Kapellen und Klöſtern mit einer Meſſe 
zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit und mit Vigilien und Seelenmeſſen für 
die Gebliebenen. Biſchof Ludwig wurde mitten im Dome begraben, und 
iſt gemalt mit Bannern und Sähnlein der Herren von der Lippe und des 
Grafen von der Mark, die er überwunden. 
Jutta von Die Witwe des letzten Grafen Otto von Ravensburg, Sophia, lebte 
Ravensburg mit ihrer einzigen Tochter Jutta einſam auf ihrer Burg zu Vechta. Jutta 
war nicht ſchön, aber das große Heiratsgut lockte doch manche Herren der 
Nachbarſchaft, um ihre Hand zu werben. Unter ihnen gefiel der Jutta 
beſonders der junge Graf Konrad von Diepholz. Aber ihm war es mehr 
um eine gute Tafel, als um Jutta ſelber zu tun; und hinter ihrem Rüden 
machte er ſich luſtig über ſie, wie ſie ſich einbilden könne, er werde ſie 
nehmen, da gäbe es doch hübſchere, und dergleichen. Doch dieſe Reden 
wurden der Jutta hinterbracht, und ſie beklagte ſich darüber bei ihrer 
Mutter; und beide beſchloſſen, dem Spiel ein Ende zu machen. 

Als Graf Konrad wieder nach Vechta kam, fand er die Mutter allein, 
und die hielt ihm nun alles vor, was ſie über ſeine loſen Reden erfahren 
hatte. Und als er ſich dagegen verwahrte und viel Worte machte von 
feiner großen Verehrung für die junge Gräfin, da ſagte die Alte, einer 
Heirat mit ihrer Tochter ſtände nichts im Wege, einen Geiſtlichen zur 
Trauung hätte fie bei der Fand; wäre es ihm ernſt, fo müſſe dieſe ſo⸗ 
gleich vollzogen werden. Das hatte Konrad nicht erwartet, er machte 
Ausflüchte um die Heirat aufzuſchieben, aber die Mutter wußte wohl, 
worauf er hinaus wollte. Sie führte ihn in das Zimmer, in dem er ſonſt 
die Gräfin Jutta zu finden gewohnt war. Aber fie verriegelte die Tür 
hinter ihm und es ſah auch ganz anders darin aus. Das ganze Zimmer 
war ſchwarz ausgeſchlagen, ein Haufen Sand lag darin, und es ſtanden 
dabei ein Geiſtlicher und der Scharfrichter mit feinen Geſellen, die feſ⸗ 
ſelten ihn und kündigten ihm an, daß er ſterben müßte. Der Geiſtliche be⸗ 
reitete ihn vor, und danach wurde Konrad enthauptet. 

Bald aber erfuhren Konrads Vater und ſeine Brüder davon, deren 
er eine ganze Jahl hatte. Und ſie rüſteten mit aller Macht, an den 
Gräfinnen Rache zu nehmen. Mutter und Tochter ließen in ihrer Not 
durch ihren Droſten wohl ihre Lehnsleute und Burgmänner aufbieten; 
aber die waren empört über die Tat der beiden Frauen, und keiner wollte 
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=“ undenklichen Zeiten herrſchten in der Weſergegend die Grafen 
von Schwalenberg, die eine Schwalbe im Wappen führten. Sie 
ſaßen auf der feſten Burg, die nahe bei Marienmünſter auf einer Höhe 
ſtand. Einſt ſah die Gräfin vom Senfter ihrer Burg im Weſten über 
den Bäumen des Osnings einen Turm, der hatte ſonſt nicht da geſtan⸗ 
den. Sie fragte ihren Gemahl darum und der ſagte nur leichthin, das 
wäre die Falkenburg, die ſich die Edelherren zur Lippe bauten. Die Grä⸗ 
fin aber ſprach: „Mir iſt ſo bang, ich habe dieſe Nacht im Traume ge⸗ 
ſehen, wie ein Falke eine Schwalbe zu Tode geſchlagen und gebiſſen 
hat.“ Einige hundert Jahre fpäter war das Geſchlecht der Schwalen⸗ 
berger erloſchen und die Edelherren zur Lippe herrſchten an ihrer Statt. 

Im Jahre 1404 wurde Herzog Heinrich von Herrn Bernd von der 
Lippe in einer Schlacht am Ohrberge bei Hameln geſchlagen. Der Herzog 
hat ſich erſt eine Zeitlang verborgen gehalten im Bürgermeiſterhauſe 
zu Aerzen, das heute noch ſteht; da haben ihn die Leute im Keller ver⸗ 
ſteckt und ihm durch ein Loch im Fußboden der Küche die Nahrung ges 
reicht. Die Seinde, die dem Herzog allerwegen nachſpürten, haben aber 
gemerkt, wie da nachts noch Licht war und der Küchenſchrank wegge⸗ 
rückt wurde, der eben über jenem Loche ſtand; da ſind ſie ins Haus 
gebrochen und haben den Herzog gefangen genommen. Er wurde auf 
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den Falkenberg geführt, da hielt ihn der Herr ſtrenglich ein Jahr um, 
daß er hernach auf Krücken mußte gehen, als er loskam. Daß er frei⸗ 
gelaſſen wurde, ſoll die Herzogin zuwege gebracht haben, die ſelbſt zum 
„Falkenſtein“ hingegangen iſt und nicht abgelaſſen, den Herrn Bernd 
mit Bitten anzugehen, und zuletzt, da er es ihr immer wieder abſchlug, 
ihm angeſonnen hat, ſo müſſe er mit ihr um ihren Liebſten ſtreiten (wo⸗ 
von noch heute ein Volkslied geſungen wird). 

Es war noch nicht ein halbes Jahrhundert danach, da lag der Erz⸗ 
biſchof Dietrich von Köln in Sehde mit der Stadt Soeſt, den Grafen 
von Cleve und dem zur Lippe und nahm ein großes Heer böhmiſchen, 
meißniſchen und thüringiſchen Kriegs volkes in Sold, es ſollen an 60000 
Mann geweſen ſein. Die brachen nun auf ihrem Juge nach Weſtfalen 
mit hellem Haufen in die Grafſchaft Lippe ein, das Haus Schwalenberg 
und Oldenburg, Wöbbeld, Schieder und was am Wege lag, hat ſich 
nicht halten können. Dann rückten ſie vor die Stadt und das gräfliche 
Haus zu Blomberg, das derzeit die vornehmſte Sefte im Land war, lies 
fen die Stadt mit Gewalt an und nahmen ſie ein. Der junge Graf 
Bernhard dagegen, der erſt 18 Jahre war, erwehrte ſich ihrer noch auf 
dem feſten Hauſe Blomberg. Aber er ſah, daß er auf die Länge mit 
den Seinen der feindlichen Ubermacht nicht würde widerſtehen können. 
Nun war die Feſte gleich wie die Stadt von einem dick in⸗ und durch⸗ 
einandergewachſenen Holz und Landknick umgeben, und der ging vom 
Schloß über Berg und Tal bis an den nächſten Wald, der Horn ges 
nannt. Da nahm der Graf einen alten und verſtändigen Diener zu ſich, 
der wußte den heimlichen Gang durch den Knick, und führte den jungen 
Herrn bis in den Horn, den Wald, und mit ihnen ging der Droſte Gos⸗ 
win Kettler. Don dem Horn kamen fie durch abgelegene, wilde Örter 
endlich bis nach Hameln an die Weſer. Da ift Herr Bernd in ein Faß 
verſchloſſen und alſo heimlich zu Schiff nach Schaumburg gebracht 
worden, wo er von dem Grafen, feinem künftigen Schwäher, in Ehren 
und Treuen empfangen und getröſtet worden. 

Auf den meiſten Edelhöfen im Lippiſchen, namentlich aber auf dem die weiße Srau 
Schloſſe zu Detmold, läßt ſich zuzeiten eine weiße Frau ſehen. Die in zu Detmold 
Detmold ſoll eine lippiſche Gräfin fein, welche ſich gewünſcht hat, an 
allem Leid und aller Freude ihrer Samilie ewig teilnehmen zu können; 
deshalb geht ſie noch immer um, vor jedem Todesfall und jeder Geburt 
in der fürſtlichen Familie. Stirbt jemand, fo erſcheint fie in grauer Klei⸗ 
dung, und beſonders hat man ſie oft von der Kanzlei nach dem Schloß 
hinübergehen ſehen, fo daß die Poſten dort nicht gern ſtanden; denn 
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wer fie ſah, mußte ihr feine Reverenz machen, die Schildwacht mußte 
präfentieren, und wer das vergaß oder ſich neugierig nach ihr ums» 
ſah, der bekam einen ſolchen Schlag, daß er nach keinem zweiten ver⸗ 
langte. — Vom Schloſſe in Detmold geht auch die Sage, daß beim 
Bau desſelben ein Gefangener lebendig eingemauert ſei; durch ſolches 
Bauopfer glaubte man feindliche Mächte zu verſöhnen und dem Werke 
größere Dauer zu ſichern. 

Graf Diedrich von Pyrmont, der auf dem Schellenberge wohnte, ſah die waſſerfrau 
einſt am heiligen Born, der damals ein großer See war, eine Waſſerfrau von Pyrmont 
ſitzen. Die hatte es ihm ſo angetan, daß er ihr auf den Grund des Sees 
folgte, wo fie in einem herrlichen kriſtallnen Schloß wohnte. Zuvor 
aber hat er ihr verſprechen müſſen, nie ein anderes Weib zu lieben. 
Dreimal drei Tage durfte er bei ihr bleiben, jeden zehnten Tag mußte 
er wieder herauf zur Erde. Sie gab ihm ihr Saitenſpiel mit und zeigte 
ihm, wie er hineingreifen mußte, daß ſich das Waſſer teilte und die 
Treppe ſich zeigte zu ihrem Palaſt hinab. So lebten ſie viele Jahre 
lang, der Graf wurde nicht älter und feine Liebe nicht ſchwächer. Da lud 
einſt der König des Landes alle Ritter zu einem großen Turnier, fo 
auch den Grafen Diedrich. Ungern nur ließ die Waſſer frau ihn ziehen. 
Beim Scheiden gab fie ihm eine rote Korallenkette und ſprach: „So⸗ 
lange du fie unverſehrt trägft, bleibt alles gut, aber wenn fie von 
dir käme, hüte dich, Graf hüte dich!“ Auf dem Turniere tat Graf 
Diedrich das Beſte. Er beſiegte alle, auch den letzten Gegner, der ein ge⸗ 
waltiger und berühmter Kämpfer war. Aber während alle ihm zu⸗ 
jauchzten, ſah er mit Schrecken, daß ihm ein Schwerthieb die Halskette 
durchſchnitten hatte. Der König hing ihm dafür mit eigner Hand eine 
koſtbare Goldkette um, und da war mit dem Talisman auch ſeine Liebe 
zu der Waſſerfrau verſchwunden und er dachte nur noch an die Königss 
tochter, die dem Sieger zum Preiſe beſtimmt war. Der Hochzeitstag 
kam und der Graf ſtand mit ſeiner ſchönen Braut am Altar. Aber da⸗ 
neben ſtand anderen unſichtbar eine dritte, und das war die Waſſer⸗ 
frau. Und in dem Augenblick, da der Graf das Jawort ſprechen wollte, 
umſchlangen ihn ihre Arme ſo kalt und naß, daß er tot niederſank. 
Als die Diener des Grafen Leichnam wegtragen wollten, war er nir⸗ 
gends zu finden. Er ruhte im kriſtallnen Schloß der Waſſerfrau. 

Der letzte Graf von Warburg war Dodico, der zur Zeit des Biſchofs Warburg 
Meinwerk von Paderborn lebte. Meinwerk, wie wir wiſſen, ein eif⸗ 
riger Mehrer ſeines Bistums, hatte ſchon lange dieſe Grafſchaft ſeiner 
Kirche gewinnen wollen, aber Graf Dodico dachte nicht daran, ſie ihm 
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abzutreten, entführte eine Nonne, zeugte mit ihr einen Sohn und bes 
ſtimmte dieſen zum Erben feiner Güter. Als aber die Zeit gekommen 
war, wo der junge Graf wehrhaft gemacht und durch Umguͤrtung mit 
dem Schwerte unter die Männer aufgenommen werden ſollte, da ge⸗ 
ſchah es, daß er von feinem Koſſe abgeſchleudert und zertreten wurde 
und ſo eines elendigen Todes ſtarb. Der gebeugte Vater erkannte darin 
ein Strafgericht Gottes, er trat ſeine Grafſchaft an den Biſchof ab und 
ſtarb gebrochenen Herzens. 


Gruͤndung von 4 1 m das Jahr 1000, als der römiſche Kaiſer Otto (III.) regierte, waren 
Altena und A zwei Brüder von dem freien edlen Geſchlecht zu Rom, das die Urs 
en 2 ſiner heißt und noch heutigen Tages dort das edelfte iſt. Sie kamen mit 
mark dem Kaiſer über das Gebirge, und da er fie ſehr lieb hatte und fie reich 

an Geld waren, kauften fie mit feiner Gunſt und Hilfe eine Landſchaft 

und Herrlichkeit (in Sachſen), und erkoren da einen ſtarken Berg in der 
Wildnis, ein Schloß darauf zu zimmern. (Der Ort iſt dermaßen rauh, 

wild und unbebaut geweſen, daß da viel mehr die Wölfe und andere 

wilde Tiere ihren Aufenthalt gehabt, und er von den Bewohnern die 
Wulfesegge oder ⸗hege geheißen wurde.) Als man auf dem Berge die 

Bäume zu fällen begann, flog von dem Lärm der Häuer ein Haſelhuhn 

aus den Bäumen und einem der beiden Herren in den Schoß, um Schutz 

da zu ſuchen; und der Herr hielt es in ſeinem Mantel und ſprach zu den 

Häuern: „Nun ift uns Gottes Gnade und gutes Glück ſicher, geht friſch 

ans Werk, es wird wohl vollbracht werden.“ Von dem Bau vernahm 

bald der Graf von Arnsberg, der da zu allernächſt genachbart war, und 

ſchien ihm, daß er damit überzimmert (durch den Bau übervorteilt) 

würde, ließ ihnen darum entbieten, fie ſollten aufhören, da es ihm allzu 

nah (al te nae) wäre. Dennoch ließen fie von ihren Zimmern nicht, und 

nach den Worten des Grafen wurde dies Schloß geheißen Altena, wie 

es noch heutigen Tages heißt. Da belagerte der Graf von Arnsberg das 

Schloß, aber es war ſo ſtark, daß er es nicht gewinnen konnte und wie⸗ 

der abziehen mußte. Und hierauf bauten die beiden Brüder noch ein an⸗ 

der Schloß weiter nach dem Rheine hin auf einem Berge, den die Leute 

dort den Altenberg nannten. Von dieſen zwei Brüdern haben die Grafen 

von der Mark und von Berg ihre Grafſchaften und ihren Beginn. — 

Unſer weftfälifcher Geſchichtsſchreiber von Steinen, der zurzeit des Alten 

Fritz lebte, tadelt es, daß die alten Chroniſten ſoviel edle Geſchlechter 

durchaus von den Römern abſtammen laſſen wollen, und meint: unſere 

teutſche Kitterſchaft ſei fo anſehnlich, daß andere Völker ſichs für eine bes 
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führt) und pranghet, dat warde wente (währte bis) in finen Dot“. Nach⸗ 
dem er ſchon eine Fahrt ins heilige Land getan hatte, zog er nach Preu⸗ 
ßen und Livland und half dem deutſchen Orden ſtreiten gegen die Sei⸗ 
den. Die Chriſten gewannen den Streit und der Heiden wurden eine 
Menge erſchlagen. Einmal geſchah es, daß Graf Engelbert mit den 
deutſchen Herren vor eine Stadt zog, geheißen Plosko, darin ein grau⸗ 
ſam Volk von Heiden wohnte. Die ſcharten ſich und zogen mit großer 
Gewalt gegen die Chriſten. Und hatten wohl drei Mannen gegen einen. 
Und da ward männlich geftritten, alſo daß die Chriſten die Ober⸗ 
hand behielten. Graf Engelbert aber mit den Seinen tat große Hilfe 
dabei. 

Ju dieſer Zeit hat auch einmal Graf Engelbert zu Königsberg eine 
große Gaſterei bereitet, und hatte zu Gaſte den Meiſter von Preußen 
und ſechshundert Herren. Da dienten Graf Engelbert und der Graf von 
Waldeck mit den Ihren — wohl an vierhundert — den Herren, die da 
zur Tafel ſaßen. Und warteten ihnen auf mit ſechzehn köſtlichen verſchie⸗ 
denen Gerichten, die fie ihnen zu vier Gängen auftrugen. Und Paar und 
Paar von den Herren aßen zuſammen und ein Gericht war immer köſt⸗ 
licher und beſſer als das andere. Da war auch Weines vielerlei im Uber⸗ 
fluß, und als ſiebzehntes Gericht ward aufgetragen Claret mit ſonder⸗ 
lichem Gebãck von weißem friſchen Brote. Des Grafen Engelbert und des 
von Waldeck Köche bereiteten an dieſen Speiſen acht Tage lang. Und 
dieſe Mahlzeit koſtete zuſammen dreizehnhundert alte Schilde (Schild⸗ 
taler), das bezahlte Graf Engelbert alles allein ohne Beihilfe des Grafen 
von Waldeck. 

Nach einem Leben voller Rriegsarbeit und reich an Ehren ſtarb Graf 
Engelbert zu Wetter im 62. Jahre feines Alters, im Jahre 1391, auf 
Sankt Thomas Tag. Und man ſagt, daß er auf ſeinem Totenbette ver⸗ 
ordnete, ſeine Freunde ſollten ſich rüſten, und wenn man ihn von Wetter 
in das Kloſter Fröndenberg zu Grabe führte, und feine Seinde feine Leiche 
irgend ſchänden wollten, fo follten fie, die Märkiſchen, fein Banner dar⸗ 
aufpflanzen und ſich tapfer zur Wehr ſetzen. Seine Freunde taten alſo 
und führten ihn wohl mit 500 Gewappneten von Wetter zum Frön⸗ 
denberg, und das geſchah auf St. Stephans Tag in den chriſtheiligen 
Tagen. Sie hatten ihre Wartsleute (Rundfchafter) vorgeſchickt, und da 
ſie an das Waſſer bei Menden kamen, da fanden ſie dort die Bürger, 
die ihnen feind waren, und im Waſſer eine Schlacht beginnen wollten. 
Und Graf Engelberts Freunde griffen an, zogen ſechzehn von ihren Seins 
den nieder, die ſie fingen, und die andern blieben im Waſſer. So brachten 
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fie ihren Herrn, der tot geftritten und gewonnen hatte, auf denſelben 
Tag zum Fröndenberg und begruben ihn da in allen Ehren. 

Arnsberg Ju den mächtigſten Geſchlechtern Deutſchlands zählte im Mittelalter 
das der Grafen von Arnsberg, fo ſtand Graf Heinrich, der zur Zeit 
Barbaroſſas lebte, bei dem Raifer und Heinrich dem Löwen in hohem 
Anſehen. Er und ſein jüngerer Bruder, welcher auch Heinrich hieß, hat⸗ 
ten ihre Dienſtmannen, Städte und Güter geteilt. Die beiderſeitigen 
Lehnsleute aber hetzten die Brüder gegeneinander auf. Mehrere Jahre 
bekämpften ſie ſich. Heinrich, der ältere und beſonnenere, ermahnte ſei⸗ 
nen Bruder häufig, feine Wildheit zu bezähmen, fand aber taube 
Ohren. Junker Heinrich ſoll ſogar Anſchläge auf das Leben ſeines Bru⸗ 
ders gemacht haben. Da kam ihm dieſer zuvor. Einſt als Junker Hein⸗ 
rich in der Stadt Arnsberg die hl. Meſſe hören wollte, erſchien Graf 
Heinrich mit einer Schar verkappter Ritter, nahm den Bruder ge⸗ 
fangen und warf ihn in ein finſteres Verließ, wo er, „mehr von Zorn, 
Entrüftung und Traurigkeit als vom Hunger oder von den Feſſeln ges 
quält, nach einigen Monaten fein Leben endete“. Dieſen Mord wür⸗ 
den Heinrich der Herzog von Sachſen und die Biſchöfe durch die Ders 
treibung des Grafen aus der Heimat gerächt haben, wenn nicht Kaiſer 
Friedrich ihn in Rückſicht auf feine Verwandtſchaft und feine Dienſte mit⸗ 
leidig aufgenommen und erhalten hätte. — Nach einer anderen Sage 
hat Graf Heinrich ſeinem jüngeren Bruder die Grafſchaft Rietberg vor⸗ 
enthalten wollen, die dieſer mit gutem Recht beanſpruchte. Da faßte 
Graf Heinrich den Entſchluß, ſich ſeines jüngeren Bruders zu ent⸗ 
ledigen und er ließ ihn in einen dumpfen feuchten Kerker werfen (von 
dem noch heute unter den Ruinen des zerſtörten Schloſſes die Gewölbe 
ſtehen ſollen) und ließ ihn dort verhungern. Als dieſe grauſame Tat 
ruchbar wurde, rückte ein gewaltiges Heer unter der Führung des Erz⸗ 
biſchofs von Köln vor das Schloß Arnsberg. Graf Heinrich konnte ſich 
nur mit knapper Not durch einen geheimen unterirdiſchen Gang retten. 
Aber er fand ſeit der Tat keine Ruhe mehr und irrte von ſeinem Ge⸗ 
wiſſen gepeinigt, durch das Land; bis er eines Tages zum Kölner Erz⸗ 
biſchof kam, ihm ſeine ſchwere Schuld zu beichten, und auch Verzeihung 
von ihm erhielt. 

Graf Heinrich kehrte nun nach Arnsberg zurück und lebte eine Jeit⸗ 
lang ſtill auf ſeinem Schloß. Dann erbaute er das Prämonſtratenſer⸗ 
kloſter Wedinghauſen, und trat ſelbſt als Laienbruder darin ein. 

Auch an dem Schloſſe, das im Siebenjährigen Kriege zerſchoſſen 
wurde, hat man ſehen können, wie reich und mächtig die Arnsberger 
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Grafen geweſen find. Es gab einen Saal darin, in welchem vierfpäns 
nige Wagen bequem wenden konnten; jedes Jahr einmal diente er als 
Kirche und dann hatte eine Prozeſſion von mehreren tauſend Men⸗ 
ſchen darin Platz, ohne daß es ein Gedränge gab. Im Baumhofe zur 
Seite des Schloſſes war das Femgericht, da ſoll es nicht geheuer fein. 

Als die Päpfte Gregor VII. und andere dem Kaiſer Heinrich IV. 
heftig zuſetzten und auch viele deutſche Sürften ihm feind waren und 
einen andern König an feiner Statt wählten, wurde bei dem Kaiſer 
auch der Graf Huno von Oldenburg angegeben, ſich mit andern ver⸗ 
ſchworen zu haben; zumal war fein ärgfter Wider ſacher der Erzbiſchof 
von Bremen behende, ihn beim Kaiſer zu verklagen. Und als der Graf 
zu dem Reichstag, den Heinrich zu Goslar ausgeſchrieben, nicht zu rechter 
Jeit erſchien, wurde er nochmals mit großen Drohungen vorbeſchieden, 
das über ihn gefällte Urteil anzuhören. Da nun der Raifer kurz zuvor 
über feine Feinde geſiegt, dagegen der Graf Huno Land und Leute vers 
loren hatte und faſt von jedermann verlaſſen war, mußte er, wie man 
ſagt, in einen ſauern Apfel beißen und iſt mit ſeinem Sohne, dem Gra⸗ 
fen Friedrich, hingezogen, jedoch ohne ſonderlichen Schrecken und Trau⸗ 
rigkeit, dieweil er ſich auf feine Unſchuld verließ. Da iſt ihm des Kaiſers 
Spruch vorgeleſen worden, der lautete: Weil er des Kaiſers Gebot vers 
achtet habe, auch ſonſt anderer ſchwerer Vergehen gegen die Majeſtãt be⸗ 
ſchuldigt, ſollte ihm, wofern er fein Leben zu erretten gedächte, zur Strafe 
auferlegt fein, mit einem Löwen zu kämpfen. Obwohl nun Graf Huno 
ſich heftig und aus gutem Grunde entſchuldigte, ſo hats doch nichts ge⸗ 
holfen und bei dem einmal ergangenen Spruch bleiben müſſen. Da ge⸗ 
denke nun einer, wie dem guten alten Herrn muß zu Mute geweſen ſein, 
wie ſein Leben gleichſam auf der Spitze ſtand und er kaum denken konnte, 
die Grafſchaft Oldenburg wieder zu ſehen, wofern ihm Gott nicht wun⸗ 
derbarlich hülfe. Aber Gott hat feinem Sohn Graf Friedrich, ob es gleich 
noch ein junger Herr geweſen, einen ſolchen Heldenmut gegeben, daß er 
ſich gegen ſeinen Herrn Vater erboten hat, den Kampf auf ſich zu neh⸗ 
men. Graf uno hat es gut geheißen und ſich feines wackeren Sohnes 
gefreut, dabei Gott den Herrn fleißig gebeten, feinen Sohn zu erretten, 
und der Jungfrau Maria (nach dieſer Zeit Gewohnheit) ein Gelübde 
getan, ihr zu Ehren ein chriſtlich Kloſter zu bauen, ſofern Gott ihm und 
feinem Sohn in ſolchem gefährlichen Vornehmen Glück und Segen geben 
würde. Wie er nun in ſolcher Andacht ſteht, fällt ihm ein geſchwindes 
Runftftüd ein, nãmlich fie wollten einen ſtrohernen und zurechtgemach⸗ 
ten Mann mit friſchem Unſchlitt und Sett beſchmieren, auch mit friſchem 
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Eingeweide, von Ochſen genommen, ausfüllen, ihm ein Schwert in die 
Hand geben, und den ſollte Graf Friedrich vor ſich in die Schranken 
tragen und dem Löwen vorhalten. Der junge Graf tat auch getreulich 
nach dem Rat des Alten, und wie nun der Löwe, den man hatte hungern 

laſſen, das friſche Blut und Fett roch, hat er ſich eilends daran gemacht, 
den Mann erſt geleckt, hernach niedergeworfen und das Eingeweide mit 
dem friſchen Blut im Grimm berausgeriffen und ſich damit geſät⸗ 
tigt. Da iſt Graf Friedrich behende zugeſprungen, hat den Löwen er⸗ 
ſtochen, ihm den Hals abgehauen, und mit ſolcher geſchwinden Tat den 
Sieg und das Leben mit Freuden davongebracht. 

Als nun dergeſtalt Graf Huno durch ſeinen Sohn den Löwen über⸗ 
wunden, hat der Kaiſer den Grafen Friedrich in feine Arme empfangen, 
einen King an ſeinen Finger geſtoßen, ihn zum Ritter geſchlagen und 
nunmehr für wahr erkannt, daß die beiden Herren unſchuldig ſeien. 
dur Ergötzung aber ihres Schadens hat er ihnen etliche Dörfer und 
Meierhöfe, im Suerland und in der Soeſtiſchen Börde belegen, gnäs 
digſt geſchenkt, darunter iſt auch Iſerlohe, jetzt eine Stadt im Suerland 
und zur Grafſchaft Mark gehörig, geweſen. So ift Graf Huno der erſte 
Herr von Iſerlohn geworden. 

Raesfeld Der erſte Graf zu Raesfeld iſt ein gewaltiger Herr geweſen, der auch 
das ſchöne Schloß mit den ſpitzen Türmen, mit Graben und Zugbrüden 
gebaut hat. Darum haben ſich auch viele Leute bei ihm niedergela ſſen und 
die Stätten eingenommen, welche man „auf der Freiheit“ nennt; dieſe hat 
der Graf mit einem ſeidenem Saden umzogen, der fo feſt geweſen iſt, daß 
ihn niemand hat zerreißen können. 

Vor mehr als anderthalb Jahrhunderten war von der Familie, die das 
Schloß beſaß, nur noch ein männlicher Erbe übriggeblieben, als er ſechs 
Jahre alt war, wurde er vom kalten Sieber befallen; da war er einmal 
in der Küche und erzählte, der Arzt würde kommen und ihm etwas gegen 
das Sieber verſchreiben. Der Arzt iſt dann auch nachher gekommen, das 
Kind iſt hinaufgegangen, aber nicht wieder heruntergekommen, und man 
erzählt, daß es erſt tot gemacht und dann in die Wand gemauert worden 
ſei; die hat aber ſpäter einen großen Kiß gekriegt, und ſo iſt das Ver⸗ 
brechen an den Tag gekommen. Andere ſagen, das Gewölbe wäre ge⸗ 
borſten, in dem der junge Graf beigeſetzt war, und daran hatte man ger 
ſehen, daß er keines natürlichen Todes geſtorben wäre. Seitdem iſt es im 
Schloſſe nicht mehr geheuer. Es hat dann nachher nur noch eine Wirt⸗ 
ſchafterin mit ihrer Tochter darin gewohnt. Wie die eines Abends am 
Herde ſaßen, fangen die beiden Türen an zu klappern, die Flamme lodert 
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hell auf und es ſchürt im Feuer. „Siehſt du denn nichts?“ fragt die 
Dirne ihre Mutter. Aber die hat ihr geheißen ſtill zu ſchweigen und bei⸗ 
leibe kein Wort weiter zu reden. Nach einer Weile iſt dann alles wieder 
ſtill geworden, aber ſeitdem hat die Wirtſchafterin nicht langer auf dem 
Schloß bleiben mögen, und iſt es ganz verlaſſen. 


Ar die heilige Jungfrau mit ihrem Kindlein nach Agypten floh, da sans 
hatte fie eine beſchwerlich lange Fahrt; über Berge und Täler, durch v. Dringenburg 
Schluchten und Selder ging die Reife Tag und Nacht, denn die ordentliche 55 85 
Heerſtraße wagten fie nicht zu ziehen, aus Furcht, von den Trabanten 
des Herodes gefangen zu werden. Durch ſtürmiſches ſchlimmes Wetter 
war der Weg doppelt beſchwerlich, fo kam es denn, daß ihr ärmliches 
Kleid mürber und mürber von der Reife ward und daß, wenn fie einen 
Dornbuſch ſtreifte, oft die Setzen daran hängen blieben und fie ſich zu⸗ 
letzt mit den Uberreſten kaum noch verhüllen konnte. Da wollte ſie faſt 
verzweifeln und als ſie eines Tages bitterlich weinte, kam ein alter Mann 
zu ihr, und fragte, warum ſie ſo jammerte und als er von ihrer Not ge⸗ 
hört, zog er ſeinen Mantel von den Schultern und hing ihn der hl. Jung⸗ 
frau um. Da ſah ihn dieſe mit einem himmliſchen Blick an und rief: „Der 
Herr wird dir und deinen fpäteften Nachkommen lohnen, was du an mir 
getan.“ Damit ſtand fie auf und ſetzte ihre Reife nach Agypten weiter fort. 
Nach Verlauf von mehr als tauſend Jahren trug es ſich zu, daß zu den 
Jeiten der Kreuzzüge ein Ritter aus dem Paderborner Lande, Hans von 
Dringenberg genannt, auch nach Paläſtina zog, um gegen die Sara⸗ 
zenen zu fechten. Aber der Sieg war nie auf der Seite wo er kämpfte. 
Da geſchah es einſt, als diejenige Schar von Kreuzfahrern, zu welchen er 
gehörte, gerade eine feſte Stadt belagerte, daß er bei einem Ausfall der 
Ungläubigen von einem Pfeil getroffen wurde und vom Pferde ftürste. 
Seine Leute hielten ihn für tot, ebenſo feine Seinde, die zogen ihn nackt 
aus und ließen ihn in ſeinem Blute liegen. Aber er kam nach einiger 
Jeit doch wieder zu ſich, und als er die Augen öffnete, ſah er eine hohe 
leuchtende Frauengeſtalt, ein Rind auf dem Arm, von jubelnden Engeln 
umgeben, vor fich ſtehen. Juerſt glaubte er zu träumen, doch merkte er 
bald, daß es die hl. Jungfrau war, die vor ihm ſtand und ſie ſprach zu 
ihm: „Einſt, als ich noch auf Erden wandelte, war ich in großer Not 
und hatte nicht ſoviel meine Blöße zu decken, da kam ein Mann zu mir, 
der gab mir aus Mitleid ſeinen eigenen warmen Mantel und ich ver⸗ 
hieß ihm, es ſollte dies ſeinen ſpäteſten Nachkommen vergolten werden. 
Du biſt nun einer von dieſen und darum bin ich gekommen, dir zu hel⸗ 
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fen.“ Mit diefen Worten nahm fie ihren fternbefäten Mantel ab und legte 
ihn um des Ritters blutige Schulter. Und noch ehe der Ritter ihr danken 
konnte, war fie verſchwunden. Er fühlte ſich aber wunderbar geftärkt, 
raffte ſich auf und kam wieder ins chriſtliche Lager. Von dem Tag an 
focht er immer nur in dem Sternenmantel und das Glück und der Sieg 
war ſtets mit ihm. Später kehrte er in feine Heimat zurück und legte den 
koftbaren Mantel im Dome nieder. Jeder, der den Dom betrat, fuchte fi 
ein Stückchen von demſelben abzuſchneiden und deshalb iſt nur ſo wenig 
von ihm übrig geblieben. Aber dies letzte Stück wird mit großer Sorg⸗ 
falt aufbewahrt. 


Gefangener Lubbert von Schwansbell, ein Ritter von dem Orden des hl. Gre⸗ 
Ritter durch gorius in Livland, wurde im Kriege gegen die Ruffen gefangen und febt 
maria erlöſt übel gehalten. Weil er nun im Gefängnis von keinem Menſchen Troft 


Kreuz ritter⸗ 
geimkehr 


hatte, wendete er ſich zu Marien, der Mutter der Barmherzigkeit. Ju 
einer Zeit wurde ihm ein Stück Fleiſch gebracht, darin eine Rippe wat, 
die nahm er und kratzte damit auf einem Klotz, der im Gefaͤngniſſe war, 
das Bild der Maria mit dem Kinde auf dem Arm, ſo gut er konnte, und 
betete täglich davor um Erlöfung aus der Gefangenſchaft. Eines Tages 
entdeckte es der Kerkermeiſter, und als ihm der Ritter erklärte, was es 
bedeutete, und ihn zu bekehren ſuchte, ſprach er: „Ich will erfahren, ob du 
die Wahrheit redeft“, zog feinen Dolch und ſtieß dreimal in das Bild. Da 
floſſen neun Tropfen Bluts heraus, und der Menſch ging beſtür zt davon, 
der Ritter aber fing das Blut mit feinem Mantel auf. Als er in der fol⸗ 
genden Nacht gebetet und ſich zur Ruhe begeben hatte, kam ein Engel 
und führte ihn aus ſeinem Gefängnis. Wie er nun glücklich wieder nach 
Weſtfalen kam, hat er von dieſen Wundertropfen drei nebſt dem Marien⸗ 
bilde nach Altenlünen, drei nach Derne und drei nach Waltrop an dit 
Pfarrkirche geſchenkt; und iſt beſonders merkwürdig, daß die zu Alten 
lünen ſich immer vermehren, die andern aber nicht. 

Auf einem Kreuzzuge wurde auch der Ritter Eberhard von Kluſen⸗ 
ſtein von den Sarazenen gefangen genommen. Sein Feind, der ſchwarze 
Bruno, verbreitete unterdeſſen in feiner Heimat die Nachricht von ſei⸗ 
nem Tode und warb um Eberhards Weib, Mathilde. Und da ſie alle 
feine Anträge mit Abſcheu zurückwies, nahm er mit Gewalt den KAluſen⸗ 
ſtein in Beſitz, Mathilde aber entfloh. Endlich kam Eberhard, er kehrte 
heim, erſtürmte die Sefte, überwältigte in heißem Kampfe auf dem Burg⸗ 
hofe den Räuber und warf ihn über die Ringmauer in den Abgrund. 

Ju fpät von einem Kreuzzuge zurück kam der Graf Wittekind von 
Schwalenberg. Man glaubte ihn tot, und ſeine junge Frau heiratete 
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feinen Bruder; fie hatten ſchon mehrere Rinder, da kam der Kreuzfahrer 
eines Tages auf einem Mauleſel nach Oldenſchwalenberg heraufgeritten. 
Er fand die Jugbrücke hochgezogen, band fein Reittier an einen Baum⸗ 
ftumpf und ſuchte einen andern Zugang zur Burg. Währenddeſſen 
wurde dem Tier die Jeit zu lang, es fing an zu ſcharren, und ein ſtar⸗ 
ker Quell brach hervor, durch den ſich der Burggraben entleerte, ſo daß 
Wittekind hindurchgehen konnte. Man mußte ihn einlaffen, er ſah die Rins 
der, die nicht die ſeinen waren, der Bruder mußte die Wahrheit bekennen. 
Da fragte ihn Wittekind: „Was hätteſt du getan, wenn dir das von 
mir geſchehen wäre?“ Der Bruder antwortete: „Ich hätte dir den 
Kopf abgeſchlagen.“ Da tat Wittekind an dem Bruder nach deſſen 
Worten und ging wieder in den Krieg. Aber das Gewiſſen ließ ihm 
nicht Ruhe, als bis er zur Sühne für den Brudermord ein Klofter ges 
ſtiftet hatte. Einige er zahlen, dies ſei Marienmünſter !; aber Leute aus 
der dortigen Gegend, die mit der Geſchichte dieſes Aloſters genau Bes 
ſcheid wiſſen, ſagen, das könne nicht ſein, das Ganze paſſe beſſer auf 
das Kloſter §alkenhagen (zwei Stunden von Marienmünſter). 

In der Niederung zwiſchen Bückeburg und Minden, in dem ſogenann⸗ Haus Ahrens 
ten Bruche, finden ſich auf einem erhabenen Platze noch Reſte von Mauern 
in der Erde, das Haus Ahrens genannt. Auf dieſem Haus Ahrens haben 
niemals regierende Herrn, ſondern viele hundert Jahre Straßen⸗ und 
Seeräuber gewohnt, welche ihren Raub daſelbſt in Sicherheit brachten. 
Der letzte Beſitzer nannte ſich Graf Arnum oder Annois, und hatte ſein 
Handwerk recht ausgelernt, ſein Pferd war immer verkehrt beſchlagen, 
damit, wenn ihm jemand nachſpüͤren wollte, man ihn verfehlen mußte. 
An ſeinen Schuhen trug er vorne eine lange ſtählerne Spitze, auf daß er 
im Vorüberjagen einen mit den Süßen ermorden, oder wenn einer ſeinen 
Pferden zu nahe kommen wollte, ſolchen abwehren konnte. Er durch⸗ 
ſtrich alle Länder, und machte es aller Orten fo, daß er nicht wiederkom⸗ 
men durfte. Zuletzt wurde er ein Seeräuber und zog viele Jahre auf den 
Seeraub aus. Obgleich zu feiner Zeit ſchon lange der große Kaiſer Karl 
das ganze Land mit Gewalt zur chriſtlichen Religion gebracht, daß ſie 
nach einigen Wochen Bedenkzeit ſich taufen laſſen, oder Seuer und 
Schwert er wählen haben müſſen, fo kehrte ſich Graf Arnum daran nicht, 
weil die heilige Religion ſeinem Gewerbe zuwider war, er verehrte lieber 
die Sonne und den Mond, nachdem der Abgott Herkules, welcher bei 
Jettenburg feine Pagode hatte, von Carolo magno ſchon war zerftört 
worden. Dieſem Götzen zu Ehren hatte er auf ſeinem Schloß einen Altar 
1 Dal, auch die Anmerkung zu der Sage vom Kloſter Boͤddeken am Schluß des Bandes. 
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und opferte demſelben zu gewiſſen Jahreszeiten ein Schwein, da er dann, 
während es verbrannt wurde, pflegte nebſt ſeiner Gemahlin auf den 
Knien vor dem Altar zu liegen und Sonne und Mond anzubeten. Wie er 
aber einſtens in See gegangen, beredeten die papiſtiſchen Geiſtlichen die 
Gräfin, daß fie ihren un vernünftigen Gottesdienſt fahren laſſen, und 
die chriſtliche Religion annehmen möchte, überzeugten ſie auch dahin, daß 
ſie ſich taufen ließ. Es war ihr aber nicht gelegen, in Bauernhäuſern der 
chriſtlichen Verſammlung beizu wohnen, ſah auch wegen der Vieh⸗ und 
Kinder zucht die Sache nicht heilſam an, darum entſchloß fie ſich, zu 
Petzen eine Kirche bauen zu laſſen; ſetzte zur Beförderung ihrer Andacht 
ihre Prieche (Rirchenftand) gerade vor die Kanzel, oben die Tür gegen 
Süden, ließ ihres Gemahls Bildnis mit einer Lanze in der Hand und 
einen Opferferken (junges Schwein) in Stein gehauen, zwiſchen die 
Schallöcher an dem Turme gegen Süden ſetzen, und zum Andenken und 
Abſcheu ihres vormaligen heidniſchen Götzendienſtes ihren Götzenaltar, 
in Stein gebildet, mitten vor dem Turme gegen Weſten, auch ihr eigen 
Bildnis zur Rechten, und des Grafen Bildnis zur Linken am Altar auf 
den Anien liegend, einmauern, ein Schwein in der SIamme auf dem 
Altar, den Mond in der Sorm einer Kugel gerade darüber, und die Sonne 
in Rugelform ſchief in der Höhe dabei, — welches alles noch heutigen 
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Tages zu ſehen, nur daß der Stein geborften iſt. Wegen Erbauung die⸗ 
fer Kirche ward die Gräfin von jedermann, inſonderheit von den Geiſt⸗ 
lichen, ſehr geliebt. Nun aber kam der Graf mit erbeuteten großen 
Schãtzen nach Hauſe, feine Gemahlin fagte ihm, daß fie unterdeſſen ſieben 
Töchter (Kirchen) ausgeſtattet habe, er möchte doch dabei geben, daß fie 
beſtehen könnten, fie habe den rechten Gott angenommen, der ein Herr 
iſt über Sonne und Mond, über Himmel und Erde. Graf Arnum war in 
feinem Gemüte mit anderen Anfchlägen beſchäftigt, wagte noch einen 
Ausfall gegen reiſende Kaufleute, kam mit nagendem Gewiſſen wieder 
nach Hauſe, fand ſeinen Verſöhnungsaltar zerſtört, und da er vernahm, 
daß man in der chriſtlichen Religion auch könne Vergebung der Sün⸗ 
den erlangen, fo ergab er ſich darein, äußerlich ein Chriſt zu werden und 
ſich taufen zu laſſen. 

In der Kirche iſt an der Kanzel ſein Bildnis in Stein gehauen und be⸗ 
malt, wie er als Räuber ausgeſehen, einen Helm auf dem Haupte, große 
Sporen, eine ſehr lange, vorne ein wenig aufgebogene Spitze an den 
Schuhen, und einen Streithammer in der Hand, mit der Unterſchrift: 

„En Grove van Arnum und Annois genandt, 
I han ghevedet mannich Land.“ 
Dieſes Bild ift im Jahre 1709 aus Dummheit der Arbeiter über weißt 
worden. Da indeſſen die Geiſtlichen in der Beichte von dem Grafen ſo 
viele grauſame Taten vernahmen, ſo brachten ſie ihn dahin, jene Kir⸗ 
chen reichlich mit liegenden Gründen zu beſchenken, um dadurch Verge⸗ 
bung der Sünden zu erlangen. Nun glaubte aber der Graf, Gott müſſe 
ihm notwendig gnädig fein; er gab daher den Straßenraub nicht auf, fo 
daß Handel und Wandel in Stocken geriet, bis die Hanſeſtädte ſahen, es 
ſei not, nun Truppen vor das Haus Ahrens im Bruch zu legen, das Raub⸗ 
ſchloß zu zerſtõren und den Grafen felbft zu töten. Sie konnten das feſte 
Schloß aber ſo ſchnell nicht erobern, und entſchloſſen ſich, ſo lange davor 
liegen zu bleiben, bis die Beſatzung, durch Hunger gezwungen, es übers 
geben würde. Da der Graf abweſend war, verteidigte die Gräfin das 
Schloß mit vieler Lift. Ihren Vorrat an Speck verzehrten fie nur bis auf 
die Schwarte und hängten dieſe oben in die Löcher, als wenn noch Vor⸗ 
rat genug da wäre; zuletzt beſaßen ſie noch ein Schwein, welches ſie im⸗ 
mer nach einigen Wochen ſo heftig am Schwanze riſſen, daß es ein Ge⸗ 
ſchrei machte, als wenn noch ſo oft Schweine geſchlachtet würden, um 
dadurch die Belagerer zu ermüden und zum Abzuge zu bewegen. Wäh⸗ 
rend der Belagerung kam der Graf zurück und wußte in das Schloß zu 
kommen. Aber bald entſtand eine ſolche Hungersnot, daß die Gräfin ge⸗ 
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zwungen wurde, ſich zu ergeben, wobei fie nur verlangte: für ſich und 
ihre Magd einen freien Abzug; ſo viel mitnehmen zu dürfen, als ſie beide 
tragen konnten, und einen Eichelgarten pflanzen zu dürfen. Dies wurde 
ihr zugeſtanden, und am folgenden Tage ladete ſie der Magd ſo viel 
Koſtbarkeiten und Schriften auf, als fie tragen konnte, fie felbft trug 
ihren Gemahl in einer Kiepe auf dem Kücken in den Dom nach Minden, 
wo ſie auch ſtarb. Das Schloß wurde nun zerſtört, und aus dem Eichel⸗ 
garten entſtand ein Teil von dem jetzigen Schaumburger Walde. 
von Luͤdding⸗ In Weſtfalen iſt eine Ritterfamilie von Lüddinghauſen geweſen, die 
hauſen, das gleichnamige Schloß im Stift Münſter beſeſſen und den Wulffen, 
genannt wulff genannt Lüddinghauſen, ihren Urſprung gegeben hat. Darüber gibts fols 
gende Sage: 

Ein Ritter von Lüddinghauſen heiratete die Tochter eines weftfälifchen 
Grafen von Hallermund. Weil ſie nun die letzte ihres Stammes war, 
mußte der Bräutigam bei dem Verlöbnis verſprechen, daß, wenn ſeine 
Gemahlin zwei Söhne zur Welt bringen würde, alsdann der Jüngſte 
das Hallermundſche Wappen führen ſolle. Die Frau wurde ſchwanger 
und gebar einen Sohn; ſie wurde abermals ſchwanger; als aber die Zeit 
der Geburt herannahte, ſtarb ſie noch vor der Entbindung. Weil aber 
die Frauen, die dabei waren, merkten, daß die Frucht noch am Leben ſei, 
wurde ihr auf Befehl ihres Eheherrn der Leib aufgeſchnitten und ein 
lebendiges Anäblein von ihr genommen. Da es aber die gehörige Ger 
burtsſtunde noch nicht erreicht hatte, rieten die Arzte, ſogleich ein Schaf 
lebendig aufzuſchlitzen, das Eingeweide herauszunehmen und das Kind 
hineinzulegen; und damit wurde nun vier Wochen allſolange fortge⸗ 
fahren, bis man bei dem Kinde rechte Bewegung und Weinen ver⸗ 
ſpürte. Wie nun auf die Art viele Schafe geſchlachtet werden mußten 
(denn innerhalb 24 Stunden wurden fünf Schafe gebraucht), trug es ſich 
zu einer Zeit zu, daß der Vater des Kindes am Palmſonntag aus der 
Kirche kam und eilig zu eſſen verlangte. Der Koch aber war noch dabei, 
ein Schaf zu ſchlachten, konnte nicht ſo geſchwind fertig werden und ſagte 
aus Unwillen zu dem, der ihm den Befehl des Herrn zurief: „Das Kind 
frißt ſo viele Schafe, es möcht wohl ein Wolf ſein.“ Der Herr aber 
hörte auf dieſe Worte und antwortete: „Des Namens ſoll he geneiten, 
Wulff ſoll he heiten.“ Wie geſagt, ſo getan. Denn als das Kind her⸗ 
nach getauft wurde, gab ihm der Vater den Namen Bernd Wulff. Als 
der Sohn erwuchs, ſuchten ihn zwar nach des Vaters Tode die Anver⸗ 
wandten in ein Kloſter zu ſtecken, kauften zu dem Ende auch zu Münſter 
eine Dompräbende, allein, er hatte keine Luft dazu, verhandelte die Prä⸗ 


154 


bende wieder, heiratete eine von Padberg und nahm das Wappen der 
Grafen von Hallermund an. 

Von dem Grafen Styrum von Gemen erzählt man, daß er zu Pferde der tolle Reiter 
den Weg von Gemen nach Borken zurücklegen konnte, in der Jeit, in von Gemen 
der die Turmuhr zwölf ſchlug. Noch jetzt will man zuzeiten einen geſpen⸗ 
ſtiſchen Reiter in blanker Rüſtung feben, der auf einem Schimmel von 
Gemen nach Borken jagt, während die Uhr dort Mitternacht ſchlägt. 

Er reitet dreimal um den Borkener Turm und verſchwindet dann. 

Auf der Burg Bulle, ſpäter Boke, die aus den alten heidniſchen Sach⸗ Burg Boke 

ſenzeiten herſtammte, ſaß ein Graf Erpo von Padberg und Flechtorp, 
der war ein wilder und jäher Menſch, und wenn erſt fein Zorn gereizt 
war, ſchonte er gar nichts. So hatten ſich einſt die Einwohner des Dor⸗ 
fes Horhuſen, welches jetzt nicht mehr vorhanden iſt, gegen den Grafen 
aufgelehnt, und er brach alsbald auf, das Strafamt zu üben, alles zu er⸗ 
morden und den Ort nieder zubrennen, denn in jener Zeit verhandelten die 
Herren nicht erſt ein langes und breites mit den Aufrühreriſchen. Da nun 
die Rache ihren Anfang genommen, und die erſten Häuſer bereits brann⸗ 
ten, ſo liefen einige Einwohner vor Schrecken und Entſetzen in die Kirche 
des heiligen Märtyrers Magnus, riffen das Kruzifix vom Altar, trugen 
es dem Grafen entgegen und flehten beim Bilde des Gekreuzigten um 
Schonung und Gnade. Graf Erpo aber wollte nichts davon wiſſen, er 
ſchlug mit ſeinem Schwert auf das Bild unſeres Erlöſers, daß die Dor⸗ 
nenkrone gleich in Stücke zerſprang und auf die Erde fiel. Aber im ſel⸗ 
ben Augenblick durchzuckte ein jäher Schmerz des Grafen Hand, das 
Schwert entfiel ihr, und die Finger verkrümmten. Da erkannte der Graf 
die ſtrafende Hand Gottes, ließ ab von der Ausübung feiner Radye, bes 
gabte die Kirche des hl. Magnus, erbaute ein Kloſter zu Slechtorp und 
brachte in dasſelbe die Gebeine des hl. Landolin, die früher in Boke vers 
wahrt waren, und welche Biſchof Badurad im Jahre 836 aus Cams 
bray erhalten und der Pfarrkirche des alten Dorfes Bulle geſchenkt hatte. 
Graf Erpo ſtarb ohne Erben und all fein Gut fiel dem Kloſter Slechtorp 
zu. Nach andern hat Erpo jenen Frevel begangen bei der Belagerung von 
Marsberg und zur Sühne der Stadtkirche ein großes Stück Land ge⸗ 
ſchenkt. 

Nahe bei Paderborn liegt auf einer ſteilen Höhe über dem Almetal die die 
Wevelsburg. Eine Stunde nördlich davon find Refte einer alten Lagers wevelsburg 
umwallung zu ſehen, die ſchon 1348 die Sunnenburg genannt wurde, 
und ein alter Chroniſt des 12. Jahrhunderts ſagt, die Wifelesburg ſei 
zur Zeit der Hunnen erbaut worden. Die Sefte verfiel, bis dann 1124 
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der Graf Friedrich der Streitbare von Arnsberg ſie zur Burg ausbaute. 
— Viel ſpäter hat ſich hier eine Geſchichte mit einem derer von Spiegel 
zugetragen, einem Geſchlecht, das in Weſtfalens alten Jeiten viel von 
ſich reden machte; es ſtammte aus Köln und führte ſeinen Namen von 
dem Haufe zum Spiegel in der Brigittenpfarre, Ritter Hermann Spiegel 
kam nun 1275 in den Beſitz der alten Sachſenfeſte auf dem Deſenberge; 
der Sage nach wurde ſie dagegen bereits von Karl dem Großen, nachdem 
er fie eingenommen hatte, einem feiner Ritter Konrad Speegel verliehen, 
mit der Weiſung, hier eine neue feſte Burg zu bauen, von der er wie ein 
Spiegel leuchten ſolle. In der Folgezeit findet das Geſchlecht ſich dann in 
mehreren Zweigen bei uns. 

Die von Spiegel zu Peckelsheim waren Erbmarſchälle von Paderborn. 
Einſt ritt einer aus dieſem Geſchlecht, Kurt von Spiegel, mit dem Fürſt⸗ 
biſchof auf die Jagd, als ſie auf der Wevelsburg waren. Er hatte aber, 
wiewohl er ſonſt ein guter Jäger und Schütze war, einen ſchlechten Tag 
und mußte ohne Beute heimkehren. Da ſah er, als ſie zum Burghof her⸗ 
einritten, oben auf der Burg einen Dachdecker arbeiten; und in übler und 
frevler Laune ſchießt er, um doch etwas zu treffen, den Mann herunter. 
Der Biſchof wollte den Mörder greifen laſſen, aber er entkam auf ſeinem 
guten Pferde und ließ ſich, ſolange der Biſchof lebte, im Lande nicht 
ſehen. Als aber dann bei der Neuwahl Serdinand von Sürftenberg Biſchof 
wurde, deſſen Großmutter auch eine Spiegel war, da dachte der Mar⸗ 
ſchall, ohne Gefahr wieder zurückkehren zu können, und erſchien unver⸗ 
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ſehens auf der Wevelsburg, als der neue Biſchof dort eingezogen war 
und beim Mahle ſaß. Doch der läßt ihn ſofort feſtnehmen und dort auf 
der Wevelsburg, wo er die Tat begangen hatte, erſchießen; man zeigt 
auf der Burg noch die Spuren, welche die Kugeln bei der Hinrichtung 
am Gemäuer hinterlaſſen haben. 

Eine merk würdigkeit der Burg iſt dann noch, daß der Grundriß die 
Geſtalt eines Dreiecks hat. Davon wird noch eine Geſchichte aus neuerer 
Jeit erzählt: 

Ein reicher Lord in England beſaß eine Burg, die war auch im Dreieck 
erbaut, und dieſe Seltſamkeit dünkte ihm ein unſchãtzbares Beſitztum. 
Er behauptete, eine dreieckige Burg ſei in der ganzen Welt nicht mehr zu 
finden, als einzig und allein in England, und auch da nur einzig und 
allein bei ihm. Da kam einmal ein Emigrant aus Frankreich zu ihm, der 
hatte ſich in der Welt umgeſehen, war auch in Deutſchland, in Weſtfalen 
geweſen, und da der Lord fo viel Rühmens machte von feiner dreieckigen 
Burg, fo fagte der Emigrant, ſolche Burgen gäbe es mehr, z. B. die 
Wevelsburg in Weſtfalen. Das wollte der Lord nimmermehr glauben. 
Da haben die beiden Herren ſich miteinander auf die Reiſe gemacht und 
ſind Tag und Nacht gereiſt, über den Ranal und nach Amſterdam, durch 
cyolland und das ſchöne Land Ober⸗Yſſel, nach Weſtfalen herein, nach 
Münſter und Telgte, über Warendorf nach Rheda und Wiedenbrück, 
durch Rietberg über das Lauer Bruch, bis ſie dahin gekommen ſind, wo 
die Lippe und die Alme ſich vereinigen, und endlich ſind ſie auf der We⸗ 
velsburg angelangt. Als der Lord ſich die Burg genau angeſehen, hat 
er zugeſtanden, daß er nicht allein der Beſitzer einer dreieckigen Burg ſei, 
iſt ſehr mißmutig nach Hauſe zurückgekehrt und hat feine dreiedige Burg 
abbrechen laſſen. 


inſt iſt der Teufel über das Lennetal her nach Weſtfalen hereinge⸗ Aus des 
flogen und hat einen Sack voll Adlige unter dem Arm gehabt, fo voll, Teufels Sad 
daß über der Mark und dem Hellweg einzelne herausgepurzelt find, über 
dem Münſterlande aber der Sack geborſten iſt und fie alle heruntergefal⸗ 
len find, die von Schüngel, von Schade, de Gryper, de Byter, dat Strick, 
de Peperſack, Waſchpenning, Springinsleben oder Ziegenbart, Supetut, 
de Onbeſcheydene, Springerus Rodenftert, Schnapümme, Schudüvel, de 
Duivel, Jagetho, Packſtroh und wie fonft noch die Namen lauten mögen, 
die das Volk damals für feine Bedrüder erfunden hat. 
Ju Wedigenſtein, auf dem Desberge bei Vlotho und auf der Schaum⸗ die drei Raub: 
burg haben vormals drei Raubritter gewohnt, die waren miteinander ſchlöͤſſer 
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verbündet. Wenn dann ein Schiff von Bremen oder Münden her die 
Weſer hinauf ging, ſo wurde es ſchnell durch Jeichen von Wedigen⸗ 
ſtein nach Vlotho und von da zur Schaumburg angeſagt. Entging es 
dann dem Wedigenſteiner, ſo nahm es der Desberger in Empfang, und 
kam es auch hier durch, ſo waren unterdes zur Schaumburg ſolche 
Anſtalten getroffen, daß es hier gar nicht entkommen konnte. Bei den 
Schiffen, welche von Münſter und Hameln her den Strom hinunter 
fuhren, wurde dasſelbe Spiel, nur in entgegengeſetzter Richtung, ges 
ſpielt. So haben dieſe drei Burgen den Handelsherren großen Schaden 
zugefügt. 
Die Stunen⸗ Die Stunenburg, in der Grüne zwiſchen Iſerlohn und Hagen, wurde, 
burg wie die Alten ſagen, im Dreißigjährigen Kriege von der Stadt Soeſt 
zerſtört, weil der damalige Herr der Burg in der Soeſter Börde allerlei 
Räubereien verübte. Andere erzählen: der Ritter, der immer mit verkehr⸗ 
ten Hufeiſen nach dem Hellwege auf Raub ausritt, hatte eine Frau, die 
ihm allen möglichen Vorſchub leiſtete. Auf einer Höhe zwiſchen Iſer⸗ 
lohn und der Grüne, dem Frauenſtuhle, gab fie ihm immer durch ein 
Seuer zeichen Nachricht, wenn ihm oder der Burg Gefahr drohte. Juletzt 
aber kam man doch hinter ſeine Schliche und ſeine Burg wurde ge⸗ 
nommen und zerftört. Vorher, ſagt man, habe er eine Wiege aus lau⸗ 
terem Golde tief im Berge vergraben. 
eroberung der Wieder in einer andern Ecke Weſtfalens waren die Herren von Solte 
Burg zu Holte zu ihrer Zeit die gefährlichſten Wegelagerer und ließen mit ihren Räus 
bereien dem Stift Osnabrück keine Ruhe. Deshalb verband ſich der 
Biſchof Philipp mit dem Grafen Otto von Ravensberg, um ihre Burg 
zu zerftören. Aber die war fo feſt, daß fie ſieben Jahre davor lagen, ohne 
ſie nehmen zu können. Ebenſowenig ließ ſie ſich aushungern. Die Be⸗ 
lagerer dachten ſchon daran, abzuziehen, da kam eines Tages eine Bauers⸗ 
frau mit Butter und Eiern ins Lager. Als man ihr den Preis, den ſie 
forderte, nicht geben wollte, ſagte ſie: „Was die Biſchöflichen nicht 
wollen, werden die Holter gerne bezahlen“, und ging weg. Da gingen 
ihr ein paar Knechte nach und ſahen, wie fie eine Stunde weit von der 
Burg in einem Brombeerdickicht verſchwand. Sofort holten fie noch 
Leute aus dem Lager, durchſuchten das Geſtrüpp und fanden eine Tür, 
die mit Moos bedeckt war, und hinter der Tür eine Treppe, die führte 
durch einen langen unterirdiſchen Gang in den Holter Burghof. Des 
Nachts drangen ſie nun durch den Gang in die Burg und hatten ſie bald 
in ihrer Gewalt. Der Burgherr freilich entkam, ſeinen Schatz warf er 
noch vorher in den Brunnen, mitſamt dem köftlichen Erbſtück, dem Tiſch, 
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deſſen Platte aus einem einzigen Demant beftand, und ſprach den Study 
darüber: „Dort liege in des Teufels Namen!“ 

Gegen den gemeinen Landfrieden, der durch Kaiſer Karl IV. aufges Der Burggraf 
richtet worden war, hat niemand ſo ſehr gefrevelt wie der Burggraf von Stromberg 
Johann von Stromberg, der überall und mit allen Händel ſuchte, nicht 
Geiſtliche noch Weltliche, weder Mann noch Frau noch ſeine eigenen 
Burgmannen verſchonte. Darum wurde er mit kaiſerlicher Acht aus 
ſeinem feſten Schloſſe Stromberg vertrieben. Das iſt aber ſeinen Fein⸗ 
den nicht leicht geweſen. Als die Belagerung ſchon ein Jahr gewährt 
hatte, tat er in einer Nacht einen Ausfall und erſchlug ihrer ſo viele, 
daß das Feld ſeitdem „Up'n Dauden“ (Auf dem Toten) genannt wurde; 
früher hat man da viele Gebeine und Waffenſtücke gefunden. Nach dem 
Ausfall hat der Burggraf die Feinde noch eine Jeitlang durch eine Liſt 
hingehalten. Er ließ das letzte Schwein täglich martern, aber am Leben 
erhalten; die Feinde glaubten bei dem Quieken, es werde ſchon wieder 
auf der Burg geſchlachtet. Aber ein altes Weib verriet den Feinden den 
Betrug und die Burg fiel. Der große Turm wurde niedergeriſſen, auch 
des Burggrafen Schloß Craſſenſtein genommen und er aus dem Lande 
verwieſen. Doch der Graf Otto von Tecklenburg nahm ihn in ſeinem 
Hauſe Rheda auf, und ließ ihn von da wieder auf die Stifter Münſter 
und Osnabrück los. Die Biſchöfe wiederum taten dem Grafen viel 
Schaden, belagerten das Haus Rheda, zerſtörten den Flecken, da nun 
die Burg lag, und erzwangen, daß der Burggraf nicht mehr auf dem 
Hauſe bleiben durfte. Sie verfolgten ihn nun von Ort zu Ort bis 
über die Weſer; er floh vor ihnen nach Rehburg, von da zum Gruben⸗ 
hagen und zuletzt in das Land zu Sachſen. Nach einer Nachricht ſoll er 
dann doch noch einmal in das Set Münſter . und in Bre⸗ 
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devoert gefangen worden fein. Was weiter aus ihm geworden iſt, weiß 
man nicht. Juletzt will man ihn als gebückten Greis in Pilgertracht 
am heiligen Grabe geſehen haben. Das Volk erzählt, er habe auch im 
Grabe noch keine Ruhe gefunden, man habe ihn in den Trümmern 
auf dem Stromberge getroffen, wie er das geraubte Geld zählte, oder 
zu Roſſe in der Burg herumtobte. u 
Junker Briefe Eine Viertelſtunde nördlich von dem Dorfe Barßel, da, wo die Vehne 
zur Schnapp⸗ und Soeſte ſich vereinigen und eine Inſel bilden, lag einſt die feſte Burg 
eee Schnappe. Eine andere Burg lag oſtſeits, hart an Barßel am Garten des 
Paſtorats. Beide gehörten dem Grafen von Tecklenburg und wurden 
1400 an Münfter mit abgetreten, noch etwa hundert Jahre ſpãter im⸗ 
ſtande erhalten, ſind aber ſeitdem zuſammen verfallen. | 

Auf diefen Burgen hauſte in alten Zeiten der mächtige Raubritter 
Junker Grieſe, Häuptling von Barßel und ein Schrecken der Gegend. 
Weder Perſon noch Eigentum war vor ihm ſicher, noch die Ehre der 
Frauen und Mädchen. Wiewohl er aller Bosheiten voll war, befuchte er 
doch nicht ſelten die Kirche, um ſich mit Gott gleichſam wieder abzu⸗ 
finden. Dem Pfarrer des Ortes hatte er ſtrenge eingefchärft, bevor er, der 
Junker, in der Kirche angekommen wäre (er hatte feinen Platz unweit des 
Hochaltars), das Hochamt nicht zu beginnen. Einſt war die Kirche ſchon 
lange mit Menſchen angefüllt, die des Gottesdienſtes harrten, da begann 
der Priefter das Hochamt in dem Glauben, Junker Grieſe wäre auf einem 
Raubzuge. Aber während er die heilige Opferung verrichtete, frürmte 
Junker Grieſe wütend zur Kirche herein, ergriff den Prieſter vor dem 
Altare und erſchlug ihn. 

Doch dies war ſeine letzte Greueltat, und er ſtarb kurz nachher eines 
jaben Todes. Man fagt, der Teufel habe ihn geholt. Seitdem geht er auf 
dem Fußwege von der Burg zur Kirche des Nachts ſpuken. | 

Auch der Burggraf von Dahl, deffen alte Burg auf der Grenze der 
Gemeinden Waltrop und Datteln ſtand, tötete feinen Kaplan am Oſter⸗ 
morgen in der Kapelle, weil er mit der Meſſe nicht gewartet hatte bis 
nach der Jagd. Darauf ließ ihn der Erzbiſchof von Köln auf feiner 
Burg einſchließen und aushungern; der Burggräfin wurde dann zuletzt 
gewährt, fie dürfte frei abziehen und das Liebſte, was fie hätte, mit 
forttragen. Da kam fie mit ihrem Mann auf dem Rüden und ihrem 
Rinde an der Bruſt aus der Burg. Der erzbifchöfliche Seldhauptmann 
ließ ſie durch, drohte aber: wenn der Burggraf nur mit einem uße 
kölnifchen Boden berühre, müffe er fterben. Da trug die Burggräfin 
ihren Mann bis an die Lippe. wo fie eine ſeichte Stelle wußte, und 
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Viehraͤuber 


Adelige 
Miniatur aus dem Soeſter Nequambuch, 15. Jahrhundert 


brachte ihn glücklich ans andere Ufer. „Hier fett’ ick di nu dahl!“ ſagte 
ſie und an der Stelle erbaute der Burggraf ein neues Schloß, das er 
Dahl nannte. 

Ju den Zeiten des Biſchofs Franz waren zwei von Adel, Berend von das eiſerne 

Oer und Goddert Harmann, die waren ſich todfeind, ſchrieben ſich auch valsband 
den Tod und offene Seindfchaft zu. Da geſchah es einmal, daß Berend 
von Oer nach Lüdinghauſen zur Kirche fahren wollte; das nahm Har⸗ 
mann wahr, lauerte ihm auf und kriegte ihn. Er hatte aber ein künſt⸗ 
liches und tyranniſches Halsband machen laſſen, das war inwendig voll 
ſcharfer Jacken; alſo daß, der es um hatte, nicht Tag noch Nacht raſten 
oder ruhen konnte. Und als er ihn fo zwiſchen Lüdinghauſen und Kakes⸗ 
beck gefangen hatte, ſchlug er ihm das Halsband um den Hals; und das 
war ſo künſtlich gemacht, daß niemand es weder auftun konnte noch 
ſehen, wo es zuſammenging. Da war zu Münſter ein geſchickter Schmied, 
Meiſter Tile genannt, und wohnte vor der Horſter Pforten. Der erbot 
ſich, er wollte es aufmachen, ſofern es Stahl wäre, denn man konnte es 
nicht feilen; aber Oer müßte es wagen und ſein Leben dran ſetzen, er 
wollte feinen Fleiß tun. Da nahm er den Berend von Oer, legte ihn 
mit dem Halſe und Halsband auf das Ambult (Amboß) und ſchlug mit 
einem großen Hammer auf das Halsband drei gewaltige Schläge im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Da ſprang 
das Halsband beim dritten Schlage in Stücke, alſo daß Oer das Leben 
behielt und das Halsband wieder quitt ward. Da nahmen die Herren 
vom Rate ein Stück von dem Halsband, und der von Oer behielt davon 
ein Stück zum ewigen Gedächtnis. Andere erzählen, daß der Schmied 
die drei Schläge im Dom während der heiligen Meſſe getan habe. 

In Soeſt lebte vorzeiten ein Ritter, der hieß Thymo; der war dem Spiel mit dem 
Spiel ſo ſehr ergeben, daß er Tag und Nacht auf nichts anderes ſann Teufel 
und fein Beldfädchen überall mit ſich trug, um nur ja niemals ohne 
Münze zu ſein. Er war auch ſo gewandt und ſo glücklich im Spiel, daß 
er ſtets gewann und ſelten oder nie jemand mit vollem Säckel von ihm 
abkam. Eines Nachts geſchah es, daß ein Menſch in fein Haus kam, der 
einen vollen Geldbeutel unter dem Arm trug und Herrn Thymo zum 
Spiel einlud. Beide ſetzten ſich an der Tafel nieder und begannen zu 
ſpielen, aber der Fremde verſtand es beſſer als Thymo und gewann ihm 
alles ab. Darüber erzürnte der Ritter und ſchrie: „Du biſt wohl gar der 
leibhaftige Teufel, anders iſt es nicht möglich!“ — „Geraten“, ſprach 
der andere, und da es Tag zu werden beginnt, mußt du mich wohl be⸗ 
gleiten.“ Damit faßte er ihn beim Kopfe und fuhr mit ihm zum Dach 
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hinaus, fo daß die Eingeweide an den Ziegeln hängen blieben. Wo der 
Körper hingekommen iſt, das hat man bis heute nicht erfahren können. 


Das Segefeuer AM: weit von dem Kloſter Böddeken liegt der Lutterberg, darin foll 
des weſt⸗ der Adel Weſtfalens fein Fegefeuer haben. Einſt — es war im Jahre 
faliſchen Adels 1505 — kam ein Roch da vorbei, der im Dienſt eines adligen Seren ſtand 
und nach Paderborn reiſte. Als er nahe am Berge war, kam ihm auf wie⸗ 
herndem Roffe ein Ritter entgegen, den hat er gekannt, er hat viel von 
ſich reden gemacht, aber er war ſchon mehrere Jahre tot. Dieſer Ritter 
zog ihn, wie ſehr er ſich auch ſträubte, vor ſich aufs Pferd und nahm 
ihn mit zum Berge. Wie er mit ihm hineinging, verbot er ihm ſtrenge, 
mit irgend jemand anders als mit ihm, dem Kitter ſelbſt, zu reden, oder 
von jemand anders irgend Speiſe anzunehmen. Jegliches, was er ſähe, folle 
er ſich wohl merken, aber zu allem ſchweigen. Eine ganze Woche hin⸗ 
durch mußte er bleiben, bekam von ſeinem Führer ſein reichlich Teil zu 
eſſen, je nach der Art des Tages, und ſah Edelleute und Kriegsleute, von 
denen er viele im Leben gekannt hatte, die brachten Tage und Nächte mit 
Schmauſen und Trinken zu, wie es ſolcher Menſchen Art iſt, und ſaßen 
dabei an geſonderten Tiſchen je nach Rang und Stand, und um ſie eine 
Menge Diener. Eines Tages hieß es, daß ein erlauchter Gaſt kommen 
werde, da waren alle erſt recht luſtig und beratſchlagten, welchen Platz 
man dem geben ſolle, um ihn recht zu ehren. Da hörte man auch ſchon 
Wagenraſſeln und mit einer Schar von Dienern kam ein Ritter auf dem 
Wagen gefahren, der war jenem, welcher dies alles geſehen hat und dem, 
der es geſchrieben hat (Bernhard Wittius), wohlbekannt und an demſel⸗ 
ben Tage zu derfelben Stunde geſtorben, als die drinnen ihn mit fo gro⸗ 
ßer Freude begrüßten und unter Glückwunſch ſich beeiferten ihm einen 
Sitz an dem Tiſch ſeiner Vorfahren zu bereiten. Das Gelage fing von 
neuem an und alles, was bei jenem Stand Brauch war, wurde auf⸗ 
geboten, den hohen Gaſt zu ehren. Nicht lange, ſo wurde neben ihn noch 
ein zweiter Sitz geſtellt, und ein Diener, der eben zu Pferde angekom⸗ 
men, meldete laut: er ſolle guter Dinge ſein, in kurzem werde er den aller⸗ 
beſten Geſellen haben. Dies und noch vieles andre ſah und hörte der 
Roch. Endlich, nachdem man ihm einen Eid abgenommen, daß er nach 
Monatsfriſt zurückkehren werde, wurde er hinausgelaſſen und als er WIE 
der ins Freie kam, ſah er nicht weit davon eine Art Schloß, einen herr⸗ 
lichen Bau, wie er ihn noch nie geſehen hatte. Als der Führer mit ihm 
hineintrat, fand er auch dort eine fröhliche Geſellſchaft; als es aber gegen 
Abend ging, hieß der, welcher den Wirt des Hauſes zu machen ſchien, 
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für die Bäfte einen Braten bereiten. Und als es hieß, es ſei kein frifches 
Sleiſch dazu da, befahl der Wirt, einen, der mit in der Runde ſaß, zu 
nehmen. Es wurde alſo ein Ritter, der ſchon zwei Jahre zuvor geſtorben 
war, ausgezogen, gebunden an Händen und Füßen, auf einen Brat⸗ 
ſpieß geſteckt und am Feuer gebraten, und als er gar war, zerlegt und 
unter die Bäfte verteilt; als aber dabei auch dem Fremden (dem Koch) fein 
Teil gereicht wurde, da grauſte ihm ſo davor, ſolches Sleiſch zu eſſen, daß 
er ſeinen Spieß ergriff und nach der Tür ſprang; indem er aber davon⸗ 
lief, heftete der Austeiler des Sleiſches ihm noch ein Stück vom Braten 
auf den Spieß. Er aber in ſeinem Entſetzen achtete nicht darauf, kam bald 
auf die Straße und an einen Bach, den er kannte. Als er dabei den 
Schaft ſeines Spießes gebrauchen wollte, gewahrte er das Bratenſtück, 
wie er's aber voll Abſcheu ſogleich ins Waſſer ſchlenkert, ſieht er kein 
Sleiſch, ſondern nur ein Bündel Stroh auf den Wellen treiben. 

Das Abenteuer wurde bald überall er zahlt, und die Prieſter rieten ihm, 
ſich mit Bußwerken zum Tode zu bereiten, denn er hatte ja gelobt, nach 
Ablauf eines Monats in die Gefangenſchaft zurückzukehren. Eines Tages, 
als er auf der Pilgerſchaft nach Soeſt kam, geſchah es, daß ein Menſch, 
der ſoeben geſtorben, von den Leuten zur Stadt hereingebracht wurde, 
es hatte ihn draußen der Schlag getroffen, es war aber jener Herr, 
von dem der Koch gehört hatte, daß ihm ſchon im Lutterberge ein 
Sitz bereitſtehe. Das war das erſte Jeichen für die Wahrheit deſſen, 
was ihm im Lutterberge begegnet war, ein anderes war, daß dem jungen 
Manne ſeit jenem furchtbaren Geſicht im Berge das Haar grau gewor⸗ 
den war. Und das letzte Jeichen der Wahrheit war, daß er an dem 
nämlichen Tage, an welchem er in der Berg zurückzukommen gelobt hatte, 
ſtarb. 

In demſelben Jahre hat ſich ähnliches in der ſelben Gegend zugetragen: 
Ein Jüngling begegnete auf der Reife einem Ritter, der ſchon längft tot 
war, wurde von ihm ergriffen, aufs Pferd genommen und zu einem 
Schloſſe gebracht, unter ſchmauſende Bäfte geſetzt, da hieß man ihn mit⸗ 
tun und fröhlich fein, aber von feinem Führer wurde er gewarnt, ja 
nichts anzurũühren. Es waren aber die Gãſte vornehme Herren aus jener 
Zeit, darunter Sürften und Herren geiſtlichen wie weltlichen Standes; 
Speifen wurden in mannigfaltiger Bereitung im Überfluß aufgetragen, 
nicht minder vom edelſten Wein geſchenkt, auf der Tafel ſtand ſchweres 
Silberzeug, an den Wänden hingen purpurne Teppiche; in den Schüſſeln 
dampften einträchtig Einheimiſches und Ausländiſches, Schwarzes und 
Weißes, Land⸗ und Waſſergetier, Süßes und Saures, Wild und Ge⸗ 
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flügel: da gab's Meerbütte und Seewolf (Hecht ?), Rehlenden, Hirſch⸗ 
rücken, Eberkopf, Haſen, Kranich, Schwan, Pfau und noch mehr der⸗ 
art, köſtlich zubereitet, mit Safran gefärbt, nach aller Kunſt verziert. 
Zwifchen alledem ſaß der Fremde zagend und wagte ſich nicht zu rübs 
ren. Als aber ſchon das Mahl zu Ende ging und noch zuletzt ein Fiſch⸗ 
gericht gebracht wurde, das von der Runft der Köchin gar ſeltſam und 
köſtlich zubereitet, und von den hübſcheſten Mãgdlein aufgetragen und 
ihm gar ſo freundlich dargeboten wurde, da ließ er ſich betören und 
ſtreckte nichts Böſes ahnend, die Hand nach der Schüffel aus. Im ſelben 
Augenblick aber ſchlug eine hölliſche Schwefelflamme von dem Geſchirr 
auf und verzehrte ſchneller als man es ſagen kann, die drei erſten Glieder 
ſeiner rechten Hand; da ſah man, mit was für Speiſe der unterirdiſche 
Wirt ſeine Tiſch⸗ und Jechgenoſſen traktierte. Der junge Menſch aber 
ſchrie vor großem Schmerz laut auf, da verſchwand die ganze Menge der 
Gäſte mitſamt dem Saal, darin fie, wie ihm däuchte, geſeſſen hatten. 
Er aber wußte nicht wie ihm geſchah, als er ſich mitten in dichteſten 
Dornhecken fand; aber er hatte es doch geſehen und die Singerglieder 
waren und blieben weg. 


Land und Stadt 


Hoavmanns In der Buerskup Lechterke (im Kirchſpiel Badbergen) leeg vör ollen 
Erwe to J Tie'n ein einszige Hoav, un darvan wörd de' Mann, dei doarup 
Lechterke woahnde, dei Hoavmann geheiten äs he nog hütiges Doages deit. Hei 

hadde dei ganße Beägend, dei nu de Buerskup utmoakt, un kunn pleugen 
(pflügen), woar ’e Luſt harr (hatte), un utdriewen woar en he wull. Gel 
harr 'e dat Hus vull Jungens. De eine heet de Ruwe, dei was ganß ruw 
up 'en Liewe; de ännere hadde 'n röen Boart un heet Rotbert; dei derde 
(dritte) und de veerde heeten de lütke und de grote Vette un harr'n dicke 
Büke, ook van 'in Wind nig to ope weiht (auch vom Winde nicht zus 
ſammen geweht; man fagt: dei Wind weiht woll Schnei, oa werſt niene 
dicke Büke tau hope); dei füfde heet de Schgöne; de Hill' ge was dei ſesde, 
döh nichs as ba’en (tat nichts als beten), de ſäwede heet dei Hillebrand, 
was ook en hillen (eifriger, hitziger) Süerbrand; dei Junge was de agde 
und dei nägede (neunte) dei Bröermann, dei jüngſte van allen Bröers 
(Brüdern). Doarnoa (danach) oawer freiden (heirateten) de nägen Bröers 
un banden ſück an üm en Hoawe ihres Voades, woar fei jüft dat beſte 
Ackerland of (oder) Wiſken fünnen. Un van der Tiet an bit up den büs 
tigen Dag weret ook dei Stä'en (Stätten, Höfe) na ehr nömed (nach 
ihnen genannt), fo dat ſei nog heitet: Hoavmanns⸗, Ruwen⸗, Schgönens, 
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Vetlen⸗, Hillgen⸗, Jungmanns⸗, Bröermannes, Rotberdings⸗ und Sille⸗ 
brandings⸗Erwe. 

Als einſt der Bauer des Wiſſinghofes feine Pacht dem Grafen von wiſſingyof 
Bentheim brachte, dem er hörig war, ſah der Graf oben vom Schloſſe 
auf den Hof nieder und wunderte ſich über die feiſten vier Rappen vor 
dem Wagen des Bauern, denn bei der großen Teuerung des Getreides 
berrfchte faſt überall Hungersnot, und ſelbſt die Pferde des Grafen bes 
kamen das zu fpüren. „Deine Pferde“, rief der Graf hinunter, „ſcheinen 
die allgemeine Not nicht zu teilen und die Teuerung nicht zu verſpüren!“ 
— „Darum ſind es auch Wiſſings Pferde“, ſagte der Bauer kurz. 

Die Antwort gefiel dem Grafen wenig. Doch um den Sörigen zu 
demütigen, rief er ihn aufs Schloß, führte ihn ins Prunkgemach und lud 
ihn, da es eben Eſſens zeit war, zu Tiſche. Wiſſing nahm die Einladung 
an und ſetzte ſich; die Pracht, die ihn umgab, würdigte er keines Blickes. 
Der Graf glaubte, daß er vor Blödigkeit fo ſtille ſei und nicht aufſehen 
möge, munterte ihn auf, umherzuſchauen und fragte ihn dann, was er 
zu all der Herrlichkeit ſagte. Der Angeredete antwortete: „Slitterſtaat! 
Slitterſtaat! Freilich für jemanden, der von anderen leben muß, hinrei⸗ 
chend.“ Der Graf verbiß ſeinen Grimm und ſagte: „Ich wäre wohl neu⸗ 
gierig, deine Wirtſchaft zu ſehen. Wenn du Stühle hätteſt, worauf 
man ſitzen, und einen Tiſch, woran man deinen Brei eſſen möchte, ſo 
könnte ich verſucht werden, dich mit den Meinigen aufzuſuchen.“ 

„Seien Sie deshalb ohne Sorge, kommen Sie! Wenn meine Stühle 
nicht mehr Wert hätten als dieſe und mein Tiſch nicht koſtbarer wäre, 
ſo würde die Breiſchüſſel, die ich Ihnen vorſetzen werde, nicht darauf 
paſſen“, verſetzte Wiſſing. Dieſe Prahlerei mißfiel dem Grafen, aber er 
war doch neugierig zu erfahren, was an der Sache ſei, und ſagte, er 
wollte den dritten Tag mit zehn Perſonen kommen. Der Bauer ging. 

Als am bezeichneten Tage der Graf mit ſeiner Gattin, ſeinen Söhnen 
und Töchtern, feinem Kanzler und einigen anderen auf dem Hofe des 
Wiſſing ankam, erblickte er acht herrliche Pferde, mehr denn fünfzig 
ſchõöne weißbunte Kühe, eine Menge Schafe und unzähliges Geflügel 
von allerlei Art. Der Bauer aber erſchien im einfachen, ledernen Wams 
und führte feine hohen Bäfte in die Stube, wo das Mahl für zwanzig 
Mann aufgetiſcht daſtand. Wie ſtaunten der Graf und die Seinigen, als 
fie das weite Gemach betraten. Die Sußteppiche waren weißbunte Rubs 
bäute, die Wände waren behangen mit feiner, ſchneeweißer Leinwand, 
der Tiſch beſtand aus mehr denn zweihundert Stücken weißer Leinwand, 
künſtlich zuſammengelegt; als Stühle dienten weite, weiße, leinene Säcke, 
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jeder mit einem Malter Roggen gefüllt. Der Tiſch war bedeckt mit ges 
bratenen Bänfen, Enten, Hühnern und Tauben, und in deren Mitte 
prangte ein blanker, ſilberner Bruſtharniſch mit Brei. 

Der Bauer weidete ſich am Erſtaunen des Grafen und der Seinigen; 
und als dieſer das Wort nahm und bemerkte, wie das teure Korn doch 
beſſer angewandt ſei, wenn es verkauft und zur Stillung der Not im 
Lande verbreitet würde, und daß es überdem höchſt unpaſſend ſei, ſich auf 
etwas zu ſetzen, was zur Nahrung der Menſchen diene, ſprach er: „Es 
ift alles für mein Vieh beſtimmt!“ — Auf die Frage aber, wie er zu dem 
ſilbernen Bruſtharniſch gekommen, worauf das gräfliche Wappen ſtand, 
erwiderte er: „Mir von Ihrem Vorfahr, als Not auf dem Schloſſe 
war, um zwanzig Malter Roggen verkauft.“ 

Jede Antwort des Bauern machte den Grafen verſteinerter, und bald 
kehrte er mit den Seinen heim. Als er wieder auf ſein Schloß zurück⸗ 
gekommen war, ſchloß er ſich mit ſeinem Kanzler ein, um zu überlegen, 
wie der Übermut des Bauern zu beſtrafen ſei. Dieſer ſcheint dazu Rat ges 
wußt zu haben. Nicht lange nachher ſaß Wiſſing im Burgverließe des 
Schloſſes, Frau und Kinder wurden vom Hofe verjagt, das Haus ab⸗ 
gebrochen, das Erbe unter fünf neue Rolonen verteilt (die Wiſſings⸗ 
bauern hießen ſie danach), ein Teil wurde an andere in Pacht gegeben. 
Auf der Stelle des Wohnhauſes wurde aber ein Schafſtall errichtet. 

Die Zofgarbe Bis auf den heutigen Tag müſſen gewiſſe Höfe, namentlich zu Kirch⸗ 
und der otte⸗ dorf, bei der Ernte eine ſogenannte Hofgarbe an das Amt zu Uchte geben. 
ſchimmel Es iſt nämlich einmal ein Amtmann zu Uchte geweſen, den die Bauern 
gern gemocht haben, da er ihnen manches Gute erzeigt hat und ſtets 

freundlich zu ihnen geweſen iſt; darum haben ſie denn an einem Tage be⸗ 

ſchloſſen, ſich zuſammen nach Uchte auf den Weg zu machen und dem 

Amtmann jeder eine Gabe zum Geſchenk zu bringen. Ju dieſer Jeit lebte 

nun in Kirchdorf ein Bauer auf Rüters Hofe, der war, was man fo wohl 

einen Draomelaer zu nennen pflegt, und darum kam er immer zu ſpãt; als 

daher alle verſammelt waren, fehlte Rüter noch, und als ſie bei ſeinem 

Hofe vorüberkamen und ihn aufforderten mitzukommen, ſagte er ihnen, 

ſie ſollten nur voranfahren, er wolle ſchon nachkommen. Damit fuhren 

fie ab; Rüter aber hatte erſt noch dies und das am Wagen und Geſchirr 

ins Geſchick zu bringen und erſt als alles in Ordnung war, brach er auf. 

Er hatte noch nicht die Hälfte des Wegs nach Uchte zurückgelegt, da ka⸗ 

men ſchon die andern zurück und erzählten ihm, wie gar freundlich der 

Amtmann geweſen und wie ſie alle noch zuletzt einen Schnaps erhalten 

hãtten. Rüter hörte das alles ruhig mit an und fragte endlich nur: „Hät⸗ 
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tert't denn ok upſkrewen?“ — „Jawal hätter't upftrewen”, riefen fie. 
Da rief Rüter „Hotte ſchimmel“, machte mit feinem Wagen kehrt und 
fuhr mit den übrigen Bauern heim. Seitdem wurde aus der freiwilligen 
Gabe eine Zwangsabgabe und nur Rüter iſt davon freigeblieben; darum 
nannte man ſeine Nachfolger wohl auch Hotteſchimmel. 

Der alte Schulte⸗Geiſecke bei Schwerte war am Einfahren, da brach Schulte⸗ 
ein Gewitter aus. Er kriegte aber fein letztes Suder noch glücklich ins Geiſecke 
Hoftor und rief dem Herrgott zu: „Do ſin'k di mol to gau afwiãſt“ (da 
bin ich dir mal zu ſchlau geweſen). Als nun der Knecht das Fuder auf die 
Tenne bringen will, ſchmeißt er es um. Da ruft Schulte: „Du kannſt 
doch gar kein 'n Spaß verdriägen!” 


Y Spreel (in der Gegend von Schwelm) wohnte vor langen Jah⸗ von ftarten 
ren ein ſchöner großer Menſchenſchlag; beſonders war da einer, der Leuten 
war größer und ſtärker als alle andern, der Spreeler Wilm. Wenn der 
Spreeler Bach groß war und die Kohlentreiber konnten nicht mit ihren 
Pferden durch das Waſſer, dann nahm der Wilm Pferd und Treiber 
unter den Arm. und trug ſie durch den Bach. 

Vor ungefähr 200 Jahren war bei dem Aurhannoverſchen Leibregi⸗ 
ment, das in Hameln und der Umgegend im Quartier lag, ein ſtar⸗ 
ker und verwegener Reiter, das war ein Bauernſohn aus Tündern, 
Jobſt Heinrich Meier. Er hatte ſich ſchon lange über die preußiſchen 
Werber geärgert, die da auch ihr Handwerk trieben (wie toll ſie es 
machten, ſieht man ja an dem Schwanwirt, von dem nachher noch 
erzählt wird), und eines Tages prügelte er allein fie ſamt und ſon⸗ 
ders aus dem Wirtshauſe heraus, in dem ſie ihr Quartier hatten, und 
fie ließen ſich nicht eher wieder blicken, als bis er das Dorf verlaſſen 
hatte. Nachher aber beſchwerten ſie ſich bei ſeinem Regiment, und Meier 
mußte zur Strafe in Hameln, wo der Regimentsftab lag, ein paar 
Stunden am Pfahl ſtehen. Da kriegte er Durſt, aber ſich etwas an den 
Pfahl bringen laſſen, das war ihm zu umſtändlich. Er zog den Pfahl 
heraus, nahm ihn auf die Schulter und ging damit zum Ordonnanz⸗ 
hauſe, wo es was zu trinken gab. Da ſah ihn der General und rief: 
„Meier, was machſt du für Streiche!“ — „Ich bin am Pfahl,“ ant⸗ 
wortete er, „wenn es aber auf die Art nicht geht, ſo weiß ich, wo ich 
ihn hergekriegt habe.“ Er ging zurück, ſteckte den Pfahl wieder ein und 
trat in feine gehörige Stellung. — Einmal ſoll er ein halbes Suder 
oder ſechs kalenbergiſche Malter (35 mt.) Hafer auf einer Bier⸗ 
leiter getragen haben, als wäre es nichts. Ein ander Mal behaupteten 
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ein paar Leute bei einem ſtark bemeſſenen Malter Bohnen, das könnte 
kein Menſch tragen. Meier ſagte: „Setzt ein Maß Branntwein, und ich 
nehme es, in einem Scheffel ſtehend, auf, laſſe einen Kerl oben darauf 
ſitzen und gehe damit ſpazieren.“ Die anderen nahmen die Wette an, 
und Meier gewann. Als er fpäter den väterlichen Hof übernommen 
hatte, war ihm das nicht Arbeit genug, er wußte nicht wohin mit ſei⸗ 
ner Kraft. Schließlich aber fand er einen Gegner nach ſeinem Sinn. 
Seit Jahrhunderten nämlich war unterhalb ſeines Landes ein ſchiff⸗ 
barer Arm der Weſer gegangen. Meier fing nun an, ihn abzudämmen, 
er ganz allein, bares Geld hatte er auch nicht dafür. Und nicht mit 
Pfählen machte er das, ſondern mit Bäumen. Die fällte er und ſchaffte 
fie herbei und arbeitete fo lange, bis er das Waſſer abgedaͤmmt hatte. 
Dadurch gewann er einen Platz von drei Morgen zum ſchönſten Wie⸗ 
ſen wuchs. — Auch feine Jungens waren ſtark. Den einen nahm er eins 
mal mit nach der Mühle zu Emmern, wo die Tünderſchen mahlen laſ⸗ 
fen mußten, da war ein Müllerknecht, der tat ſich dicke mit feinen Aräf⸗ 
ten. Und Meier ſagte zu ihm, er ſollte es mal mit dem probieren. Der 
Müllerburſche ſah den Jungen erſt verächtlich an, bald aber merkte er, 
mit wem er es zu tun hatte. Lange konnte keiner den andern unter⸗ 
kriegen, ſchließlich warf der Junge den Müller gegen einen Ständer, 
daß ihm drei Kippen brachen. Aus Wut über ſeine Niederlage ging er 
an die Weſer und ertränkte ſich. Aber auch Meiers Sohn ſtarb kurze 
Zeit darauf, fo hatte er ſich angeſtrengt dabei. 


von allerlei al Schwelm gab es früher drei Häuſer (oder Bauerſchaften ), die 
Kamen hießen Segefeuer, Himmel und Sölle. Im Himmel war einmal eine 
Hochzeit, da gerieten die Gäſte in Streit und verfolgten einander durchs 

Segefeuer in die Sölle, wo ſie ſich die Köpfe blutig ſchlugen. 

Über die Entſtehung der drei kleinen Dörfer Voremberg, Völkerhau⸗ 
ſen und Beſſinghauſen erzählt man: Als der liebe Gott dieſe Gegend 
bevölkerte, kam er von Hameln her und hatte die Menſchenkinder auf 
einem Schiebkarren. Als er hinter Haſtenbeck vor den Berg kam, wurde 
ihm die Laſt zu ſchwer, und er lud hier einige ab. Deshalb erhielt der 
Ort den Namen Voremberg. Eine halbe Stunde weiter ſetzte er die⸗ 
jenigen ab, die nicht ſtillſitzen wollten. Sie gründeten Völkerhauſen. 
Die beſten fuhr er weiter hinauf nach Beſſinghauſen. 

Der Hut von Haverbeck gehörte früher zum Amte Lachem (in der Gegend von Ha⸗ 
Baverbeck meln) und das Amthaus war der ſogenannte Freihof vor dem Dorfe. 
Einmal mußte ein Bauer aus Haverbeck dahin als Jeuge vor Gericht. 
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Vorbringen der Klage mit erhobenem Schwert 
Miniatur aus dem Soeſter Nequambuch, 15. Jahrhundert 


Als er zwifchen feinem Dorfe und Lachem war, rief ihn ein Bauer, 
der am Ackern war, an, wo er denn hin wollte? — „Nach dem Amte.“ 
— „Deubel, da muß ich ja auch hin! Aber ich kann nicht mehr nach 
Haufe und mich umziehen. Wenn ich nur einen Hut hatte!“ Es war das 
mals nämlich üblich, daß die Jeugen vor den Schranken des Gerichts 
mit hohem Sut erſchienen. „Wenns weiter nichts iſt,“ ſagte der erſte, 
„denn komm man mit; wenn ich fertig bin, kannſt du ja meinen Hut 
aufſetzen.“ Und da ging der andere mit. Bald darauf trafen ſie auf 
dem Felde einen dritten, der war auch vorgeladen und hatte es auch 
vergeſſen, auch er ſchloß ſich an. Und endlich waren es ſieben Bauern 
aus Haverbeck, die zum Termin mußten und nur einen Hut hatten. 
Als der erſte fertig war, gab er ſeinen Hut dem zweiten, der dem drit⸗ 
ten uſw. So ſchwuren fie alle in demſelben Hute, und weder der Kich⸗ 
ter noch der Gerichtsſchreiber hatte etwas gemerkt, und niemand würde 
es erfahren haben, wenn nicht einer von ihnen ſelber geplaudert hätte. 
Seit dieſer Jeit iſt das Wort entſtanden: In Haverbeck haben ſieben 
einen Hut. 


ai Paſtor van Markhuſen prädigde alltied up platt. Sine Schaöõp⸗ Oſterpredigt 
kes kunnen hüm dann bäter verſtaon un naoher ſäi kinäine (kei⸗ 

ner) up'n Weg nao Hus: „Wo was dat noch, wat Heerohm (Paſtor) 

ſeggt heff; dat hebb' k nich recht krägen.“ — Ainmaol up’n hogen Pao⸗ 

ſkedag (Oſtertag) funk hai fine Predigt fo an: 

„Mine lãiwen Chriſten! Chriſtus ift auferſtanden! Keſurrexit! Hai 
is dr wär (wieder da)! Alleluja! Well (wer) ſegg dat? De frommen 
Stauen? Ne, däi glöw ick dat nich off; well ſück up Fraulüe verlett, 
dãi is anſchmärt. Aober Alleluja, refurrerit, hai is dr wär! Well ſegg 
dat? Paitrus? Na, well de laͤiwe Heer dräimaol verleugnet, dai glöw 
ick nich wär. Aober: Refurrerit! Hi is dr wär. Well ſegg dat? Ick, de 
Paſtor von Markhuſen, un wenn ick dat ſegge, dann is dat uck ſo, dann 
is 't woahr!“ Un dann gunk et wieder, wat dat tau bedüen (bedeuten) 
har, dat Chriſtus wär upſtaon was uſw. 

'n Bur lagg an't ſtarwen, un as hai markede, dat ſiene leſte Stunne Wiewerfchlau: 
d'r här was, fee hai tou ſien Frau: „Gräite, ick häbbe in't Läben fo vöäl beit 
Sünden doahn, dat mine arme Sääle wiſſe kien Raft in't Graw finden 
kann, wenn ich dat nich wär goud moake. Verſprak mi dat du noah mien 
Dod unſe beſte Oſſe verkopen und dat Geld den Armen gãwen wüſt. Dann 
fall unſe läiwe Har jao noch wall Erbarmen häbben mit mi Sünner.“ 
Dat verſprok de Frau denn nu ja ouk, un de Mann kunn ruhig ſtarwen. 
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As häi dot un beerdigt was, dor fullt de Frau wär in, wat fäi hüm 
vör ſien Dod beloawt har. Wenn't hör ouk rein tou ſpietelk was, all 
dat Geld för de moie Oſſe an de Armen tou gäwen, — hör Verſpräken 
müß ſaͤi hollen. Schlau, as fäi was, kamm hör dor mit aäinmoal n goude 
Infall. Säi funk hör öllſte Hoahn, bund hüm de Bäine annanner un 
gung mit Hoahn und Oſſe noah't Market. As d'r nu'n Köper kamm un 
noah de Prieß van den Oſſen frog, fee fäi: „Och, de Oſſe is billig, 
daͤi köſt't man 1 Doaler, man hai word nich fünner düſſe Hoahn vers 
köfft — un däi köſt't 1o0 Doaler, un kien Deit minner.“ De Köper 
mãinde erſt, de Frau was mal worden, man doar hulp nir an, hai müß 
för de Hoahn 100 Doaler betoalen, wenn häi de Oſſe för 1 Doaler 
hebben wull. Toufrã mit hör Handel gung de ſchlaue Frau noah Hus 
und gaff de 1 Doaler för de Oſſe an de Armen. So was ſäi de leſte 
Wille van hör Mann ganz genau un richtig noah koamen und har 
100 Doaler för de Hoahn in' n Püüt. 


Die Könige: Sm Kirchſpiel Goldenſtedt in der Laher Heide iſt eine Stelle, welche 

baͤnke bei J den Namen Rönigsbänte führt. Dort foll früher einmal im Jahre 

Drebber ag Münſterſche Gericht gehalten worden fein, welches Münſter von 

dem Grafen Diepholz ſtreitig gemacht wurde. Wenn nun das Ge⸗ 

richt gehalten werden ſollte, wurde von der Münſterſchen Behörde ein 

Mann, welcher dort gut Beſcheid wußte, nach Drebber geſchickt und 

mußte, wenn die Leute aus der Kirche kamen, mit lauter Stimme 

rufen: „Donnerdag werd dat Münſterſche Gericht holen!“ Dann lief 

er aus allen Kräften fort. Entkam er glücklich, ſo war die Münſterſche 

Gerichtsbarkeit auf ein Jahr geſichert, und der Graf von Diepholz 

mußte alle ſeine Gerechtſame über die ſtreitigen Dörfer auf ein Jahr 

aufgeben. Aber ſelten glückte es, denn gewöhnlich wurden, wenn die 

Jeit herankam, viele auf die Lauer geſtellt, und ſobald er rief, ſtürm⸗ 

ten ſie von allen Seiten auf ihn zu, und konnten ſie ihn ergreifen, ſo 

bekam er Schläge und wurde ins Gefängnis geworfen, aus welchem 

ihn die Münſterſchen wieder loskaufen mußten. Und dann hatte Diep⸗ 

holz ein Jahr lang Gerichtsbarkeit und Gerechtſame. Um das gefährliche 

Amt, in Drebber das Gericht aus zurufen, meldeten ſich jedes Jahr ges 

nug, denn wenn es glückte, ſo gab es eine große Belohnung und Ab⸗ 
gabenfreiheit auf ein Jahr. 

Bäume und Auf der Mitte des Weges zwiſchen Lengerich und Lienen ſteht ein 

Rreuse als Baum, welcher weit und breit der iſerne Bisrbaum heißt. Hier ſoll einft 


5 ein Menſch hingerichtet worden ſein, und der Scharfrichter ſein Schwert 
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in die Erde geſtoßen und gefagt haben: „So gewiß dies Schwert grüs 
nen wird, fo gewiß iſt dieſer Menſch unſchuldig gerichtet!“ und von 
Stund an, wird erzählt, habe das Schwert angefangen zu grünen und 
ſei ein großer Baum geworden. Der hat bis vor etwa 70 Jahren an 
dieſer Stelle geſtanden, iſt da aber umgehauen, jedoch iſt ein neuer an 
ſeiner Statt gepflanzt worden, der wie der alte ebenfalls eine Linde 
iſt. Viele ſagen deshalb auch Bierbaum bedeute „Betebaum“, weil in 
früherer Jeit Prozeſſionen von Iburg nach Lengerich gegangen ſeien, 
und dieſe an dem Baume zu beten gepflegt hätten. 

Einſt wurde ein Mädchen bei dem Grafen von Schaumburg als Here 
verklagt. Der Graf ließ es foltern und durch die furchtbaren Schmer⸗ 
zen der Folter gezwungen, ſagte das Mädchen, daß es Jauberei ge⸗ 
trieben habe. Da ließ es der Graf zum Tode verurteilen. Auf ſeinem 
letzten Gange brach das Mädchen ein Reis von einem Lindenbaum, 
pflanzte es auf den Platz vor der Burg und rief: „So gewiß dies 
Reis wieder grünen wird, fo gewiß bin ich unſchuldig!“ Und das Reis 
wurde grün und wuchs zu einem großen Baum hervor, der noch heute 
ſteht. Die Folter aber wurde feit der Zeit nicht wieder angewandt. — 
Eine ganz ähnliche Geſchichte wird von einer Eiche bei Stadthagen ers 
zählt, dem Annekenbaum, der aber bei der Verkoppelung gefallen iſt. 
Das Anneken, ein armes ſchönes Mädchen hatte einen Sohn aus 
einem Grotbörger⸗(Großbürger)⸗Hauſe lieb gehabt, der mußte aber nach 
dem Willen feiner Eltern ein reiches Mädchen freien. Und als fpäter das 
erſte Rind von denen, ein hübſcher Junge, ſtarb, mit dem Anneken gern ges 
fpielt hatte, da hieß es, das Anneken hätte ihn bebert. Sie kam vor das 
Gericht und es erging ihr ſo wie dem Mädchen auf der Schaumburg. 


lte Steinkreuze in den Fluren oder an Wegen erinnern vielfach 

daran, daß ein Menſchenleben hier ein gewaltſames Ende gefun⸗ 
den hat. Dabei wird wiederholt von einem Brudermord erzählt. Am 
Holterberg, an der Landſtraße von Osnabrück nach Melle, ſtehen drei 
Steinkreuze, früher waren ſie in einem Hagen auf einem nahegelegenen 
Rampe, und ein großer viereckiger Steinkummet dabei, in welchem je⸗ 
desmal, wenn es geregnet hatte, Blut zu ſehen war. An der Stelle 
haben zwei Brüder aus Nembden einander erſchlagen und der dritte, 
als er es erfuhr, hat ſich ſelbſt das Leben genommen. Nach einer anderen 
Sage waren es drei Juden, die gemeinſam einen Raub ausgeführt hat⸗ 
ten und nachher über die Beute in Streit gerieten. Während nun einer 
Speiſe und Trank herbeiholte, beſchloſſen die anderen beiden, ihn zu er⸗ 
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Noch einmal 
der Name 
Osnabruͤck 


Der Bude: 
turm 


morden. Sie führten es auch aus, aber die Speiſen, die der dritte ge⸗ 
bracht hatte, waren von dieſem vergiftet, er hatte ſie ſelber auch um⸗ 
bringen wollen, um die Beute allein zu haben, und ſo kamen alle drei 
ums Leben. 

Von dem Wolfsſtein bei Arzen erzählt man, daß hier zwei Brüder 
namens Wolf begraben liegen, die beide in fremden Heeren Dienſt ge⸗ 
nommen hatten. Sie liebten beide dasſelbe Mädchen in Arzen und der 
eine Bruder erſtach hier den andern, ohne ihn zu erkennen. Als er nach⸗ 
her erfahren hat, daß es ſein Bruder war, nahm er ſich ſelbſt das Leben 
an derſelben Stelle. 

Und an einem Stein in der Neumark von Stemmen haben nicht bloß 
zwei ſtreitende Schäfer einander erſchlagen, ſondern auch deren Hunde 
einander totgebiſſen. 


ie der Ort Osnabrück bei der Schlacht an der Haſe zu ſeinem 

Namen gekommen ſein ſoll, wurde ſchon erzählt. Nach einer an⸗ 
dern Sage ſoll er ihn davon haben, daß „die Stadt von einer Ochſen 
haut umzogen geweſen“, d. h. von einer Ochſenhaut, die in Riemen ge⸗ 
ſchnitten war. Vielleicht hat der erſte Siedler ſich ſoviel Land ſchenken 
laſſen oder erhandelt, als er „mit einer Stierhaut umgeben konnte“, 
dann die Haut in dünne Streifen geſchnitten und auf die Art weit mehr 
erworben, als der unbedachte Geber gemeint hatte. Vielleicht auch war 
es ein Heiligtum, das durch ein ſolches aus einer Stierhaut geſchnittenes 
Band umhegt wurde. 

Neben dem Namen der Stadt gilt als ein altes Erbſtück aus der Hei⸗ 
denzeit der „Bucksturm“. Es ſoll ein gewaltig großes und altes Bau⸗ 
werk geweſen ſein, und oben daran ſoll ein Stein mit einem Bocks⸗ 
kopfe hervorgeragt haben; auch habe man bei dem Bau, ſo geht die 
Sage, einen Bock von oben herabſpringen laſſen, ohne daß er ſich einen 
Schaden getan. — Später hat mancher Feind der Stadt in dieſem Turm 
gefangen geſeſſen. 

Als Erich von Hoya zum Biſchof von Osnabrück gewählt worden 
war, iſt nach einigen Jahren Unfrieden zwiſchen ihm und den Dom⸗ 
berren entſtanden, und zuletzt hat er dem eigenen Kapitel und der Stadt 
Sehde angeſagt; manche ſagten, er ſei von ſeinem Bruder, dem Grafen 
Johann, dazu nach langem Weigern gedrängt worden. Und es haben 
danach Herr Erich ſowohl wie Johann mit ihrem Anhange weder der 
Geiſtlichen noch der Weltlichen geſchont und der Stadt und dem Stifte 
großen Schaden getan. Der Domprobſt aber und Bürgermeifter und Rat 
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von Osnabrück nahmen viele Ritter und Anechte aus dem Stift Mün⸗ 
ſter und der Grafſchaft Mark in Sold und beſtellten ihnen den Grafen 
Moritz von Spiegelberg und Friedrich von Hörde zu Oberſten. Da nun 
Rauben und Brennen kein Ende nahm, haben es die zu Osnabrück nicht 
länger leiden können, und ſind mit Büchſen und anderer Wehr aus der 
Stadt gezogen, das Schloß Sürftenau zu belagern. Denn fie hatten ers 
fahren, daß Graf Johann ſich dort aufhielt. Als ſie aber nicht weit da⸗ 
von waren, kamen viele durch das Geſchütz vom Haufe Fürſtenau in 
Not, auch vernahmen ſie, daß die Herzöge von Braunſchweig mit vielen 
Kittern dem Grafen Johann zu Hilfe gekommen ſeien. Da wurden ſie 
andern Sinnes und ſind wieder nach Osnabrück gekehrt. Viele von den 
freien Bauern aber, die ſich auf die Seite der Stadt geſtellt hatten, und 
mit ihnen zu Selde gezogen waren, fürchteten nun ſehr, großen Schaden 
von den Herren Erich und Johann zu leiden, als ſie ſo verlaſſen waren, 
und führten große Klage darüber. Auch, ſagt man, ſeien die Osnabrücker 
von ihren Weibern vor dem Tore mit Spott und Schelten empfangen 
worden. Da find Pröbfte, Bürgermeiſter und Rat ſamt der ganzen Bürs 
gerſchaft und den Söldnern von neuem ausgezogen und haben den Sieden 
Sürftenau tapfer geſtürmt und erobert. Der Graf Johann hat ſich nicht 
mehr auf das Schloß retten können, und weil er fürchtete, das Volk, das 
auf ihn ſehr zornig war, möchte ihn umbringen, ſo verbarg er ſich auf 
des Paſtors Backhaus, wurde aber gefangen. Und ſie führten ihn nach 
Osnabrück und ließen in dem Bucksturm einen Kaſten wieder zurüften, 
der vormals für den Grafen Simon von der Lippe gebaut und darin er 
ſechs Jahre gefangen gehalten worden. Diefer Raften war fo niedrig und 
eng, daß er darin weder ſtehen noch gehen konnte, ſondern gebückt darin 
liegen mußte; darin iſt auch er ſechs Jahre geweſen. 

Während der ganzen Zeit aber weigerte er ſich ſtets, die 3000 Gulden, 
welche die Stadt forderte, zu zahlen, daß er lostäme, und Urfehde zu 
ſchwören. Er dachte immer, es würde feinen Brüdern und Freunden noch 
gelingen, ihn aus feinem Gefängnis zu erlöfen. Es wurden auch Briefe 
aufgefangen, die er an ſie geſchrieben hatte; darin bat er, ſie ſollten ihm 
Werkzeuge verſchaffen, mit denen er ſich befreien könne, wenn es nicht 
anders ginge, durch einen Geiſt, nur dürfe ihm durch die Erſcheinung des 
Geiſtes kein Schaden an Leib und Geſundheit geſchehen und es müſſe 
ohne Schrecken zugehen. Endlich brachte es ſein Bruder Erich, der aus 
dem Bistum vertrieben war, bei Raifer und Reich dahin, daß gegen die 
Stadt Osnabrück die Acht und Aberacht erging, und der Herzog Wil⸗ 
helm von Sachſen, der mit großem Kriegsvolk vor Soeſt lag, forderte 
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auf kaiſerlichen Befehl von dem Rate, daß er ohne längeren Verzug den 
Grafen losließe. Wenn fie dem Spruch des Kaiſers nicht nachkämen, 
wollte er fie mit Gewalt dazu bringen. Da bedachte der Rat, daß der 
Graf Johann doch nimmermehr mit den dreitauſend Gulden ſich löſen 
und den Schaden vergelten werde und daß gegen ſolche Rriegsdrobung 
die Stadt nicht genugſam gerüftet wäre. Alſo zogen fie den Grafen 
aus dem Raften und aus dem Turme, ließen ihn ſäubern und ehren⸗ 
voll begleiten und ſandten ihn dem Herzog ins Lager. Der Graf aber hat 
nach der langen Haft noch keine Ruhe gehabt, kaum war er wieder frei 
geworden, fing er wieder neue Händel an und trieb es weiter, wie er es 
früher getan hatte. 
Der lahme Vor Zeiten hatte der Graf von Tecklenburg das Recht, daß er dem Sleis 
Sleiſchbote von ſcheramte in Osnabrück die Preiſe feſtſetzte und zugleich an jedem Fleiſch⸗ 
Tecklenburg tage ein paar der beſten Stücke für feine Küche bekam. Der Bote, der 
des wegen jedesmal von Tecklenburg geſchickt wurde, war ein lahmer 
Krüppel und kam immer auf einem Eſel geritten, an deffen beiden Seiten 
zwei Körbe für das Fleiſch hingen. Und nach altem Rechte durfte die 
Sleiſchbank nicht eher abgeben und verkaufen, bis er verſorgt war. Er 
kam aber immer ſehr fpät an, und das verdroß ſchon lange die ganze 
Bürgerſchaft, beſonders aber das Amt der Fleiſchhauer ſelbſt. Man hatte 
dem Boten ſchon viel gute Worte gegeben, er ſollte doch nicht die ganze 
gemeine Stadt ſtundenlang warten laſſen, aber er hatte darauf immer 
nur freche und trotzige Reden geführt. 

Es war damals ein Gildemeiſter der Sleifcher, mit Namen Kroß, ein 
zorniger und ſtolzer Mann. Der ſprach zu ſeinen Mitmeiſtern: „Wir 
wollen es nicht länger dulden, ſondern ein Ding tun, woran ſich alle 
Großmäuler von Tecklenburg auf ewige Jeiten ſpiegeln können!“ Als 
nun der Lahme wieder dahergezogen kam, man ihn nach Gewohnheit 
vom Eſel gehoben hatte und er das Fleiſch für ſeinen Herrn erwartete, 
fo gab ihm Gildemeiſter Kroß den erſten Schlag, und dann traten auch 
die anderen Meiſter ſofort hinzu und ſchlugen ihn vollends tot, hackten 
den Leichnam in Stücke und legten ihn dem Eſel in die Körbe. Darauf 
drehte man dieſen um, gab ihm einen Schlag und ließ ihn gehen. Als 
nun aber der Graf ſtatt des erwarteten Sleifches den Boten ſelbſt zu 
Schlachtſtücken verbauen in den Körben fand, da ſchwur er, das wolle er 
an dem FSleiſcheramte rächen. Und als die Stadt ſich ihrer Bürger ans 
nahm, fo kündete er ihr die Fehde an. 

Das war freilich den Osnabrückern bitter leid, denn der Tecklenburger 
war bisher ihr Schirmvogt und ihr treueſter Freund geweſen, und bei 
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ihm her ging die SYandelsftraße von der Stadt nach dem reichen Bra⸗ 
bant. Darum ſandte der Rat einen Mittelsmann, der den zürnenden Nach⸗ 
bar befänftigen ſollte. Dieſer ſtellte denn auch vor, daß das Amt doch 
ſchon längft durch das abſichtliche Spätkommen und freche Mundwerk 
des Lahmen gereizt wäre, und, wenn Blut für Blut gelten ſollte, ſo 
müßte man ja die ganze Innung ausrotten. Davon möge er doch ab⸗ 
ſtehen, daß ſo viele Hãuſer verwaiſt würden, ja die ganze Stadt Trauer⸗ 
kleider anlegen müßte. Dagegen wäre man gern bereit, eine anſehnliche 
und würdige Buße zu geben. 

Da ſprach der Graf bei ſich ſelbſt: Wohl, ſo will ich eine Sühne for⸗ 
dern, die ſie nimmer erzwingen können! Und er erwiderte: „Steht denn 
das Blut eurer Fleiſchhacker in fo hohem Preife, fo ſchafft mir einen 
Scheffel Wevlinghöfer (das iſt eine kleine, rare Silbermünze), drei him⸗ 
melblaue Windhunde und drei Eichenſtäbe ohne Knoten (nach anderen 
waren es drei Rofenftöde ohne Dornen), fo groß wie ich felber bin (er war 
aber ein Mann von ſtattlicher Länge). Schafft ihr mir binnen heute und 
fünf Jahren dieſe drei Stücke, ſo iſt die Sache vertragen. Und zugleich 
gebe ich hin all mein Recht an eure Fleiſchbank, denn was aus den Hän⸗ 
den der Bluthunde kommt, ekelt mich an. Doch fehlts zu jener Zeit auch 
nur an einem von den drei Stücken, ſo überliefert mir die Stadt die ganze 
Rotte, Mann für Mann. Und ich werde mit ihnen verfahren, wie es mir 
gefällt.“ 

Mit dieſer troſtloſen Antwort kehrte der Abgeordnete zurück. Und allen, 
die es hörten, entfiel das Herz. Endlich faßten indes doch ein paar Bür⸗ 
ger neuen Mut und meinten, Zeit gewonnen, viel gewonnen, und man 
könnte die Sache mindeſtens verſuchen. 

Darauf wurde von Stund an ein Bote ausgeſandt, welcher in allen 
Ländern bei Rrämern und Juden die Wevlinghöfer ſuchte und ſammelte. 
Dann wählte man eine Stiege der kräftigſten Eichenſchößlinge, welche 
alle eben den erſten Schuß über den Boden getan hatten. Dieſe wurden 
forgfältig ausgehoben und in einem Garten in ein eigens dazu berei⸗ 
tetes Erdreich geſetzt. Und dann umgab man fie mit Glasröhren, die 
genau anpaßten und weit in die Höhe gingen, ſo daß Seitenſproſſen 
ganz unmöglich wurden, und die neue kraftvolle Lohe nicht anders als 
kerzengerade aufſteigen konnte. Und ſo wie der junge Trieb ſich hob und 
dehnte, waren auch ſchon wieder andere weitere Glasröhren für ihn be⸗ 
reit. 

Unterdes hatte man ein Gemach zugerichtet, darin ſchimmerten Wände, 
Decke und Fußboden in einem reinen glänzenden Himmelblau. Auch die 
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Die Tecklen⸗ 
burger Pforte 
in Münfter 


Senfter waren mit himmelblauen Zeugen verhangen, die nur das Licht 
durchließen. Da hinein tat man drei untadelige, junge Windhunde. Und 
damit nichts als Himmelblau ihnen zu Geſicht käme, ſo war auch der 
Wärter in diefe Farbe gehüllt, und Sutter und Waſſer waren gleichfalls 
himmelblau. Die erſten Jungen, welche die beiden Hündinnen warfen, 
hatten wirklich hie und da ein blaues Sprenkelchen. Unter den Jungen, 
die in den folgenden Jahren von dieſen wieder fielen, gab es ſchon blau⸗ 
gefleckte, bei der dritten Zucht war Himmelblau die Hauptfarbe, und 
unter dem vierten Geſchlechte waren gegen das Ende des fünften Jah⸗ 
res wirklich drei Tiere aufgewachſen, die glänzten über und über in 
Himmelblau. 

Mit den Eichenftäben ging es ähnlich. Mehrere Stämmchen ſtarben 
ab, einige bekamen, wie ſorgſam man auch geweſen ſein mochte, doch 
Seitenaugen, drei Schoſſen aber blieben zuletzt übrig, die immer nur die 
mittlere Hauptlohe getrieben hatten, und die ſtanden jetzt ganz ohne 
Knoten und weit über Mannshöhe hinaus da, daß es ein Wunder anzu⸗ 
ſehen war. 

Unterdes war jener Bote jedes Jahr wiedergekehrt und hatte die ge⸗ 
fundenen Wevlinghöfer abgeliefert. Und jetzt am vorletzten Tage des 
fünften Jahres kehrte er abermals zurück. Als er nun ſeine Beute wie⸗ 
derum zu dem Übrigen geſchüttet und man das Streichbrett über den 
Scheffel zog, da wäre faſt ein Wevlinghöfer heruntergefallen. 

So wurde der Frevel dem erzürnten Grafen gebüßt. Zur Sühne aber 
für den Simmel wurde der Fleiſchſcharren, wo die Untat geſchehen, in ein 
Pflegehaus für arme Krüppel verwandelt. Der Ochſenkopf, das Wahr⸗ 
zeichen der ehemaligen Beſtimmung, iſt indes noch da. Und auch heutigen 
Tages darf keiner, der den Namen Rroß trägt, Gildemeiſter des Slei⸗ 
ſcheramtes ſein. 

Von einem glüdlicheren Handel mit einem Tecklenburger Grafen wird 
dagegen in einer Münſterſchen Chronik erzählt: 

Außer dem Bisping und dem Kreuztor zu Münſter iſt in alten Zeiten 
noch ein drittes zugemauert worden. Dieſe dritte Pforte iſt geweſen zwi⸗ 
ſchen dem Nienbrugger Tor und dem Buddenturm, die hat der Graf von 
Tecklenburg in ſeiner Macht und Gewalt gehabt, daß er da ein und aus 
nach ſeinem Gefallen hat kommen können. Davon ſagt man, daß der 
Graf von Tecklenburg bei einem ehrbaren Rate zu Münſter ſei zu Gaſt 
geweſen und ſei luſtig geworden, und da ſeien dann zwiſchen ihm und 
dem Rate von dieſem Tore Worte gefallen, daß der Rat dieſe Pforte 
auch gern in ſeiner Gewalt haben wollte. Da ſoll der Graf geſagt haben: 
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L XXVII. 
3 — Weiber in gemein zu Muͤnſter in Weſtphalen. 
uͤnſter in Weſtphalen / Da gehn dle Weiber in gemein / 
Thut man die guten Schuͤncken holn. Wie diſe Figur anzeiger fein. 
Stau aus Münfter um 1600 = 
Holz ſchniit von Joſt Ammann 


könnte ihm der Rat der Stadt bis zum anderen Morgen einen Scheffel 
Wevelinghover zuwege bringen, ſo wollte er die Schlüſſel und die Ge⸗ 
rechtigkeit dieſer Pforte dem Rate übergeben. Der Graf meinte aber, 
das wäre unmöglich. Da hat aber der Rat heimlich die ganze Nacht 
durch feine Diener laſſen umgehen und ſolche Wevelinghover einwechſeln, 
und hat derer viel mehr als einen Scheffel bekommen und man hat ſie 
gerne wechſeln laſſen, weil man ſo groß Profit und Vorteil damit ſchaf⸗ 
fen konnte, und ſie haben bei einer alten Frau über ein Spindfaß oder 
ein viertel Scheffel derſelben Wevelinghover bekommen. Da hat der Rat 
den Scheffel voll Wevelinghover dem Grafen des morgens zeitig präfens 
tiert und begehrt, daß er feiner Zufage nachkommen ſollte, die Weveling⸗ 
hover wären da. Ob er wohl gern zurüdgewefen wäre, jo wollte er 
gleichwohl ſein geſprochenes Wort nicht widerrufen und hat einem ehr⸗ 
baren Rat die Schlüſſel und Gerechtigkeit überliefert wie Recht war. Und 
iſt allſofort dieſe Pforte zugemauert und fortan zugeblieben bis auf den 
heutigen Tag. 

Heute ſteht von der alten Stadtbefeſtigung nur noch der Budden⸗ 
turm; er wird ſo genannt, weil es darin ſeit altersher ſpukt. Es hauſt 
darin ein Budde (Butze, Geſpenſt) mit roter Naſe, rotem Haar und 
rotem Bart, früher auch der „rote Herodes“ geheißen, mit dem man 
die Rinder bange macht. 

Der gute Als die Türken vor Wien lagen, gruben fie einft einen Gang in die 

Montag Stadt hinein. In aller Frühe waren fie fertig, niemand merkte es als 
drei Münſteriſche Bäckergeſellen, die Teig kneteten. Sie ſchlugen Alarm 
und hielten die Seinde fo lange auf, bis Hilfe kam, fo wurde die Stadt 
gerettet. Der Kaiſer bot den Bäckern eine reiche Belohnung. Sie aber 
verlangten nur einen guten Montag, das iſt, einen Montag alljährs 
lich als Feiertag. — In Wirklichkeit beſtand aber dieſer gute Montag 
ſchon vor 1683. 


Der Schutz⸗ Ar die Bürger von Dortmund zum chriſtlichen Glauben bekehrt 
patron von A waren, ſahen fie ſich nach einem Schutzpatron für ihre Stadt um. 
Dortmund Sie erwählten dazu Sankt Reinhold, das gewaltige Haimonskind. Der 
hatte nach vielen ritterlichen Taten ſein Leben als ein frommer Werk⸗ 
mann und Märtyrer zu Köln beſchloſſen (wie in den Rheinlandſagen 
zu leſen iſt). Wie ſie nun nach Köln ſandten und um die Gebeine des 
Heiligen baten, ſchlug es ihnen der Biſchof ab. Da geſchah es aber zu 
dreien Malen, daß man den Sarg mit den Gebeinen vor dem Tore der 
Kloſterkirche ſtehen fand, obgleich man ihn immer wieder hineintrug. 
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Daran erkannten der Biſchof und die Geiſtlichkeit der Stadt, es ſei Got⸗ 
tes Wille, daß der hl. Reinhold nicht in der Kirche bliebe, ſondern nach 
Dortmund käme. Als nun der Schrein mit dem hl. Leibe auf dem 
Karren war, fing der Karren von ſelbſt an zu laufen, bis nach Dort⸗ 
mund, ohne Pferde oder menſchliche Beihilfe, und blieb da an dem Orte 
ſtehen, wo die Kirche des hl. Reinhold hingebaut iſt. Andere ſagen, 
daß der hl. Leichnam „durch twe wilde Beeſte / dahin gebracht worden 
wäre (das iſt wohl: durch zwei Rinder, die man frei ohne Lenker 
laufen ließ). 

Im Jahre 1532 lagen die Dortmunder mit dem Grafen Engelbert 
von der Mark in Sehde. Da wurde in der Nacht auf den Sonntag Lae⸗ 
tare ein Anſchlag gemacht, daß durch eine Schleuſe, hinter der Minor⸗ 
Brüder Kloſter, die Stadt ſollte verraten werden. Die Feinde hatten 
ſchon das Gatter in der Waſſerflut durchgefeilt. Aber Gott der All⸗ 
mächtige hat durch die Fürbitte des Patrons Reinhold die Stadt vor 
ſolcher Derräterei gnãdig beſchirmt. Denn bei der Wacht, die damals 
nicht auf St. Reinholds, ſondern auf unſerer lieben Frauen Turme 
war, iſt eine klare helle Stimme gehört worden, die ſprach zu den 
Wächtern, deren einer Wunder hieß: „Wunder, ſla de Klocken!“ Er 
ſah ſich um, ſah aber ſonſt niemanden, er fragte ſeinen Geſellen, ob er 
ihn die Glocke hãtte ſchlagen heißen. Der ſprach: „Neen“. Da rief die 
Stimme zum andern Mal: „Wunder, ſla de Klocken!“ Mit allem Um⸗ 
berſehen konnte er aber nichts gewahr werden. Da ließ ſich die Stimme 
zum drittenmal hören: „Wunder, ſla de Klocken!“ Und es kam eine feu⸗ 
rige, klare Flamme und ſchlug nach der Schleuſe, da die Feinde in vers 
rätlicher Arbeit lagen. Da Wunder deſſen gewahr wurde, ſchlug er die 
Glocke. Die Seinde, die das hörten, meinten, bereits verraten und ges 
fangen zu ſein, ſchnitten die Snabben (Schnäbel) an ihren Schuhen ab, 
die derzeit ſehr lang waren, ja die meiſten ließen die Schuhe ſelbſt liegen, 
und entflohen ſo ſchnell ſie konnten. Des Morgens fand man eine 
große Menge der abgeſchnittenen Snabben und Schuhe. 

Im Juli des Jahres 1377 iſt der Graf Wilhelm von Berg mit vie⸗ 
len anderen Herren der Stadt feind geworden, und mit ſeinem An⸗ 
hang drei Tage danach vor die Stadt gerückt, um ſie zu belagern. Wie⸗ 
wohl fie nun in der erften Nacht ohne Unterlaß Feuer in die Stadt ges 
ſchoſſen und an den folgenden beiden Tagen auch 27 große Stein⸗ 
kugeln hineinge worfen haben, haben fie doch der Stadt wenig Schaden 
zugefügt. Und man will wiffen, daß auch St. Reinhold auf der Mauer 
geſtanden habe und ſeine Stadt als ein oberſter Patron ſtreitbar be⸗ 
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ſchirmt, dergeftalt, daß er der Kugeln wahrgenommen hatte wie wenn 
einer dem anderen einen Ball zufchlägt, und fie wieder zum feindlichen 
Heer hinein geworfen und damit dem Volk und den Pferden großen Scha⸗ 
den getan. Dietrich Weſthoff, der dieſes erzählt, hat felbft noch um 1538 
das ſteinerne Bild Sankt Reinolds auf der Mauer nächſt der Weſten⸗ 
porten ſtehen ſehen, mit einem ausgereckten Arm, fo, als ſchlũge er 
etwas von ſich weg. Dies Bild hat die Stadt derzeit nach der Be⸗ 
lagerung zum Gedächtnis der Errettung errichten laſſen. 
Der ſteinerne Galgen ſind gewöhnlich aus Holz, in Soeſt hatte man aber einen ſtei⸗ 
Galgen in Soeſt nernen Galgen und das kam ſo: Im Jahre 1590 erhielt der Stadt⸗ 
zimmermann Hagedorn von dem hochwohllöblichen Rate der Stadt 
Soeſt den Auftrag, einen dreieckigen Galgen aufzuſtellen. Der Meiſter 
fertigte die Löcher zur Aufnahme des Galgenbalken ſo ungeſchickt an, 
daß man das Geſtell nicht aneinander fügen konnte. Schließlich fiel die 
Geſchichte ſogar um und erſchlug einen Zimmergefellen. Das war nun 
Waſſer auf die Mühle fpottluftiger Nachbarn. In feinem Arger ließ der 
Kat den Jimmermeiſter in Haft ſetzen, und nachher aus der Stadt vers 
treiben. Der Magiſtrat beſchloß, aus dem Holz des Galgens einen 
Schweineſtall zu bauen, denn anders konnte man das Solz nicht mehr 
verwenden, da es ja durch feine urſprüngliche Beſtimmung geſchändet 
war. Daß aber der Galgen nicht wieder umſtürzte, baute man einen 
neuen aus Stein, denn ganz ohne Galgen konnte man in Soeſt nicht 
auskommen. 
Abſtammung In einem Verzeichnis der Richter von Hagen findet man im 15. Jahr⸗ 
der hackenderge hundert des öfteren den Namen Hackenberg, woraus zu erſehen iſt, daß 
In Hagen dies ſchon vorzeiten eine ſehr angefebene Familie in der Stadt war. Von 
ihrer Herkunft wird erzählt: Als im Jahre 1402 die Hamburger die zwei 
berühmten Seeräuber Störtebecker und Göddert Michael fingen und hin⸗ 
richten ließen, wurde einer von den mitgefangenen Schifferknechten, 
Hackenberg geheißen, feiner Jugend wegen freigeſprochen. Dieſer kaufte 
von den Hamburgern eins von den alten eroberten Schiffen, deſſen 
Maſtbaum, wie er wußte, mit Gold angefüllt war. Als er nun ſeinen 
Schatz in Sicherheit gebracht hatte, kam er endlich nach Hagen, ſchlug da⸗ 
ſelbſt feine Wohnung auf und ftiftete von den Reichtümern, die ihm fo 
unverhofft zugefallen waren, verſchiedene Vicarien. Und dieſer iſt der 
Stammvater der noch in Hagen und anderweitig vorhandenen Sacken⸗ 
berge. | 
Der Glockenguß Zu Attendorn wohnte bei Menſchengedenken eine Witwe, die ihren 
zu Attendorn Sohn nach Solland ſchickte, dort die Handlung zu lernen. Dieſer ftellte 
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ſich fo wohl an, daß er alle Jahre feiner Mutter von dem Erwerbe 
ſchicken konnte. Einmal ſandte er ihr eine Platte von purem Golde, 
aber ſchwarz angeſtrichen, neben anderen Waren. Die Mutter, von dem 
Werte des Geſchenkes unberichtet, ſtellte die Platte unter eine Bank in 
ihrem Boden, allwo ſie ſtehen blieb, bis ein Glockengießer ins Land 
kam, bei welchem die Attendorner eine Glocke gießen und das Metall 
dazu von der Bürgerſchaft erbetteln zu laſſen beſchloſſen. Die, ſo das 
Erz ſammelten, bekamen allerhand zerbrochene eherne Häfen, und als 
ſie vor dieſer Wittib Tür kamen, gab ſie ihnen ihres Sohnes Gold, 
weil ſie es nicht kannte und ſonſt kein zerbrochen Geſchirr hatte. 

Der Glockengießer, der nach Arnsberg verreiſt war, um auch dort 
einige Glocken zu verfertigen, hatte einen Geſellen zu Attendorn zurück⸗ 
gelaſſen mit Befehl, die Form zu fertigen und alle ſonſtigen Anſtal⸗ 
ten zu treffen, doch den Guß einzuhalten bis zu ſeiner Ankunft. Als 
aber der Meiſter nicht kam und der Geſelle ſelbſt gern eine Probe tun 
wollte, ſo fuhr er mit dem Guſſe fort und verfertigte den Attendor⸗ 
nern eine von Geſtalt und Klang ſo angenehme Glocke, daß ſie ihm 
ſolche bei ſeinem Abſchiede (denn er wollte zu ſeinem Meiſter nach 
Arnsberg, ihm die Jeitung von der glücklichen Verrichtung zu brin⸗ 
gen) ſolange nachläuten wollten, als er fie hören könnte. Über das 
folgten ihm etliche nach, mit Kannen in den Händen, und ſprachen 
ihm mit dem Trunke zu. Als er nun in ſolcher Ehr und Fröhlichkeit bis 
auf die ſteinerne Brücke (zwiſchen Attendorn und dem fürſtenber giſchen 
Schloſſe Schnellenberg) gelanget, begegnet ihm ſein Meiſter, welcher 
alſobald mit den Worten: „Was haſt du getan, du Beſtia!“ ihm eine 
Kugel durch den Kopf jagte. Zu den Geleitsleuten aber ſprach er: „Der 
Kerl hat die Glocke gegoſſen wie ein anderer Schelm; ich bin erbietig, 
ſolche umzugießen und der Stadt ein ander Werk zu machen.“ Ritt 
darauf hinein und wiederholte feine Reden, als ob er den Handel gar 
wohl ausgerichtet. Aber er wurde wegen der Mordtat ergriffen und 
gefragt, was ihn doch dazu bewogen, da ſie mit der Arbeit des Ge⸗ 
ſellen doch vollkommen zufrieden geweſen? Endlich bekannte er, wie 
er an dem Blange abgenommen, daß eine gute Maſſe Gold bei der 
Glocke wäre, die er nicht dazu kommen laſſen, ſondern weggezwackt 
haben wollte, dafern fein Geſell befohlenermaßen mit dem Guß feine 
Ankunft abgewartet, weswegen er ihm den Reft gegeben. 

Hierauf wurde dem Glockenmeiſter der Kopf abgefchlagen, dem Geſell 
aber auf der Brücke, wo er fein End genommen, ein eiſern Kreuz zum 
ewigen Gedächtnis aufgerichtet. Unterdeſſen konnte niemand erſinnen, 
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woher das Bold zur Glocke gekommen, bis der Wittib Sohn mit Freu⸗ 
den und großem Reichtum beladen nach Haus kehrte und vergeblich 
betrauerte, daß ſein Gold zween um das Leben gebracht, einen unſchul⸗ 
dig und einen ſchuldig, gleichwohl hat er dieſes Gold nicht wieder er⸗ 
langt, weil ihn Gott anderwärts reichlich geſegnet. 

Lãngſt hernach hat das Wetter in den Kirchturm geſchlagen, und wie 
ſonſt alles verzehret, außer dem Gemäuer, auch die Glocke geſchmelzt. 
Worauf in der Aſche Erz gefunden worden, welches an Gehalt den 
Goldgülden gleich geweſen, woraus derſelbige Turm wieder hergeſtellt 
und mit Blei gedeckt worden. 

Anders erging es dem Glockengießer in Bramſche (bei Lingen). Im 
Jahre 1452 wurden hier für die Pfarrkirche zwei neue Glocken ge⸗ 
goſſen, und zwar auf dem benachbarten adligen Gute Spiek. Als kurz 
vor dem Guſſe noch ein Fräulein von der Burg eine Schürze voll Sil⸗ 
berzeug in den Glutkeſſel warf, damit die Glocken einen ſchöneren Klang 
bekämen, eilte der Meiſter Wilhelm — deſſen Name ſich noch auf den 
Glocken findet — zu einem Freudentrunke. Als er zurückkam und die 
Glocken ſchon gegoſſen fand, ſtürzte er voll Wut auf den Geſellen, 
dieſer lief fort, wurde aber vom Meiſter eingeholt und in der Nähe 
des Brinkſitzers Schomacker, jetzt Beek, ermordet. Die Stelle, wo der 
Mord geſchah, wird noch jetzt durch den ſogenannten Teufelsſtein neben 
dem Kreuze des Solterhues angezeigt. Der Mörder wurde aber von 
der Burg Spiek in Schutz genommen; denn dieſe war eine Freiſtätte. 
Nach anderthalb Jahren war er frei und mußte begnadigt werden. 

Der Olbers⸗ Zu Siegen haben ſich einmal des Nachts neugierige Frauen vers 
turm zu Siegen mummt und bei der Seme eingefchlichen. Als nun aber der Sreigraf kam, 
haben fie die Loſung nicht gewußt und find erkannt worden. Die Ridhs 
ter, worunter ihre eigenen Männer waren, mußten den Urteilsſpruch 
über ſie ergehen laſſen und ſie zum Tode in den Olbersturm führten, wo 

die eiſerne Jungfrau ſtand (wie auf dem Bentheimer Schloß). 


Bielefeld und ls einſtmals der Landesherr dem Bau eines Sauſes zwiſchen Herford 
Herford A kund Bielefeld zuſchaut, entfällt einem Jimmermanne, der daran arbei⸗ 
tete, das Beil. Beſorgt ruft er dem Herrn zu: „chere fort, de Bile fällt!“ 
Davon ſollen die beiden nächftgelegenen Städte die Namen Herford und 
Bielefeld bekommen haben. Einige ſagen, jener Herr ſei Wittekind ge⸗ 
weſen. | 
Schon im Jahre 704 war Bielefeld ein anſehnlicher Ort, denn die Les 
bensbeſchreibung des Heiligen Suibertus nennt ihn ſo und berichtet, daß 
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der Heilige bier große Wunderkuren an einem Kranken, namens Adel: 
bert, verrichtet habe. 

Biſchof Hermann von Münſter, der mit dem Grafen Hermann von 
Kavensberg in Fehde geraten war, eroberte die Stadt und befahl den 
Bürgern, die Mauern nieder zureißen, auch ließ er ihnen von allen be⸗ 
nachbarten Eichen die Kronen abhauen, damit ſie recht lange an die 
Schmach denken ſollten, die er ihnen angetan hatte. 

Bis vor 200 Jahren ſtand auf dem Marktplatze in Halle eine mäch⸗ Die Linde zu 
tige alte Linde. Die hat, wie man erzählt, Karl der Große eigenhändig Balle 
gepflanzt, und zugleich ſoll er die Kirche dort gegründet und dem Orte 
das Marktrecht verliehen haben. Die Linde war rings mit einer Mauer 
umgeben, welche acht Seiten, und an jeder Seite einen Eingang hatte. 
Auf der Mauer haben die weitausgebreiteten Aſte geruht. Und oben über 
den Aſten waren Sitze angebracht und ſind Verſammlungen gehalten 
worden. — Am Kirchhofe, grade der nördlichen Kirchtür gegenüber, 
ſteht ein altes Haus, kurz und ſchmal, aber ungewöhnlich hoch. Man 
ſieht es ihm an, daß es urſprünglich etwas anderes als ein Wohnhaus 
geweſen iſt. Von dem Hauſe ging nun die Sage, der Turm zu Bock⸗ 
horſt, das drei Stunden davon liegt und eine uralte Kirche hat, habe 
einſt zu dieſem Haufe gehört. Als vor etwa zoo Jahren der damalige 
Beſitzer des Hauſes die untere Mauer an der Oſtſeite abräumen und an 
der Weſtſeite durchbrechen ließ, fand er einen alten Türbogen und 
darüber in Mönchsſchrift die Jahreszahl 770. Und im Innern fans 
den ſich eingemauerte Graburnen, ſowie auch eine Altarniſche, ſo daß 
hier vielleicht eines der älteſten Gotteshäuſer Weſtfalens geweſen iſt. 
Her Ort war weislich gewählt, denn bei den Salzquellen, die hier vor 
Alters waren, fand ſich die ganze Umgegend zuſammen. 


Deppel de hauge Feſt, 
Lemje dat Hexenneſt, 
Blomberg de Bläöme, 
Hewwern de Kräone, 
Jufeln dat Soltfatt, 
Barntrup will auk nau wat, 
ſo heißt es von den lippiſchen Städten. Von „Detmold, der hohen 
Seſte“ und ihren Herren iſt ſchon erzählt worden. An die vielen Hexen⸗ 
prozeſſe in Lemgo erinnert noch das „Hexenbürgermeiſterhaus“. Doch > 
weiß die Sage noch von viel älteren Dingen. 
Es ſei gewiß, meint der Lippiſche Chroniſt Piderit (1627), daß unter 
den Einwohnern von Lemgo ſich in alter Zeit Wenden befunden hätten. 
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Blomberg 


Die Schlacht: 


(Man hat ſogar gemeint, fie ſei von ihnen gegründet worden.) Das bes 
ftätige die Slaven⸗ Pforte daſelbſt, ferner die vielen adeligen Sitze, die 
dem Geſchlecht der Wenden gehört bätten, das ſich früher de Wend 
nannte, jetzt von Wendt; fo hatten dieſe ſchon früh mehrere Höfe an dem 
Slaventor. Weitere Jeugen ſeien die alten Türme in den Stadtmauern, 
„darauf eine Krone, darin der Lindtworm der Slaven und Wende und 
ihrer Könige Wappen annoch gefunden wird“, und der Jüterbodsturm, 
ein großes hohes Gebãu mit einem alten Bild, dem Jüterbock, „ift fo 
viel als Gott die Sonne. Die Wenden wie auch die Teutſchen in der 
Heidenſchaft haben die Sonne am Himmel für Gott geehrt“. Dieſer 
Turm ſoll im Jahre 1703 eingeſtürzt fein. 

Als die Stadt Blomberg gegründet wurde, und man die Grenzlinien 
für die Gebäude abgeſteckt hatte, waren auf dieſem Baugrunde am an⸗ 
dern Morgen die ſchönſten Blumen gewachſen. Daher nannte man den 
Ort Blumberg, woraus dann Blomberg geworden iſt. 

Auf dem Ratbaufe in „Hewwern“, d. h. Horn, werden heute noch 


ſchwerter in ſechzehn rieſige Schlachtſchwerter aufbewahrt. Einſt, ſo erzählt man, 


Horn 


Salzuflen 


wurde ein lippifcher Graf vom Feinde befiegt und gefangen. Da mach⸗ 
ten ſich Horns Bürger auf, nahmen die feindliche Seſte und befreiten 
ihren Landesherrn. Dabei erbeuteten fie dieſe mannslangen Zweihänder. 
Noch jetzt bedienen ſich ihrer die Horner gern bei feſtlichen Anläffen, wo 
dann die Schlachtſchwertierer in Kettenpanzern mit ihnen aufziehen. 

Zwiſchen Salzuflen und Schötmar auf der früher zu Uflen gehörigen 
Wiſch, ſtand auf dem Galgenbrinke der Ufler Galgen. Einmal wollten 
die Schötmarer auch einen hängen und baten die Ufler um Erlaubnis, 
ihren Galgen benutzen zu dürfen. Aber die Ufler ſchlugen es ab und ſag⸗ 
ten: „De Galgen es för us un iufe Kinner.“ 

Der Seligen wörden iſt ein Teil des Salzufler Stadtwaldes unmittel⸗ 
bar an der Grenze; in ihm finden ſich die Ruinen eines mittelalterlichen 
Herrenhofes, derer von Seligen wörden. Von ihnen foll die Stadt das 
Gebiet erworben haben, und zwar auf folgende Weiſe: Wo jetzt der 
ſchõne Eichenwald ſteht, war im früheren Jahrhundert ſaures, ſumpfiges 
oder „ſaliges“ Land, das mit Heide und ſchlechtem Graſe bewachſen war. 
Die Ufler erboten ſich, den Sumpf in fruchttragendes Land zu ver wan⸗ 
deln, wenn ſie das Land nach der Urbarmachung einſaͤen und abernten 
könnten. Der Beſitzer ging auf den Vorſchlag ein. Die Ufler entwäſſerten 
den feuchten Boden durch Graben und bepflanzten ihn dann mit jungen 
Eichen. Die wuchſen Hunderte von Jahren, und noch heute iſt man mit 
dem Abernten nicht fertig. 
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Ahnliches hört man in Weſtfalen oft, fo unter anderm von dem Der Tiergarten 

„Tiergarten“ beim Schloß Velen. Das ſoll früher ein Acker geweſen in velen 
fein, welcher einem Bauern gehörte. Die Herren von Velen wollten 
nun gern dies Land zu ihrem Schloßgarten ſchlagen, aber dem Bauer 
war es nicht feil, er hielt feſt an dem von den Vätern ererbten Gut. 
Da fand endlich ein böſer Rentmeiſter eine Liſt. Er ſchwatzte dem 
Bauern für ſchweres Geld den Acker nur zu einer einmaligen Ausſaat 
ab, und ließ dann Eicheln und Bucheckern darauf ſãen. Das Stück iſt 
bis heute noch nicht abgeerntet. Der Rentmeiſter aber muß in Geſtalt 
einer Eule im Weißen Venn, einem Moor öſtlich von Velen, ruhelos 
umherirren, bis der rechtmäßige Eigentũmer wieder Grund und Bo⸗ 
den in ſeinem Beſitz hat. — So lautet die Sage; in Wirklichkeit iſt das 
Grundſtũck früher Kloſtergut geweſen und rechtmäßig erworben, wie 
urkundlich nachgewieſen werden kann. 


m Jahre 1284 ließ ſich zu Hameln ein wunderlicher Mann ſehen. Er Die Binder zu 
hatte einen Rod von vielfarbigem, buntem Tuch an, weshalb er Hameln 
Bundting ſoll geheißen haben; gab ſich für einen Rattenfänger aus und 
verſprach, gegen ein gewiſſes Geld die Stadt von allen Mäufen und 
Ratten zu befreien. Die Bürger wurden mit ihm einig und verſicherten 
ihm einen beſtimmten Lohn. Der Rattenfänger zog demnach ein Pfeif⸗ 
chen heraus und pfiff, da kamen alſobald die Ratten und Mäuſe aus allen 
Haͤuſern hervorgekrochen und ſammelten ſich um ihn herum. Als er nun 
meinte, es wäre keine zurück, ging er hinaus, und der ganze Haufe folgte 
ihm, und ſo führte er ſie an die Weſer; dort ſchürzte er ſeine Kleider und 
trat in das Waſſer, worauf ihm alle die Tiere folgten, hineinſtürzten 
und ertranken. 

Nachdem die Bürger aber von ihrer Plage befreit waren, reute ſie 
der verſprochene Lohn, und ſie verweigerten ihn dem Manne unter aller⸗ 
lei Ausflüchten, ſo daß er zornig und erbittert wegging. Am 26. Juni 
auf Johannis und Pauli Tag, morgens früh ſieben Uhr, nach andern zu 
Mittag, erſchien er wieder, jetzt in Geſtalt eines Jägers, erſchrecklichen 
Angeſichts mit einem roten, wunderlichen Hut, und ließ ſeine Pfeife in 
den Gaſſen hören. Alsbald kamen diesmal nicht Ratten und Mäuſe, 
ſondern Rinder, Knaben und Mägdlein vom vierten Jahr an, in großer 
Anzahl gelaufen, worunter auch die ſchon erwachſene Tochter des Bur⸗ 
germeiſters war. Der ganze Schwarm folgte ihm nach, und er führte ſie 
hinaus in einen Berg, wo er mit ihnen verſchwand. Dies hatte ein Kin⸗ 
dermädchen geſehen, welches mit einem Kind auf dem Arm von fern 


185 


Die Mägde: 


nachgezogen war, darnach aber kehrte es alsbald um und brachte das 
Gerücht in die Stadt. Die Eltern liefen haufen weis vor alle Tore und 
ſuchten mit betrübtem Herzen ihre Kinder; die Mütter erhoben ein jäms 
merliches Schreien und Weinen. Von Stund an wurden Boten zu Waſ⸗ 
ſer und Land an alle Orte herumgeſchickt, zu erkundigen, ob man die Kin⸗ 
der, oder auch nur etliche geſehen, aber alles vergeblich. Es waren im gan⸗ 
zen hundertunddreißig verloren. Zwei ſollen, wie einige ſagen, ſich vers 
fpätet haben und zurückgekommen fein, wovon aber das eine blind, das 
andere ſtumm geweſen, alſo daß das blinde den Ort nicht hat zeigen kön⸗ 
nen, aber wohl erzählen, wie fie dem Spielmann gefolgt waren; das ſtumme 
aber den Ort gewieſen, ob es gleich nichts gehört. Ein Anäblan war im 
Hemd mitgelaufen und kehrte um, feinen Rod zu holen, dadurch iſt es 
dem Unglück entgangen; denn als es zurückkam, waren die anderen ſchon 
in der Grube eines Hügels, die noch gezeigt wird, verſchwunden. 

Die Straße, wodurch die Kinder zum Tor hinausgegangen, hieß ſeit⸗ 
dem die bunge⸗loſe (Trommelton⸗loſe, ftille), weil kein Tanz darin ges 
ſchehen noch Saitenſpiel durfte gerührt werden. Ja, wenn eine Braut mit 
Muſik zur Kirche gebracht ward, mußten die Spielleute über die Gaſſe 
hin ſtillſchweigen. Der Berg bei Hameln, wo die Kinder verſchwanden, 
heißt der Koppenberg, wo links und rechts zwei Steine in Rreusform 
find aufgerichtet worden. Einige ſagen, die Rinder wären in eine Höhle 
geführt worden und in Siebenbürgen wieder herausgekommen. 

Am 9. Juli 1553 wurde Markgraf Albrecht von BrandenburgsRulms 


ſchlacht bei hach in der blutigen Schlacht bei Sievershauſen im Lüneburgifchen ges 
Höxter ſchlagen. Sein Gegner, Moritz von Sachſen, wurde tödlich verwundet. 


Der mit ihm verbündete Herzog Heinrich von Braunſchweig verlor zwei 
Söhne in dem Kampfe. Jehn Monate danach rotteten ſich in der Stadt 
Höxter, die dem Braunſchweigiſchen benachbart iſt, ſieben Stiegen Jung: 
frauen, Dienſtmägde, zuſammen. Vier Stiegen waren markgräflich ge⸗ 
ſinnt und wählten eine als ihren Markgrafen, ferner einen Hauptmann, 
einen Sähnrich, etliche §eldwebel und fo weiter. Die drei anderen Stie⸗ 
gen waren braunſchweigiſch geſinnt. Sie nannten ihre Sührerin Herzog 
Heinrich und beſetzten alle Amter ebenſo wie der Gegenpart. Am 2. Mai 
zogen ſie nach dem Solling und ordneten ſich auf einer großen Wieſe 
zur Schlachtordnung. Auf beiden Seiten hatte man ſich mit Hopfen⸗ 
ſtangen bewaffnet (damals blühten in Höxter Hopfenbau und Bier⸗ 
brauerei). Die Braunſchweigiſchen ſchlugen den Fähnrich der Markgräf⸗ 
lichen nieder und eroberten deren Fahne, einen Schleier, der an einer 
Hopfenſtange wehte; da war die Schlacht zu Ende. Die Siegerinnen tru⸗ 
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gen den gefallenen Sahnrich der Markgräflichen vom Schlachtfelde und 
pflegten ihn; doch ſtarb er nach drei Tagen. Und noch eine andere Magd 
aus der Nähe von Höxter ſtarb bei ihren Eltern an der Wunde, die ihr 
im Rampf geſchlagen worden. Herzog Heinrich von Braunſchweig bes 
lohnte die Magd, die in ſeinem Namen gegen die vier Stiegen ſtarken 
markgraflichen Jungfrauen fo ſiegreich gekämpft hatte, und ſchenkte ihr 
eine Ausſteuer. 


Der ſchwarze Tod 


n den Jahren 1349 und 1350 iſt in der ganzen Welt eine große Peſti⸗ 

lenz und Sterben geweſen, der große Tod, das große Sterben, auch 
der jãhe Tod genannt. Die Leute ſtarben fo jählings, daß der eine Menſch 
kaum hat den andern begraben können, und viel Erbe iſt damals wüfte 
geblieben hundert Jahre lang und mehr. Dies Sterben legten manche 
den Juden zur Laſt; man ſagte, ſie hätten die Sode und Putte vergiftet. 
Und durch das ganze Land hin wurden ſie verfolgt, vertrieben und ver⸗ 
brannt, manche haben ſich damals auch in ihren Häuſern ſelbſt verbrannt. 
Eine Vertiefung in der Aa bei Borken wird noch jetzt der Judenkolk ge⸗ 
nannt, darin ſollen die Juden der dortigen Gegend zur Jeit des ſchwar⸗ 
zen Todes ertränkt worden ſein. 

Damals ſoll auch der Graf von der Mark viel Geld aus den Gütern 
der Juden zu Dortmund und anderen Orten bekommen haben, aber man 
meint, es ſei kein rechter Segen für ihn dabei geweſen. Der Gottesdienſt 
in den Städten, in den Dörfern, mußte aufgehoben, die Kirchen mußten 
geſchloſſen werden. 

An manchen Orten predigten die Geiſtlichen anfangs dem Volke noch 
im Freien. So zeigte man noch in neuerer Jeit in Münſter an der St. 
Servatiikirche eine ſolche Kanzel von der Peſtzeit her. Aber auch das 
mußte aufhören, die Geiſtlichen wurden ſelbſt angeſteckt, die Arzte wuß⸗ 
ten kein Mittel, und die Kranken und Sterbenden waren ohne Troſt 
und Hilfe an Leib und Seele; in Münſter hat man noch lange ſilberne 
Löffel aufbewahrt, die von den Peſtkranken vor Wut und Schmerz zer⸗ 
biſſen ſein ſollen. Mehrere Straßen in der Stadt ſtarben ganz aus, nie⸗ 
mand betrat ſie. Das Gras wuchs zwiſchen den Steinen hervor, davon 
ſoll die grüne Gaſſe noch ihren Namen haben. Noch lange iſt das An⸗ 
denken an die Seuche geblieben, unter anderem in dem Brauch, daß in 
jeder der ſieben Pfarrkirchen wöchentlich einmal eine Peſtmeſſe gehalten 
wurde, um Gott und den heiligen Rochus um Abwendung eines ähn⸗ 
lichen Unglücks anzuflehen. 
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In Dülmen Im Jahre 1382 hatte der ſchwarze Tod in Dülmen fo aufgeräumt, daß 


Der Bäder zu 
Dortmund 


am Oſterſonntag nur 18 Leute in der Kirche waren, auch kein Prieſter 
mehr. Da nahm der Bürgermeiſter das Kreuz, küßte es, hob's empor, 
trug's der kleinen Schar voran durch die Stadt, und die Peſt wich. Seit⸗ 
dem war es Bürgermeiſterrecht, am Oſtertage das Kreuz zu erheben und 
zu tragen. 

Vor vielen, vielen Jahren hat zu Dortmund ein reicher Bäcker gelebt, 
der hat zwar keinen Gottesdienſt verfäumt und iſt in der Kirche immer 
der Andächtigfte geweſen, aber fein Herz blieb hart wie Stein, und er hat 
ſich durch Wucher und Rornkaufen einen großen Mammon zuſammen⸗ 
gebracht, den er in vielen großen Geldſäcken in feinem Keller verbor⸗ 
gen hatte. Armen aber hat er nie etwas gegeben, als höchſtens ein Stüd 
halb verſchimmeltes Brot. Seine einzige Schweſter, die Witwe eines 
armen aber braven Leinewebers, hat er ſamt ihren Rindern hungern und 
darben laſſen, und als ſie ihn nach dem Tode ihres Mannes um eine 
Unterftügung bat, mit groben Worten von feiner Tür gewieſen. Da iſt 
einmal eine ſchlimme Peſt und nach ihr eine große Teuerung in ganz 
Weſtfalen entſtanden, ſo daß die Armen das Korn nicht mehr bezahlen 
konnten und das ganze Land voll Bettelleute war. Bei dem Bäcker aber 
war keine Not, er buk ſein Brot immer kleiner und ließ es ſich immer 
teuerer bezahlen; und ſeine Scheuern und Böden waren voll Getreide bis 
zum Hahnebalken hinauf, aber er verkaufte es doch nicht, denn er hoffte, 
daß bis zum Winter die Rornpreife um das Doppelte ſteigen würden. 
Als er einſt um die Mittagszeit auf ſeinem Bette lag, um von der Mor⸗ 
genarbeit auszuruhen, wurde leiſe an die Tür geklopft, und als er ers 
ein rief, ſtand vor ihm ein elendes, mageres Weib, in Lumpen gehüllt, 
und bat um eine Gabe. Es war ſeine Schweſter; aber er erkannte ſie 
nicht, ſo hatte ſie ſich in den letzten Jahren verändert; weil er nun 
glaubte, es ſei ein Bettel weib, fo hetzte er in Wut feinen großen Hund 
auf ſie, der unter dem Bette lag. Das Weib aber rief ihn mit flehen⸗ 
der Stimme bei ſeinem Taufnamen und bat ihn, ſie nicht zu verſtoßen, 
fie hätte durch die Peſt ihre Kinder alle verloren; und er möchte ihr in 
feinem Haufe eine Ruheftätte gönnen und fie vor dem Hungertode 
fhüten. Da ſagte der Bruder mürriſch zu ihr: „Gut, ein Plätzchen in 
meinem Kaufe ſollſt du haben, ob es nach deinem Geſchmack fein wird, 
weiß ich nicht, und Nahrung ſollſt du auch haben.“ Damit führte er ſie 
auf den Sof und wies auf eine große, leerſtehende Hundehütte; zog ein 
Stück Weizenbrot aus der Taſche und reichte es ihr. Die verhungerte 
Frau griff gierig danach und biß hinein, aber das Brot war fo hart, daß 
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die Zähne feines großen undes dazu gehörten, um es zu zermalmen; 
und ſo mußte ſie es fortwerfen. Sie ſtürzte vor Schwäche zu Boden, 
doch ihr harther ziger Bruder ließ fie unbekümmert liegen, und hätte nicht 
eine alte Magd ſich ihrer angenommen und ihr ein paar Tropfen kräf⸗ 
tigen Bieres eingeflößt, fie wäre wohl auf dem Fleck geſtorben; fie gab 
ihr auch einige Biſſen genießbaren Brotes, und ſo gewann die arme 
Frau wieder ſoviel Kräfte, daß ſie ſich nach ihrer Hütte zurückſchleppen 
konnte; hier ſank ſie auf ihr elendes Strohlager und Gott erhörte ihr 
inbrünftiges Gebet und erlöfte fie von ihrem Leiden durch den Tod. 

Am andern Tag iſt aber in der Stadt Dortmund ein gefährlicher Auf⸗ 
ruhr ausgebrochen; das Volk litt allzu großen Hunger und begann des⸗ 
halb die Häuſer derer zu ſtürmen und zu plündern, die noch immer im 
Überfluffe ſchwelgten. Auch auf des reichen Bäckers Haus ſtürmte der 
Pöbel los und drohte ihn ſelbſt totzuſchlagen. Der Bäcker aber hatte 
beim erſten Aufruhrgeſchrei Türen und Senfter verrammelt und flüchtete 
ſich ſelbſt in den feſten Keller, wo ſeine Schätze lagen; und wo er ſich 
ſicher geborgen fühlte, da er nicht leicht zu finden war. Einen Sack voll 
kleiner Brote und einen Krug Waſſer nahm er mit ſich und hoffte, fo 
könnte er mehrere Tage ausharren, bis die Ruhe wieder hergeſtellt ſei, 
ohne Mangel zu leiden. Raum hatte er aber die eiferne Tür mit den 
ſchweren Riegeln hinter ſich geſchloſſen, da hörte er, wie das Volk die 
Türe ſeines Hauſes ſprengte und darin alles zuſammenſchlug. Er hatte 
ſich auf feine Geldſäcke geſetzt und wartete fo von Stunde zu Stunde, bis 
es wieder ruhig werden ſollte. Vor Angſt konnte er nichts eſſen; als 
aber der Morgen anbrach, verlangte die Natur ihr Recht und er griff 
hungrig in den Sack, worin die Brote waren, und zog eins heraus und 
wollte hineinbeißen; aber o wehe, es war durch ein Wunder zu Stein 
geworden und große Blutstropfen hingen wie Schweißperlen daran. 
Schaudernd warf er es von ſich und ergriff ein zweites Brot, aber auch 
dieſes war verwandelt wie das erſte. Er verſuchte es mit einem dritten 
und vierten, aber immer dasſelbe; ſie waren alle zu Stein geworden. 
Da ließ er den Sack fallen, nahm den Waſſerkrug zur Hand und wollte 
wenigſtens ſeinen Durſt löſchen; doch entſetzlich, das Waſſer war zu 
Blut geworden. Nun fielen ihm alle ſeine Sünden ein, die er ſein Leb⸗ 
tag gegen andere Menſchen begangen; er fiel auf die Annie und betete und 
verſprach, er wolle bereuen und für die kommenden Tage ein beſſerer 
Menſch werden; als er aber nach beendigtem Gebet wieder in den Sack 
griff und wieder dieſelben ſchrecklichen Wunderzeichen fand, ergriff ihn 
ſchwere Verzweiflung und er wollte ſeinem Leben ein Ende machen und 


191 


feinen Kopf an den harten Steinwänden des Kellers zerſchmettern; doch 
nach dem erſten Verſuche ftürzte er betäubt zu Boden. Viele Stunden 
lag er ſo; endlich erwachte er wieder, und Hunger und Durſt plagten 
ihn noch grimmiger. Den Keller wagte er nicht zu verlaſſen, da er im 
Hauſe immer noch das wüſte Geſchrei hörte, und man ihm alſo immer 
noch ans Leben wollte. Mitten zwiſchen feinen Geldſäcken ſtarb er am 
Abend des anderen Tages unter großen Qualen; und als nach einigen 
Tagen die Ruhe wieder hergeſtellt war, und ihm feine alte Magd dieſe 
Nachricht bringen wollte, bekam ſie keine Antwort; man ließ die Keller⸗ 
tür mit Gewalt aufbrechen und fand den Geizhals mit entſtellten Zügen 
auf ſeinem Geldſack liegen. Das Brot hart wie Stein und voll Bluts⸗ 
tropfen und den Waſſerkrug mit Blut gefüllt. Sein Reichtum fiel, da er 
keine Erben hatte, an die Stadtkaſſe. 


uch ſpäter wurde unſer Land noch wiederholt von der Peſt heimge⸗ 
ſucht, am furchtbarſten wohl im 17. Jahrhundert, in den dreißiger 
Jahren des großen Krieges. 

Die peſt Die Stadt Iſerlohn verödete damals ſo, daß die Hühner ſich auf dem 
als blaues Markte in einem Walde von Neſſeln verſtecken konnten. Die Peſt pflegte 
Slammchen in der Geſtalt eines blauen Flämmchen durchs Land zu ziehen. Einſt 
wollte ſie in Iſerlohn ihre Ernte halten. Ein Mann, der an der Haar 
mit Hacke und Schaufel beſchäftigt war, einen Weg zu bahnen, ſah fie 
zuerſt, wie ſie heranſchwebte. Die ſollte ihm aber nicht zur Stadt herein⸗ 
kommen. Er hatte gerade ein Loch gehackt, nun ſtand er davor und 
lauerte, bis fie herankam. Sowie fie hinüberhüpft, wirft er eine Schau⸗ 
fel Erde auf ſie, und ſo hat ſie den Leuten nichts tun können. Aber ſeine 
Neugier iſt noch größer geweſen als ſeine Klugheit. Es hat ihm keine 
Kuhe gelaſſen, er muß doch wiſſen, ob die Gefangene noch in der Grube 
iſt; er öffnet ſie, die Peſt fährt heraus und er wird nun ihr erſtes Opfer. 
Ein anderer Mann zu Iſerlohn war gerade dabei, ein Haus zu bauen, 
da ſah er, wie die Peſt heranzog und ſich in das Aſtloch eines Pfoſtens 
ſetzte, und keilte raſch das Loch zu. Aber nach Jahren plagt auch ihn die 
Neugier, zu wiſſen, ob das blaue Slämmchen noch drin wäre. Er öffnet 

und — ſtirbt mit Weib und Kindern. 

Der peſtvogel Ju der Zeit, als die Peſt bei Hagen wütete, flog den Leuten ein klei⸗ 
ner Schmetterling an den Hals, wem das geſchah, der war in ein paar 
Stunden tot. Ein Dorfſchulze, der ſich vor dieſer Gefahr zu ſchützen 
dachte, kroch in einen Schãferkarren. Allein dieſe Vorſicht nützte ihn nichts, 
denn, nachdem er eine Jeitlang darin geſteckt hatte, bekam er auf einmal 
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ein fo heftiges Verlangen, wieder auf die Erde zu treten, daß er dem nicht 
widerſtehen konnte. Raum war er aber herausgeſtiegen, da kam auch 
gleich ein Schmetterling, ſetzte ſich an ihn, und ſo mußte er ſterben. 

In Peſtzeiten iſt einmal Iſerlohn bis auf ſieben Jünglinge ausge⸗ 
ſtorben: die haben ſieben Linden auf dem unterften Rirchhofe gepflanzt, 
davon ging die Sage, wenn die letzte gefallen wäre, ſollte die Peſt wie⸗ 
der erſcheinen, denn fie ſäße als Sillerte (Schmetterling) in den Baum 
eingekeilt, der zuletzt abginge. 

Im Rreife Minden erzählt man aus jener Zeit: in einem Dorfe ift nur Todtenhauſen 
ein Kind übrig geblieben. Und als man es fragte, wo es herkäme, hat es und eckeſey 
geantwortet: „Aus den toten Häuſern.“ Seit der Zeit habe das Dorf den 
Namen Todtenhauſen. Und in der Grafſchaft Mark, wo, wie wir ſchon 
hörten, die Peſt ſo viele Leute mitgenommen hat, daß Dörfer und Städte 
leer waren, da ſind denn auch einmal ein Mann und eine Frau nach 
Hagen gekommen, die wurden gefragt: „Wieviel Leute ſind in eurem 
Dorfe noch am Leben? Da hat der Mann geſagt: „Eck un ſai !“ Darum 
heißt das Dorf Eckeſey. 

Die Toten wurden auf beſonderen Peſtfriedhöfen beerdigt. In der peſtfriedhoͤfe 
Bauerſchaft Gemen (im Kreiſe Ahaus) mußte der Knecht des Schulzen 
alle Tage einen Wagen voll Peſtleichen nach Schöppingen zum Peſt⸗ 
friedhof hinauffahren. Man hatte keine Totenkleider mehr für die Lei⸗ 
chen, man wickelte fie nur in Stroh. Als der Anecht eines Tages wieder 
fuhr, rollte eine Leiche vom Wagen herab auf den Weg und in den Gra⸗ 
ben. Dem Fuhrmann war es nicht der Mühe wert, abzuſteigen und ſie 
fie wieder auf den Wagen zu legen; er meinte: „Bliw man liggen beß 
muorn fröb, dann ſa'ck di wall mettniäm'n!“ 

Als am andern Tage der Toten wagen wieder feinen Weg an den Ges 
böften vorüber zum Dorf nahm, lag der Knecht felbft mit da oben, in 
Stroh gewickelt. Die Leute in ihrer Not nahmen ihre Zuflucht zum 
heiligen Antonius dem Großen, den das Volk auch Swine⸗Tüns nannte, Swinetüns 
weil er regelmäßig auf den Bildern ein kleines Schwein bei ſich hat, 
an deſſen Hals eine Schelle hängt. Der Heilige hat auch geholfen, die 
Bauern in Gemen haben aber auch das Gelübde, den Antoniustag wie 
ein hohes Seft zu feiern, treulich gehalten. Die Peſtprozeſſion iſt jetzt 
außer Brauch gekommen, aber immer noch iſt die Nachmittagsandacht in 
der Bauerſchaftsſchule geblieben, da lieſt der Lehrer aus der Chronik die 
Geſchichte von dem großen Sterben vor und ſagt für das Seelenheil 
der Peſttoten beſondere Gebete her, wobei die Gemeinde die Antworten 
gibt. 
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Das Als im 16. Jahrhundert wieder der Schwarze Tod durch Soeſt ging, 
5 und die Totengräber mehr zu tun hatten als ihnen lieb war, hatte der das 
5 malige Bürgermeiſter ein ſonderbares Geſicht. Eine Stimme forderte ihn 
zu Soeſt auf, das Marienbild aus der Wieſenkirche zu den Nonnen nach Paradieſe 
zu tragen, dort ſolle man ein feierliches Hochamt ſingen, und dann das 
Bild auf feinen alten Platz zurückbringen. Dreimal mahnte die Stimme 
vergebens, erſt beim vierten Mal tat der Bürgermeiſter was ſie ihm ge⸗ 
bot. Mit dem Bild auf dem Arm zog er durch das Walburger Tor und 
zum Rlofter Paradieſe. Ein Hund zeigte ihm den Weg. Unterwegs kam 
der Bürgermeiſter an eine Stelle, die ganz voll Dorngeſtrüpp war. Wie 
er aber mit dem Bild über die Dornen ging, war es ihm, als ginge er 
über zartes Wieſengrün. Nachdem er glücklich im Paradieſe angekommen 
war, verſchwand der Hund, und er ſtellte ſich erſt nach Ablauf des Hochs 
amtes wieder ein, um den Heimweg zu zeigen. Das Bild kam wieder an 

ſeinen alten Platz und bald darauf erloſch die Peſt. 
Der heluge Der eigentliche Schutzpatron gegen die Peſt ift St. Rochus, und übers 
Rochus all, wo die Verehrung diefes Heiligen beſteht, da hat ſicher vorzeiten eins 
mal die Seuche den Leuten im Nacken geſeſſen. Damals, im Dreißig jah⸗ 
rigen Kriege, haben auch die Leute zu Eslohe im Sauerlande ein Ger 
lübde zum heiligen Rochus getan, fie wollten ihm eine Kapelle auf der 
Höhe über dem Dorfe bauen, und die Steine dazu auf den Schultern hin⸗ 
auftragen. Und wirklich als ſie die Arbeit anfingen und fleißig die 
Steine hinaufſchleppten, da ließ die Peſt mehr und mehr nach. Da ließ 
aber auch der Eifer der Esloher nach. Das Herauftragen wurde ihnen 
zu mühſam und fie fingen an, mit Schieblarren und Wagen hinaufzu⸗ 
fahren. Und auch das wurde ihnen ſchließlich noch zu viel und die Kapelle 
wurde und wurde nicht fertig. Jetzt begann aber die Seuche wieder von 
neuem und hörte nicht eher wieder auf, als bis die Leute mit ihrem Ge⸗ 
lübde wieder Ernſt machten und auf ihrem eigenen Rüden Holz und 
Steine hinaufſchafften, und bis endlich die Kapelle im Jahre 1647 ein⸗ 

geweiht werden konnte. 


Die Zeit der Glaubenskaͤmpfe 


Die letzten ere⸗ Vn der Reformationszeit wandten ſich auch die Landesherren und 
5 Leute im Lippifchen der neuen Lehre zu: 1608 zog der Graf v. d. Lippe 
ſteimen die Güter bei den Exterſteinen ein, die Andachten dort nahmen ein Ende, 

die Exemiten hatten nichts mehr zu leben, die Einrichtungen verfielen, 

die letzten Hüter des Gotteshauſes wurden vertrieben, es waren ihnen 

ſchlimme Dinge nachgeſagt worden. „Als der Teufel mit ſolchem Vorneh⸗ 
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men (nãmlich den Stein umftoßen) nichts ſchaffen konnte, hat er die Geiſt⸗ 
lichen und Diener der Kapellen zu allerhand Unordnung, Unzucht, Mord 
und Rauben beredet, wenn fie den fremden Reifenden bei Tag und Nacht 
heimlich in Holz und Felde nachgefolget, das Ihrige abgenommen, auch 
oft ermordet und umb das Leben gebracht. Dieſe Stücke haben ſie lange 
Zeit geübet und ſich deren gebrauchet, bis endlich die Obrigkeit davon 
berichtet worden. Dieſelbige hat tragenden Amts wegen das böſe Werk 
zerftören müffen, den Übeltätern nach ihren Taten und Arbeit böfen Lohn 
geben und ihren Mord⸗Tempel turbieren laſſen.“ 


Do große Unheil, das durch die wiedertäuferifchen Unruhen über Vorzeichen des 
die Stadt Münſter kam, iſt durch mannigfache Wunderzeichen muͤnſterſchen 
und Vorgeſchichten angekündigt worden. Im Jahre 1517, den 14. Jen, Aufrubre 
ner, ungefähr des Morgens um 9 Uhr, hat man drei mit blutigen 
Schwertern durchſtochene Sonnen geſehen, und den Tag darauf war die 
Sonne auf eine fürchterliche Art mit verſchiedenen Halbzirkeln von man⸗ 
nigfaltigen Farben umgeben. Danach entſtanden in verfchiedenen Ge⸗ 
genden Deutſchlands vielerlei Keligionsparteiung und Sektiererweſen, 
welche auch faſt ganz Weſtfalen ergriffen und erſchreckliche Verwir⸗ 
rungen darin verurſacht haben. Und zehn Jahre danach, den 11. Okto⸗ 

ber, zeigte ſich am nördlichen Himmel in den Wolken ein gebogener 

Arm, in deſſen Hand war ein zweiſchneidiges Schwert, an deſſen jeder 

Seite ein dunkler, an der Spitze des ſelben aber ein etwas größerer 

und hellerer Stern ſichtbar war. An beiden Seiten ſah man blutige 
Schwerter mit Menſchenköpfen vermiſcht. Seit dem Jahre 1530 find 

den Münſterſchen Unruhen noch drei Mondfinſterniſſe, drei Sonnen⸗ 
finfterniffe und drei Kometen vorausgegangen. Von den Verfinſte⸗ 
rungen des Mondes war die zweite eine vollftändige, welche in dem 

31. Grad, 30 Minuten des Waſſermanns eintrat und von zehn bis ein 

Uhr dauerte. Die dritte und letzte Mondfinſternis war im Jahre 1534 

den dritten Jenner, und wiederum im Jeichen des Waſſermanns. Dieſe 
zumal hat großes Elend vorher verkündigt, da Weſtfalen unter dem 
Waſſermann liegt. Und nun fiel auch noch die dritte jener Sonnenfin⸗ 
ſterniſſe im nämlichen Jahre wiederum in den Jenner und in das Jei⸗ 

chen des Waſſermanns. Und das geſchah, nachdem im Jahr zuvor ein 
Romet erſchienen war, bereits der dritte innerhalb drei Jahren, und weit 
größer und leuchtender als die vorhergehenden. Er war vornehmlich in 
Niederdeutſchland ſichtbar, und hatte als beſonderes Wunder ſeinen 
Schweif in der Geſtalt eines langen Schwertes eine Zeitlang vorzüglich 
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gegen die Stadt Münfter gekehrt. Überdies beobachtete man, daß er 
in einer verkehrten Ordnung von Morgen gegen Abend feinen Lauf 
nahm. | . 
Was zu alledem jener tote Siſch bedeutete, der 68 Fuß lang und 30 
Fuß dick war und deſſen Rachen 13 Fuß hielt, den die See im Jahr 1531 
im Auguſt, nicht weit von Harlem, einer Stadt in Solland, an das 
Ufer warf, iſt unſchwer zu erkennen; aus Harlem gebürtig war ja 
Johann Matthiſſon, der nach Münſter kam und daſelbſt für einen gro⸗ 
ßen Propheten gehalten, aber ſchon im Anfang der Belagerung vor dem 
Lüdgertor von den Feinden erſtochen wurde. Unmittelbar bevor das Uns 
glück über Münſter hereinbrach, ſah man über der Stadt zur Nachtzeit 
eine Menge Fackeln, Blitze, plötzlich entſtehende Flammen, die ſich in 
der Luft eine Zeitlang kreuzten und endlich herunter zu fallen oder die 
Spitzen der Türme zu berühren ſchienen. Man glaubte den Himmel 
ſich ſpalten, und aus langen Riten ein entſetzliches Feuer fallen zu 
ſehen. Die Bauern der Nachbardörfer, die des Nachts das Vieh hüteten, 
ſahen oft die Stadt in Slammen; wenn fie aber näher kamen, war 
das Seuer verſchwunden. Die Nachtwächter erzählten, daß die Stadt 
zuweilen mit feurigen Wolken wäre bedeckt geweſen, die in dem 
Augenblicke alles in Brand zu ſtecken ſchienen. In der Stadt hörte 
man, beſonders auf den Wällen und an abgelegenen Örtern, Geſchrei 
der Soldaten, Lärm der Waffen, Gefecht der Reiter und Fußgänger, 
Wiehern der Pferde, Weinen der Kinder, Heulen der Weiber, Trauer⸗ 
töne der Hunde und Nachteulen, klägliches Seufzen in den Gräbern 
und auf den Kirchhöfen, mannigfaltiges Geräufch, Weinen und Schluch⸗ 
zen in den Kirchen, dann wieder Lärm der Kanonen, Pauken und 
Trompeten. 
Die Während die Wiedertäufer in der Stadt von dem Biſchof belagert 
muͤnſterſche worden, war dort eine Frau Namens Hille Seide aus dem Dorfe Werden 
Judith pei Lewarden gebürtig, ſchön von Geſtalt und wohl erzogen. Als die von 
ungefähr in einer Predigt die Geſchichte von der Judith hörte, wie ſie 
den Holofernes den Kopf abgeſchlagen und dadurch die israelitiſche Stadt 
Bethulien von der Belagerung befreite, da hat ſie alsbald die aller⸗ 
heftigſte Begierde geſpürt, ſolche Heldentat mit eignen Händen zu vers 
richten. Tag und Nacht dachte ſie auf nichts anderes, als daß ſie den 
Biſchof ermorden und die Stadt in Sreiheit ſetzen wolle. Und da der Ges 
danke immer ſtärker in ihr wurde, ſetzte fie ſich zuletzt gar in den Kopf, 
er ſei ihr von Gott eingegeben worden. Sie zog nicht allein etliche 
anſehnliche Weiber aus der Stadt, ſondern auch den Propheten Bockelſon 
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und den Anipperdolling zu Rate und fie wurde von ihnen noch ders 
maßen angefeuert, daß fie gar nicht mehr daran zweifelte, es müſſe ihr 
gelingen. Sie ſchmückte ſich auf das Schönſte, als man ihr aber Geld 
anbot ſoviel als ſie nur wollte und Kleinodien und allerlei Putz, nahm 
fie auf vieles Zureden 12 Gulden als einen Jehrpfennig und 3 Ringe, 
von denen 2 mit Edelſteinen beſetzt waren. Auch nahm ſie noch ein Hemd, 
welches ſie ſehr künſtlich aus der feinſten Leinwand zubereitet hatte, das 
dabei aber ſehr ſtark vergiftet war, als ein Geſchenk für den Biſchof. 
Als ſie morgens ganz früh aus der Stadt ging, wurde ſie von den 
bifchöflichen Soldaten gleich aufgefangen und vor den Wollbeckiſchen 
Droſten Theodor von Meerfeld gebracht und hier gab ſie vor, ſie ſei mit 
ihrem Mann, den ſie wider Willen ihrer Eltern geheiratet habe, nach 
Münfter zu den Wiedertäufern gekommen. Nunmehr aber, nachdem fie 
wahrgenommen, daß diefe Betrüger und Heuchler ſeien und dabei all die 
Müh und Arbeit, die Frondienſte und das Schanzen, das ſie in der be⸗ 
lagerten Stadt auf ſich nehmen müßten, vergeblich ſei, ſo ſei ſie mit 
Wiſſen und Willen ihres Mannes herausgegangen, um bei dem Biſchof 
für ihn Fürbitte einzulegen, daß er als ein Unſchuldiger ohne Gefahr aus 
der Stadt herauskommen möge. Sie hoffe, der Biſchof werde ſie vor⸗ 
laſſen, wenn ihm daran liege, die Stadt einzunehmen ohne Gefahr, ohne 
Blutvergießen und ohne einen Mann zu verlieren. Ihr Mann habe Um⸗ 
gang mit den Vornehmſten in der Stadt und wiſſe alle ihre geheimen 
Anſchläge. Und als der Droſte fie fragte, warum fie ſich fo herrlich ges 
ſchmückt habe, ſagte ſie, weil ſie keine Hoffnung habe, wieder zurückzu⸗ 
kehren, ſo habe ſie alle dieſe Sachen mit ſich genommen. Das alles wußte 
fie fo gut und mit fo ehrlichem Geſicht vor zubringen, daß der Droſte 
nahe daran war, ſie zum Biſchof ſelbſt führen zu laſſen. Da wurde ein 
Münſterſcher Bürger mit Namen Hermann Ramers von den Soldaten 
eingebracht. Der gehörte nicht zu der wiedertãuferiſchen Sekte und war 
nur in der Stadt geblieben, um ſein Weib und ſeine Kinder zu beſchützen. 
Als er von dem Anſchlage der Hille Seide vernahm (denn es wurde dieſe 
Begebenheit in der ganzen Stadt erzählt), ſuchte er die nächſte Gelegen⸗ 
heit, aus der Stadt zu kommen, um ſeinen Biſchof zu retten. Er wurde 
auch von den Feinden ſogleich aufgefangen und erzählte nun alles, was 
die Hille Seide vorhatte, fie ſei ein verſchlagenes Weib und habe an Bes 
redſamkeit nirgend ihresgleichen; alles aber, was ſie vorbringe, um ein 
ſicheres Geleit für ihren Mann von dem Biſchof zu erlangen, ſei falſch 
und erlogen, ſie habe gar keinen Mann und ſei noch ledig. Es ſei kein 
Zweifel wenn fie zum Biſchof gelaſſen werde, ſo würde fie ihn ums 
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Leben bringen. Hierüber find die Hauptleute ſehr erſchrocken, haben dem 
Gefangenen, wofern er die Wahrheit ſagte, guten Mut zugeſprochen und 
alles ungeſäumt dem Droſt zu Wolbeck und andern Räten angezeigt. 
Darauf ließen diefe die Weibsperſon nicht allein ſogleich in ihrem Ges 
fängnis verwahren, ſondern auch foltern, damit fie die Wahrheit geſtehen 
möchte. Da bat fie nun die Solter nicht aus geſtanden, ſondern ſogleich bes 
kannt, daß fie in der holländiſchen Stadt Snec wiedergetauft fei und die 
neue Religion angenommen habe; und weiter, da fie von dem Geiſt Bots 
tes, dem KAnipperdolling und andern gottes fürchtigen Leuten dazu ans 
getrieben worden, habe ſie es für ihre Schuldigkeit gehalten, den Biſchof 
als eine andere Judith mit Gift hinzurichten, und würde Gottes höchſten 
Jorn auf ſich geladen haben, wenn fie fo vielen Eingebungen feines 
Geiſtes und ſeiner Propheten widerſtrebt hätte. Nun aber, da ſie in die 
Hände der Gottloſen gefallen, hielte fie es für beſſer, durch deren Schwert 
zu ſterben, als in das Gericht Gottes zu kommen, es möge ihr alſo eine 
Strafe angetan werden, welche da wolle, ſo wolle ſie dieſelbe zur Ehre 
Gottes und zum Heil ihrer unſterblichen Seele mit gelaſſenem Gemũt 
ausſtehen. 

Als nun der Biſchof dies alles erfuhr, befahl er ſogleich, den Ramers 
freizulaſſen, deſſen Weib und Kinder aber, die noch in der Stadt waren, 
ſprach er von der ſchimpflichen Wiedertäuferlehre frei und gab Befehl, 
ſie bei der Eroberung der Stadt zu ſchonen. Das Weib hingegen, wel⸗ 
ches ihn vergiften wollte, wurde nach Bevergern geführt und dazu ver⸗ 
urteilt, daß ihr der Kopf abgehauen und ihr Körper aufs Rad geflochten 
werden ſollte. Sie bildete ſich freilich noch immer ein, ſie werde nicht 
ſterben müſſen, und ſagte auch öffentlich, der Henker werde keine Gewalt 
über fie bekommen. Als aber der Scharfrichter erfahren, was die Hille 
von ihm geredet hatte, hat er mit deſto größerer Kraft und Gewalt das 
Schwert gegen ſie gezogen, und ebenſo auf ſie zugehauen, als ob er nicht 
einer weichen zarten Dirne, ſondern einem zähen alten Weibe den Kopf 
abſchlagen ſollte. 

Das Ende des Als dann durch den Verrat des Hänſel Eck von Langenſtraten die 
wiedertaufer⸗ Stadt nach wilden Kämpfen in die Gewalt des Biſchofs gekommen, 
Eönige unter den Wiedertäufern ein entſetzliches Gemetzel angerichtet, der Wie⸗ 
dertäuferkõnig Johann nebſt feinen Gefährten Krechting und Knipper⸗ 

dolling gefangen genommen war, hat man ihnen den Prozeß gemacht. 

Davon weiß man noch heute im Emslande zu erzählen, und zwar ans 

ders als die Geſchichtsſchreiber: Jan Bockelſon, der König, wurde nebft 

den zweien in den Drabtlörben lebendig zum Lambertiturme emporge⸗ 
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zogen, ſie ſollten dort den Hungertod ſterben. Und wie ihn nun der 
Hunger ſo fürchterlich quälte, hat Jan den Leuten, die unten ſtanden 
und gafften, zugeſchrien, fie ſollten ihm doch wenigſtens den Rot von 
der Straße zu eſſen geben. Aber auch das haben ſie ihm nicht gegönnt, 
und ſo hat er da oben ohne Gnade elend ſterben müſſen. 
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Aus der on mancherlei Irrung in jenen Tagen erzählt uns auch der Magiſter 
Chronik von Antonius Notholdt in ſeiner „Historia Lindthorstana“: Ehr 
Lindhorſt Johan Rhode iſt der erſte geweſen, der Gottes Wort aus propbetifchen 
und apoſtoliſchen Schriften zu Lindhorſt (im Schaumburgiſchen) gepre⸗ 
diget, das Abendmall unter beider Geſtalt ausgeſpendet und feine deut⸗ 
ſche Lieder in der Kirche eingeführt hat. So hat er auch eine Ehefrau 
genommen und mit ihr Kinder gezeugt, welche Gott der Herr auch 
hernach gnãdig geſegnet hat. Denn Gottes Wort kann nicht lügen, das 
da ſagt: Generationi justorum benedicetur, das Geſchlecht der 
Stommen muß geſegnet fein. Aber er hat viele Verfolgung dabei müfs 
fen ausſtehen, iſt vor dem Praepoſitus oder Kirchenherrn verklagt wor; 
den, ohne Zweifel durch feinen eignen Küfter Heinrich Kulpes, quia 
custodes sunt suorum pastorum proditores, (denn die Rüfter 
ſind ihrer Paſtoren Verrãter) und der hatte ſich ihm widerſetzt und ſich 
im Kirchſpiel einen Anhang gemacht. Der Praepoſitus hat nun dem 
guten Ehrn Rhoden den Dienſt aufgekündigt, daß er ſich gegen die 
nächften Oſtern verpacken ſollte. Da hat ſich nun Ehr Johann Rhode 
nach Stadthagen verfüget und den Praepoſitus gebeten, daß er ihnen 
irgent nur ein halb Jahr vergönnen wollte, daß er ſähe, wo er mit 
Weib und Kindern bliebe. Als es ihm abgeſchlagen wurde, hat er ge⸗ 
fragt: was er denn fo Übels getan und geſündigt hätte. „Geſündigt?“ 
ſagte der Praepoſitus. „Ihr feid ein Ketzer, Ihr ſeid ein Prieſter und 
habt eine Ehefrauen, das iſt ärger als wenn Ihr eine Köchin und 
Konkubine hättet. Dazu ſingt Ihr in der Kirche die neuen teutſchen Lie⸗ 
der, welche die Lutheriſchen ſingen, und verrichtet das Sakrament unter 
beider Geſtalt. — „Wohlan“, ſagt Rhode, „find das die großen Sün⸗ 
den, darum ich ſoll vertrieben werden, ſo danke ich Gott und bin wohl 
zufrieden.“ Da ſind zwei Bürger hinzugetreten und haben für Ehrn 
Rhoden eine Fürbitte getan. Als aber das auch nichts hat geholfen, hat 
ſich Rhode umgewandt und geſagt: „Deus vivit, Gott, der lebt“. Und 
iſt damit weggegangen. Es war aber von Obernkirchen ein päpftifcher 
Meßpfaff und Concubinarius nach Lindhorſt verordnet. Dem hatte 
ſeine Beiſchläferin in der ſtillen Wochen ein Bad bereitet in einer Bud⸗ 
den, dieſelbe mit einem Roëf von Zwillen und Kleidern bedeckt und 
einen Keſſel mit heißem Waſſer darein getan, das die Hitzen in die 
Budden brachte; und hatte geſagt: „Nun, lieber Herr, das ſoll das 
letzte Mal ſein, daß wir hie baden, das nãchſte Mal ſolls zu Lindhorſt 
fein.” Nun mag der gute Herr zuvor etwas beſchenket geweſen ſein, 
deswegen, da er den Kopf aus der Budden geſteckt, ſich etwas zu ers 
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kühlen, hat er des Seſſels gefehlt und hat fich in den Keſſel geſetzt. 
Als er aber das gefühlt und die postpraedicamenta verbrannt, iſt 
er aufgewiſchet, und hat der Zwillen eine ergriffen, ſich damit zu ers 
heben; aber die iſt ihm viel zu ſchwach geweſen, und iſt gebrochen. Da 
iſt er wieder in den Keſſel gefallen, und hat ſich darin zu Tode gebrannt. 
Alſo iſt durch Gottes gnädige Schickung Ehr Johan Rhode bis an fein 
Ende zu Lindhorſt geblieben und iſt daher im Lande eine geraume Zeit 
das Sprichwort üblich geweſen: Deus vivit ſprach Herr Johan Rhode. 

Herr Bartelt Bekemeier hat das Lob nicht hinter ſich gelaſſen, wel⸗ 
ches Ehrn Johan Rhoden gefolget iſt. Es hat ihm das Papſttum 
noch ſehr angehangen, denn er iſt mit allerhand Aberglaube, Exor⸗ 
cismen und Benediktionen umgegangen, derwegen er der ſchwarzen 
Runft, wiewohl (als ich erachte) mit Unfuge bezüchtiget iſt; denn es 
kann einer wohl mit ſolcher Phantaſie umgehen, der mit der Magia 
daemoniaca nichts zu ſchaffen hat. Jedoch ſo weiß ich es nicht, wollte 
gern das Beſte reden, dan es hat ein bös Ende mit ihme genommen. 
Er iſt von Lindhorſt abgezogen nach Idenſen, von dannen weiter nach 
Wiedenſahl, aber da iſt er in Ungnade kommen mit dem Hern Abte 
zu Lockum. Denn es ſind die Mönche aus dem Kloſter nach Ehrn Bar⸗ 
tolds Töchtern jungferieren gangen und ſo verlocket, daß ein Mönch 
mit ſeiner Töchter einer ſich ehlich verbunden hat, dazu ohne Zweifel der 
Vater gehölfen und geraten hat. Derwegen hat der Herr Abt dem 
Paftor zu Wiedenſahl das verboten sub pocua remotionis (bei 
Strafe der Abſetzung). Deſſen ungeachtet iſt Herr Bartolt mit dem 
Mönche und ſeiner Tochter in den Schaumburgſchen Knick gegangen 
und hat ſie da kopuliert. Als nun der Herr Abt Ehrn Bartelt Bekemeyer 
ſeines Amtes entſetzt hat, ſoll er ſich ſelber, wie er abgezogen, verſchwo⸗ 
ren und dem leidigen Satan ergeben haben, wo er hinfür mehr in des 
Abtes Gebiete kommen würde. Nach einem Jahr oder zweien hat Ehr 
Bartelt aber gemeint, der Teufel habe es vergeſſen, oder ſollte es ſo 
verſtehen; ſofern er zu Fuß dorthin kommen würde. Hat ſich derwegen 
mit etlichen Frauen auf einen Wagen geſetzet dahinein zu fahren. Wie 
ſie aber auf die Lockerheide gekommen, iſt ein greulicher Windſturm 
und Wetter entſtanden, als ob Himmel und Erde vergehen ſollte, und 
das nur um derwegen. Nachdem ſich das nun geſtillet, und die Gefähr⸗ 
ten wieder zu Sinnen kommen ſind, iſt Ehr Bartelt tot unter dem 
Wagen gefunden und iſt ihm der Hals entzwei geweſen. Das haben 
nicht allein andere Leute erzählt, ſondern auch eine Frau, die mit auf 
dem Wagen geweſen war. 
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Truchſeſſiſche er Erzbiſchof Gebhard Truchſeß von Waldburg, der im Erzſtift 

wirren Röln die Reformation hat einführen wollen, kam auch in das kur⸗ 

koͤlniſche Weſtfalen, mit der ſchönen Agnes von Mansfeld — daß er ſich 

fo in fie verliebt. hat, daran ſoll ein Liebes zauber ſchuld geweſen fein (wos 

von ſchon in den Rheinlandſagen erzählt worden iſt) — er lebte mit ihr 

eine Jeitlang auf dem Schloſſe Schnellenberg bei Attendorn und das 

gute Beiſpiel ſoll bei der Geiſtlichkeit rings nicht ohne Wirkung geblie⸗ 

ben ſein. Als er auf ſeiner Reformationsreiſe nach Attendorn kam, war 

da gerade große Prozeſſion; da ſind viele vom alten Glauben abgefallen, 

der Paſtor heiratete ſeine Köchin, und die drei Vikare taten es ihm nach. 

Gebhard feierte ſeinen Sieg mit einem großen Gelage, und die geiſt⸗ 

lichen Herren mit ihren neuangetrauten Weibern führten auf dem Kirch⸗ 

hofe einen luſtigen Tanz auf. Dann kam es ſogar zu einer Kirchen⸗ und 

Bilderſtürmerei, wobei Gebhard Truchſeß ſelbſt mit einem eiſernen 

Hammer den Altarſtein zerſchmetterte und der Graf von Neuenahr die 
Kelche, Monſtranzen, filbernen Bilder und Kreuze wegnahm. 

Aber es gab dann bald einen großen Aufſtand in der Stadt, und alle, 
die evangeliſch geworden waren, mußten mitſamt dem Erzbiſchof aus der 
Stadt. Sie flohen nach dem Bilſtein, wurden von den altgläubigen 
Attendornern verfolgt und belagert. Bei dieſer Belagerung ließ ſich 
auch einmal in einem Turmfenſter eine Katze ſehen. Die Attendorner 
glaubten, es ſei der Truchſeß in der Schlafmütze, und ſchoſſen ſie ganz 
zunichte. Das Tier ſchrie ganz erbärmlich, und die Belagerer ſchrien: 
„Kattfillers, Kattfillers!“ Von der Zeit an haben die Attendorner den 
Spitznamen. 

Der Teufel als Im Jahre 1596 begab es ſich zu Unna an einem Sonntag zur Stunde 
Kalviniſt des Predigens, da ſowohl Katholiſche als Kalviniſten in der Kirche 
waren, daß man ein gräßliches Gepolter oben in der Kirche an der 
Orgel hörte, worauf der Teufel aus derſelben in Geſtalt eines kalvi⸗ 
niſchen Dieners, mit großem Heulen und Geſchrei, auf die Kanzel ge⸗ 
flogen iſt, darauf geſtanden und ſowohl von Katholiſchen als Kal⸗ 
viniſchen geſehen worden iſt. Er hatte zwei große Sörner auf dem 
Kopfe und ließ ein Gemurmel hören zwiſchen den Zähnen, als er aber 
eine Zeitlang geſtanden und gemurmelt, iſt er verſchwunden. 


Der tolle ag ls der Herzog Chriſtian von Braunſchweig Paderborn erobert hatte, 
Chriſtian Ares er die zwölf filbernen Apoftel aus der Domkirche herausnehmen 
und Taler daraus münzen mit der Inſchrift: „Gottes Freund, der Pfaf⸗ 
fen Seind“; nachdem er die Apoftelbilder zuvor verfpottet und ausge⸗ 
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ſcholten hatte, was fie hier noch ftänden, ihr Herr und Meiſter hätte 
doch geſagt: „Gehet hin in alle Welt“; nun wolle er fie hinaus ſenden. 

Auch nahm er aus dem Dome den Sarg des heiligen Liborius und 
ließ Goldſtücke daraus prägen, und die Gebeine nahm er in einem lei⸗ 
nen Sack auf feinen Kriegszügen mit ſich. Aber ſchon nach einem Jahre 
ereilte ihn die Strafe dafür, denn um diefe Zeit wurde er im Münſter⸗ 
ſchen von Tilly völlig geſchlagen und feine ganze Macht und Serrlich⸗ 
keit war dahin. Am furchtbarſten ſoll in dieſer Schlacht bei Stadtloen 
der Kampf zwiſchen Düwinds Dieck und dem Kölkerfeld geweſen fein, 
auf einem hochgelegenen Ramp. Von da ift das Blut nur fo herunter⸗ 
gefloſſen und in großen Lachen auf dem Kölker Felde ſtehen geblieben. 
Der Kamp heißt darum noch jetzt das Blutfeld. Und die „Pulverkuhl“ 
nicht weit davon ſoll dadurch entſtanden fein, daß Chriſtian da einen 
Pulverwagen ſprengen ließ, den er nicht in die Hände des Seindes kom⸗ 
men laſſen wollte. Nun klagte er: „Ach hätte ich den Alten (den Libo⸗ 
rius) ruhen laſſen, er iſt mein Unglück.“ Und ſchickte die Gebeine ſchleu⸗ 
nigſt nach Paderborn zurück, da lagen ſie lange in einer hölzernen 
Rifte. Der Freiherr von Weſtphal zu Sürftenberg aber ließ rings im 
ganzen Lande die Taler und Goldſtücke ſuchen und ſammeln, die Herzog 
Chriſtian aus dem früheren Liborikaſten und anderem ſilbernen Kirchen⸗ 
geräte hatte ſchlagen laſſen, und gab fie dem Goldſchmied Hans Krako 
zu Dringenberg, und der machte wieder mit vieler Runft einen ſchönen 
Liboriusſchrein daraus. 

Als Chriſtian in Borken war, vergnügten ſich ſeine Soldaten da⸗ 
mit, aus den Häuſern, die an der Kirche lagen, nach der Rreuzigungss 
gruppe zu ſchießen, die an der Nordſeite der Kirche ſteht. Aber keine Rus 
gel hat getroffen, während über 100 Einſchlagſtellen von Schüffen im 
Mauerwerk zu ſehen ſind. 

In Vechta und der Umgegend hauſte der kaiſerliche Oberſt Sprengepyl Sprengepyl in 
mit feinen Reifigen. Mit dem Teufel im Bunde führte er manches Wage⸗ vechta 
ſtũck aus, und waren ihm die Schweden auf dem Halſe, ſo verwandelte 
der Teufel ihn und ſeine Leute in Gebüſche, die Schweden zogen daran 
vorüber, ohne Arges zu ahnen. Einſtmals ſogar verrichteten die Schwe⸗ 
den ein Bedürfnis an den Büſchen, und als fie weg waren und der Jau⸗ 
ber aufhörte, hatten die Sprengepyler das Waſſer in den Stiefeln. 

Nach geſchloſſenem Frieden lebte Sprengepyl in Saus und Braus 
von den eroberten Schätzen auf feinem Gute Salkenrott bei Vechta, aber 
nach abgelaufener Friſt verlangte der Teufel ſeinen Lohn und entführte 
ihn mitten aus einer zahlreichen Geſellſchaft. 
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Sein Geiſt geht ſeitdem in der Geſtalt eines großen ſchwarzen Ketten» 
hundes mit glühenden Augen, wie Kohlenſchüſſeln, eine raſſelnde Kette 
um den Hals, nachts in Vechta auf der Straße ſpuken. Als Vechta noch 
münſterſche Beſatzung hatte, machte ſich der Geiſt, ſeines früheren Stan⸗ 
des eingedenk, ein Vergnügen daraus, die Wachen, wenn ſie in ihren 
Schilderhaͤuſern eingeſchlafen waren, zu wecken, indem er ihnen die Vor⸗ 
derfüße auf die Bruſt ſetzte, oder er verriegelte mit Möhren die offen⸗ 
gelaſſenen Tore und des Morgens nach der Geiſterſtunde öffneten die 
Schweine die dann wieder. 

Der ſchwarze Ein anderer ſchwarzer Hund ähnlicher Herkunft ſpukt in Haſelünne 
Fund in (Kreis Meppen). Wo der Weg von der Landſtraße nach den Venn⸗ 
Haſelünne Scheunen abbiegt, ſteht noch unmittelbar an der Gartenhecke ein altes 
Kreuz, aus einem großen Kieſelſtein grob gehauen; im Laufe der Zeit 
iſt es bis an die Querbalken in den Boden geſunken und die meiſten 
gehen achtlos an ihm vorüber. Das Kreuz ſtammt aus der zweiten 
Hälfte des Dreißigjährigen Krieges. Zu dieſer Zeit hatten die Schweden 
die befeſtigte Stadt beſetzt, nachdem fie die Kaiſerlichen daraus vertrie⸗ 
ben. Ein ſtrenger ſchwediſcher Oberſt pflegte nun zuweilen die Schild⸗ 
wachen ſelbſt zu revidieren. Einſt hatte er ſich gar ein großes Hundefell 
um die Schultern gehängt, ſchlich ſich im Dunkeln auf allen Vieren an 
einen Wachtpoſten heran und rief dieſem das Loſungs wort zu. Die er⸗ 
ſchreckte Schildwache legt die ſcharfgeladene Muskete an und feuert auf 
das geſpenſtiſche Weſen mit den Worten: „Biſt du ein Hund, ſo bleibe 
ein Hund bis auf den jüngſten Tag!“ Auf den Schuß folgte alsbald 
ein ſchrecklicher Wehſchrei, und beim Fackelſchein ſah man den ſchwe⸗ 
diſchen Oberſten im Sterben liegen. Zum Andenken ſoll am Orte der 
Tat dies Kreuz errichtet worden ſein. Der Oberſt, ſagt man, geht immer 
noch als ſchwarzer Sund um. 
Lintloes Auf dem Haufe Valbert bei Oedingen hauſte im Dreißigjährigen 
Fauberhoſe Kriege Jan von Lintloe als General wachtmeiſter in Weſtfalen. Die 
Leute nannten ihn den ſtarken Lintloe, denn niemand konnte ihn beſie⸗ 
gen. Dabei war er ſo habgierig und grauſam, daß ſelbſt ſeine Frau, 
Suſanna von Spiegel, ihn haßte. Eines Tages, als er einmal guter 
Laune war, verriet er ihr, daß er ſeine ganze Kraft von einer Jauber⸗ 
hoſe hätte, die er täglich trüge. Und von der Frau von Lintloe erfuhren 
die vielen Feinde des Oberſten das Geheimnis. Nun wurde ein Anſchlag 
auf ihn gemacht und Suſanna felbft gab ihnen durch ihr Saiten⸗ 
ſpiel ein Jeichen, daß ihr Gemahl die Jauberhoſe abgelegt hatte. Es 
war in der Chriſtnacht, und ſie ſpielte ein Weihnachtslied. Da brachen 
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die Mörder herein und überwältigten den Oberſten, bevor er ſich ana 
kleiden konnte. Sie ließen ihm auch keine Zeit, ſich mit Gott auszuſöh⸗ 
nen. Seit jener Chriſtnacht ging er als Geſpenſt im Hauſe Valbert um 
und mußte in den nahen Wald gebannt werden. 

Als die Schweden vor Attendorn rückten und die Stadt erſtürmen Die Schweden 
wollten, haben die Bürger alle ihre Bienenſtöcke zuſammengetragen und vor Attendorn 
den Seinden die Bieker auf den Kopf geſchleudert, da mußten die Feinde 
Hals über Kopf fliehen und mit Schimpf und Schande abziehen. Zum 
Andenken daran wurde ſeitdem auf Fronleichnam ein Waffentanz auf⸗ 
geführt, bei dem man die erbeuteten Schwedenwaffen anlegte; es gehörte 
zu dem Tanz allerhand Geſchicklichkeit, weil ſich alles dabei durchein⸗ 
ander ſchlang. N 

Auswärtige nannten ihn Kattendans, das hören aber die Attendorner 
nicht gern, weil es an den Spottnamen „Aattenfillers” erinnert; wovon 
ſchon früher erzählt worden iſt; man weiß aber noch eine andere Erklã⸗ 
rung: die Attendorner hãtten mal einer Katze Blaſen an die Süße gebun⸗ 
den und ſie ſo von einem Turm herunter geworfen, und da ſei das arme 
Tier erſt am vierten Tag auf der Erde angekommen. 

Viel hat die Stadt Höxter zu leiden gehabt; aber einmal wurde fie Eine Taube 

von den kaiſerlichen Soldaten eingeſchloſſen und konnte nicht einge⸗ rettet öorter 
nommen werden. Es kam der Befehl, fie ſollte mit ſchwerem Geſchütz 
geangſtigt und gezwungen werden. Wie nun bei einbrechender Nacht 
der Sähndrich die erſte Kanone losbrennen wollte, flog eine Taube und 
pickte ihn auf die Hand, ſo daß er das Jündloch verfehlte. Da ſprach er: 
„Es iſt Gottes Willen, daß ich nicht ſchießen ſoll,“ und ließ ab. In der 
Nacht kamen die Schweden, und die Kaiſerlichen mußten abziehen. So 
wurde die Stadt diesmal gerettet. — Später hat Tilly und dann noch 
einmal ein Kaiſerliches Heer die Stadt heimgeſucht. 

Als Tilly Söxter eingenommen hatte, zog er mit feinem Heere an der muͤnchhauſens 
Weſer abwärts nach der Grafſchaft Schaumburg zu. Aus Furcht vor Wohnung 
Ausplünderung zog der Herr von Münchhauſen aus Oldenburg mit ſei⸗ 
nem wertvollſten Hab und Gut in das Gebirge und verſteckte es in den 
Schuppen des Hohenſteins, ſuchte ſich hier auch ſelbſt eine Wohnung 
aus, bis der General das Land wieder verlaſſen hatte. Die Höhlen und 
Klüfte im Sohenſtein bezeichnet man deshalb noch jetzt als Münchhau⸗ 
ſens Wohnung und Ställe. 

Einſt wurde in dieſen Kriegszeiten das Dorf Rheder bei Nacht von Der Trompeter⸗ 
einer Soldatenbande überfallen, geplündert und in Brand geſteckt; am ſprung bei 
tollſten von den Mordbrennern trieb es dabei ein Trompeter, der raſte der 
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wie beſeſſen auf feinem Gaul hinter den fliehenden Leuten her und blies 
zu dem Zetergefchrei der Weiber, dem Fluchen, Jammern und Röcheln der 
Sterbenden feine luſtigſten Sanfaren. Als er eine hübſche Dirne erſah, 
machte er Jagd auf ſie und hatte ſie ſchon in den Armen, da kam ihr 
Großvater, der alte Behler, und riß fie los. Sie wollte fliehen, aber der 
Trompeter ſchoß ſie nieder, dann machte er ſich über den Alten her, band 
ihn an den Schweif ſeines Pferdes, ſaß wieder auf und ſchleifte in 
raſendem Galopp ſeinen Gefangenen hinter ſich her. So kommen ſie auf 
die ſteile Bergwand, an der unten die Nette herfließt. Da nimmt der 
alte Behler ſeine letzte Kraft zuſammen, macht ſeine Hand frei, faßt das 
Pferd am Gebiß, drängt es mit feinem Reiter an den Abhang und ſtößt 
beide hinab. Der Mühlen⸗Joſt foll des Nachts den toten Reiter wieder 
aus dem Waſſer gezogen und ihm ſeine zuſammengeraubten Schätze, die 
er auf der Bruſt verborgen trug, abgenommen und ſich dafür einen 
Bauernhof gekauft haben. Noch heute ſpricht man dort von „Mühlen⸗ 
Juſts Hius“. Die Stelle, wo der alte Behler den Unhold hinabſtürzte, 
heißt ſeitdem der Trompeterſprung. Nachts hört man da unten vom 
Waſſer herauf noch Stöhnen und Schreien und dazwiſchen ſchrillen 
Trompetenklang. 
Egger in de Ein ſolcher Trupp Nachzügler kam auch einmal durch die Gegend von 
pann Tecklenburg und ſengte und mordete ringsum ganz grauſig. Da rotteten 
ſich einige Bauern zum Widerſtande zuſammen, nahmen zwanzig von 
den Brüdern gefangen und erſchlugen fie bis auf einen ſech zehnjährigen 
Burſchen, der jammerte ſie wegen ſeiner Jugend. Und ſie baten deshalb 
ihren Anführer, ihn zu verſchonen. Der aber ſagte: „Egger in de Pann, 
dann weret der kiene Küken van“ und ſchoß auch ihn nieder. Nachkom⸗ 
men dieſes Bauern haben das ſelbſt erzählt. 


Die Kirche in Aa: vor etwa zweihundert Jahren die Kirche in Körbecke größer und 
Korbecke und A ſchöner wieder aufgebaut wurde, beſtellte man als Baumeiſter dazu 
der Baumeiſter den Zimmermeifter Heinrich Stütting aus Belecke; der verſtand feine 
Sen Kunſt und hat auch das Innere mit ſchönen Bildhauerarbeiten ausge⸗ 
ſchmückt. Die Kanzel wird von einer gekrümmten Figur getragen, die ſelt⸗ 

ſam gekleidet und größer iſt als ein Menſch, einen geflügelten Schnurr⸗ 

bart hat und einen ganz finſter anſieht; das ſoll der Tanchelinus oder 

Tanchhelm fein, ein Sührer der Schwarmgeiſter, der 1oo Jahre früher 

in den Niederlanden großen Anhang gehabt; er ließ ſich von Trabanten 

begleiten, die Schwert und Sahne vor ihm hertrugen, eiferte gegen Kir⸗ 

chenbeſuch und Sakramentsempfang und hatte zeitweiſe ſolche Macht, 
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daß ſelbſt Sürften ſich nicht an ihn wagten. Bis dann zuletzt der hl. Nor⸗ 
bertus nach Antwerpen kam und durch ſein gewaltiges Predigen das Voll 
wieder von dem Irrlehrer abbrachte. Zum Zeichen, daß er von der wah⸗ 
ren Lehre bezwungen iſt, muß er nun hier die Kanzel auf ſeinem Kücken 
tragen. Um die untere Spitze der Kanzel waren früher auch noch See⸗ 
jungfern zu ſehen, die waren halb Menſch, halb Sifch, ſollten dabei an 
Menſchen erinnern, die weder Sleifch noch Siſch, weder kalt noch warm 
waren, ahnlich wie der Tanchhelm. Darüber waren Fratzengeſichter, 
die ſollten die Hauptſünden darftellen, z. B. den Zorn, die Trägheit u. a. 
Auf dem Schalldeckel ſtand der Erzengel Michael, und ihm zu Füßen 
lag der Böſe, in Geſtalt eines Drachen mit ſieben Brüften, das Volk 
nannte ihn Duiwels Ahne (Teufels Großmutter); in neuerer Zeit iſt 
dieſe wie auch die Seejungfern frommen Gemüͤtern wohl zum Arger⸗ 
nis geworden und daher vor etwa 60 Jahren bei der Ausbeſſerung 
der Kirche hinausgebeſſert worden. 

An den Kirchenbänken endet jedes Ropfſtũck oben mit einem Engels 
köpfchen. Als der Meiſter Stütting daran arbeitete, meinte der damalige 
Pfarrer Mappius zu ihm, wenn das nicht nur zu einerlei ausfiele, ob er 
da nicht ein bißchen Abwechſlung hineinbringen könnte. Darauf fagte 
Stütting: warum er das nicht können follte? Nun follte auch nicht 
ein einziger Kopf wie der andere ausſehen! Und es find wirklich denn 
auch nicht zwei von den faſt hundert Engelsköpfchen einander gleich. 
Die Engel in der Nähe der Kanzel halten ihr Köpfchen bald rechts, 
bald links empor, als hörten ſie andächtig zu, und die unter der Orgel⸗ 
empore ſehen aus, als lauſchten ſie nach der Orgel hinauf, die einen mehr, 
die andern weniger. 

Das hat alles der Stütting gemacht, die ganze Kirche mit Altären, 
Bänken und Kanzel. Und was er dafür gekriegt hat, das ſoll er alles 
in der Hahrhofſchen Wirtſchaft (jetzt Speckenheuer), wo er ſeine Woh⸗ 
nung hatte, vertrunken haben. Er arbeitete flott und fleißig, hatte aber 
auch einen guten Durſt. Da mußte er ſich denn zuweilen auch beim Pfar⸗ 
rer Vorſchuß holen, und der hielt ihm dann jedesmal eine kleine Strafpre⸗ 
digt. Aber er wurde nicht anders davon. Und einmal, als Pfarrer Map⸗ 
pius wieder anfing, ſagte Stütting: „Hochwürden, ich will Ihnen was 
vorſchlagen; wir wollen tauſchen, geben Sie mir Ihren Schnupftabak, 
daß ich prifen kann; dann gebe ich Ihnen meine Flaſche, daß Sie trin⸗ 
ken können.“ Mappius ſchnupfte nämlich gern und oft und konnte ohne 
ſeine Tabaksdoſe gar nicht leben. Seitdem ließ der Pfarrer dem Ding 
ſeinen Lauf, nahm ſeine Priſe weiter, und der Meiſter ſeinen Korn. 
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Als nun Stütting an der Treppenlehne der Kanzel arbeitete, dachte 
er ſich was aus, um dem Pfarrer und ſeinen Nachfolger nun auch eine 
Lektion zu geben. In das Blattwerk der Treppenwand ſchnitzte er einen 
Vogel mit langem Hals und Schnabel hinein, aus der Bruſt des Vo⸗ 
gels ſieht das Geſicht des Pfarrers hervor, und der Vogel greift ſich 
mit ſeinem langen Schnabel an die Bruſt und hat die Naſe des Pfar⸗ 
rers gefaßt. Damit war natürlich der Pfarrer Mappius mit ſeiner 
Schnupfernaſe gemeint. Aber zugleich wird dadurch jedem Prediger, 
der dieſe Kanzel beſteigt, um über die Fehler der andern Menſchen zu 
eifern, zu verſtehen gegeben, daß er ſich erſt an die eigene Naſe faſſen ſoll. 


Aus den letzten Jahrhunderten 


Bernhard von Im Jahre 1605 hat ſich zugetragen, daß der Marſchall Morien zu 
Galen. J Nordkirchen mit Herrn Theoderich von Galen zu Biſping wegen der 
Jagd in Streit geriet und den Biſpingſchen Jäger ſamt einem Jagd⸗ 
hund eingeſperrt hielt. Als nun einſtmals um die Landtagszeit dieſe zwei 
Herrn auf dem Domhof einander begegneten und Galen den Hund 
wiederforderte, kamen ſie beide vom Wortſtreit zum Degengefecht, und 
Marſchall Morien blieb tot auf dem Platz. Galen aber hat nicht ent⸗ 
weichen wollen, ſondern um ſeine gerechte Sache auszumachen, frei⸗ 
willig den Arreſt auf dem Schloſſe Bevergern angenommen, wo er 
auch ſolang geſeſſen, bis er freigeſprochen iſt. Es wird dafür gehalten, 
daß während dem Arreſt der Herr von Galen einen Sohn gezeugt, 
der Chriſtoph Bernhard genannt und nachher Biſchof von Münſter 
worden, und dieſes die Urſach fein ſoll, daß dieſer Sürft keine engen 
noch dunkeln Zimmer hat leiden mögen, ſondern alle Zeit freie Luft ges 
liebt und danach mit mehr Vergnuͤgen ſich in Lauberhütten und Zelten 
aufgehalten hat. | 
Dieſer Chriſtoph Bernhard iſt hernach als Biſchof ein großer Kriegs⸗ 
mann geworden und foll zeitweife 6070 o00 Mann unter den Waf⸗ 
fen gehabt haben. Ein beſonderes Wohlgefallen hat er an der Artil⸗ 
lerie gehabt und ſie gut zu gebrauchen gewußt. Das hat auch die 
Stadt Münſter erfahren müſſen. Sie wollte ſich vom Biſchof ledig 
und frei machen, die Bürger ſagten, ſie wollten lieber des Türken, ja 
des Teufels ſein, als wie des Biſchofs. Dreimal hat er mit ſeiner Ar⸗ 
tillerie die Stadt belagert und eingenommen. Das erſtemal im Jahre 
1655. Da iſt er, als der Magiſtrat ihm den Schlüffel übergeben hatte 
und einen neuen Auldigungseid geleiſtet, im vollen biſchöflichen Ornate 
in das Liebfrauentor eingezogen, vor ihm her die Schulkinder, Mönche, 
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Das Rathaus in Münſter 


Zeichnung von Michelin 


Vikarien, Domberen und Canonici alle mit Chorkappen bekleidet von 
der Farbe ihres Stifts. Hinter ihm her zog der Adel, die Herrn vom 
Gericht, die Hofleute und zuletzt der Magiſtrat und die Bürger. Als 
fie in dieſer Ordnung am alten Münſterſchen Rathauſe vorbei kamen, 
juchheite zwar das Volk, das noch kurz vorher auf den Biſchof den 
Spottvers geſungen hatte: 

Berndken von Gaolen 

Kann puchen, kann praohlen, 

Kann ſtinken, kann leigen, 

Kann Lüde bedreigen. 
Aber gar nicht ſchien die ganze Sache dem heiligen Ludgerus zu gefal⸗ 
len, deſſen Bildſäule gleichfalls im biſchöflichen Anzuge an der Ecke des 
Kathauſes ſteht. Ein paar Mönche hatten ſchon bemerkt, daß er den 
Kopf etwas ſchüttelte; wie aber der Biſchof gerade vor dem Kathauſe 
war, ſchüttelte Ludgerus den Kopf ſo ſtark, daß er ihm ab und zur Erde 
fiel. Hierüber erſtaunte das Volk, aber niemand wagte es, dem heiligen 
Manne feinen Kopf wieder aufzuſetzen, erſt in neuerer Zeit hat man 
das nachgeholt, und mit feinem neuen Kopf ſieht er ängſtlich nach der 
Rotenburg hin, fo daß man jeden Augenblick glaubt, er fängt wieder 
an ihn zu ſchütteln. Es wird auch erzählt, als der Biſchof nach dieſer 
oder einer anderen Einnahme der Stadt das Siegesbankett hielt, da ließ 
er bei jeder der vielen Geſundheiten, die ausgebracht wurden, 80 Kar⸗ 
taunen löfen. Dann wurde von den Jeſuitenſchülern ein luſtiges Thea⸗ 
terftüd „Daniel und Evilmerodach“ aufgeführt, und den Schluß machten 
wieder 50 Kanonen von den Baſtein und 24 Selöftüde von der Litas 
delle her. 

So pflegte dieſer Biſchof auch, wenn zu Coesfeld das heilige Kreuz 
am Pfingſtmontag aus der Kirche herausgenommen und in feierlicher 
Prozeſſion um die Selder getragen wurde, dazu alle Geſchütze von den 
Baſteien löſen zu laſſen. 

Im Jahre 1672 wollte er wider alles Recht auch die Stadt Lünen 
unter feine Botmägßigkeit bringen, aber die Bürger vertrauten auf ihre 
feſten Mauern, wehrten ſich tapfer und wagten es ſogar, den Biſchof zu 
verſpotten. Da verdoppelte dieſer ſeine Mannſchaft, brach mit Sturm 
in die Stadt ein und gab ſeinen Soldaten den Befehl, die Mauern zu 
ſchleifen, die Häufer anzuzünden und die ganze Stadt dem Erdboden 
gleich zu machen. Es half nichts, daß Scharen von Bürgern um Gnade 
flehten, daß ſich die Vornehmen der Stadt vor ihm demütigten, daß man 
ihm alle Reichtümer anbot und ewigen Gehorſam gelobte. Da verſam⸗ 
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melten ſich die Frauen der Stadt und fuchten zwölf von ihren jungen 
Töchtern aus, welche die ſchönſten und lieblichſten waren. Dieſe klei⸗ 
deten fie in ſchneeweiße Gewänder, flochten ihnen Kränze in das Haar 
und ſandten ſie ſo zum Biſchofe. Hier fielen ſie zu ſeinen Füßen und 
ſprachen mit Tränen in den Augen: „Herr, du haſt den Untergang unſerer 
armen Stadt beſchloſſen und willſt uns vertreiben aus den Wohnungen 
unſerer Vãter; blicke gnädig auf uns arme Waiſen und verſchließe nicht 
dein Herz unſeren Tränen!“ Da verwandelte ſich der Zorn des Biſchofs 
in Mitleid: mit ſanfter Stimme hieß er die Jungfrauen heimgehen und 
verließ noch in derſelben Stunde mit aller Mannſchaft die Stadt. 

Einige Jahre fpäter rückte er in das Lippiſche Land ein und belegte es 
mit Truppen, die er gegen Schweden führen wollte. Dabei belagerte er 
auch Lemgo. Als er die feſte Stadt nicht nehmen konnte, wurden die 
Lemgoer übermütig und ſchickten einen Ochſen hinaus in das feindliche 
Lager, der trug zwiſchen den Hörnern eine Tafel mit der Inſchrift: 

So wenig der Ochſe kann lernen das Singen, 

Bann Bernhard von Galen Stadt Lemgo bezwingen. 
Darüber wurde der Biſchof fo zornig, daß er einen Schwur tat, er 
wolle die Stadt dem Erdboden gleichmachen und Hafer fäen, wo fie 
geſtanden habe. Er ließ das Waſſer der Bega ableiten und ſchloß die 
Stadt fo ein, daß keine Zufuhr mehr hineinkam. Da entſtand eine Yuns 
gersnot in der Stadt und fie mußte ſich dem Biſchof ergeben. Bürgers 
meiſter und Rat erſchienen im Armeſündergewand vor ihm und flehten 
um Gnade. Und ſie flehten nicht umſonſt. Der Biſchof verzichtete darauf, 
an der Stadt die angedrohte Strafe zu vollziehen. Um aber ſeinen 
Schwur zu halten, ließ er das Pflaſter einer Straße aufreißen und mit 
Safer befäen, die heißt heute noch die Haferſtraße. 

Als Chriſtoph Bernhard geſtorben war, wurde er im Dom beſtattet, 
und fein Grab mit einem Gitter aus Kanonenerz geſchützt. Ludwig XIV. 
erklärte, er habe ihn gefürchtet. 

Im Ravensbergiſchen aber und im Lippiſchen Lande hinterließ er ein 
ſchlimmes Andenken. Man ſagt, im Tale zwiſchen Düttingdorf und 
Enger geht er als ſchwarzer Hund um, und in derſelben Geſtalt hat man 
ihn auch im Lippiſchen Lande geſehen, er geht durch Moſſenberg und den 
Sußweg durch Möhren weiter bis Lemgo, und treibt ſich auch dort auf 
den Wällen herum. Er trägt gg Schlüffel am Halſe und ſucht den Weg 
zum Himmel, kann ihn aber nicht finden. Das iſt die Strafe dafür, daß 
er das Ravensberger und Lipper Land fo verwüſtet hat. Man ſchreckt 
auch kleine Kinder mit ihm, die abends auf die Straße wollen: „Bridd⸗ 
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ken kümmt“, ſagt man und denkt ihn fich als einen großen Mann mit 
einem Schlüſſelbund in der Sand. 

Andere wollen ihn mitternachts als weißes Pferd über die Heide haben 
laufen ſehen. Wer ihm begegnet, der muß ihm zurufen: „Berndken van 
Golen, — diu dois müi doch nicks!“ Dann rennt das Pferd weiter und 
verſchwindet. Einmal ſah ein Mann den Schimmel auf der Bentorfer 
Heide, meinte, es ſei des Müllers Pferd und wollte ihm ſeinen Sack mit 
Korn, den er zur Mühle trug, auf den Kücken werfen. Aber der Sack 
fiel mitten durch den Körper des Schimmels hindurch auf die Erde und 
der Schimmel war plötzlich verſchwunden. 

Vielleicht iſt auch der geſtrenge gefürchtete Biſchof gemeint, wenn die 
Leute in Heiden, Raesfeld und Zwillbrod (im weſtlichen Münſterlande) 
von Bernkes Jagd und vom Jagebiãneken, als von einer Art wilder 
Jagd und wildem Jäger, reden. 

In den Zeiten Bernhard von Galens hat es auch fonft in Weſtfalen Tie Branden⸗ 
mancherlei Kriegsnot gegeben. Im Jahre 1673 als Raifer und Reich mit burger vor 
Ludwig XIV. im Kriege lagen, dem „zweiten Kaubkriege“, rückten we 
Truppen des Großen Rurfürften auch vor das alte Werl. Denn die Stadt 
war kurkölniſch und der Erzbiſchof⸗Rurfürſt von Köln hielt zu Frank⸗ 
reich. Werl wehrte ſich aber tapfer, und der brandenburgiſche General⸗ 
major von Spaen mußte ſchließlich die Belagerung wieder aufheben, und 
ſoll, als er abzog, geſagt haben, er vermöchte der Stadt nichts anzu⸗ 
haben, denn eine weiße Frau ſchwebte auf den Wällen und beſchützte ſie. 

Und auch die Soldaten behaupteten, es ginge bei der Verteidigung von 
Werl nicht mit rechten Dingen zu. 

Schloß Rheder im Nethetal bei Brakel war feit unvordenklichen Zeiten Aus den 
im Beſitz der Familie von Mengerſen. Ein Vorfahr des Sauſes, Johann Türkenkriegen 
Moritz, Oberſter eines Regiments Münſterſcher Truppen, geriet bei Bel⸗ 
grad unter Prinz Eugen in die Gefangenſchaft der Türken. Er war 
ſchwer verwundet, und der Moslem hatte die Abſicht, ihn erſt zu heilen 
und ihm dann den Kopf abſchlagen zu laſſen. In feinem Kerker nun 
ſchreibt er an die Seinigen, um ihnen Kunde von ſeinem traurigen Schick⸗ 
ſale zu geben und bittet den Sklaven feines Arztes um den Liebesdienft, 
den Brief auf irgendeinem ſicheren Wege in die ferne Heimat zu ſen⸗ 
den. Erſtaunt betrachtet der Sklave das Siegel des Briefes, die zwei 
Adlerflügel am Goldring, und dann fällt er dem Gefangenen zu Süßen 
und nennt ihn freudig ſeinen Herrn. Er war in der Jugend des Oberſten 
Spielgenoffe, der tolle Küchenjunge, der, wegen feiner vielen böfen 
Streiche zuletzt von Schloß Rheder fortgejagt wurde, auf die See ging, 
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dort von Piraten gefangen und fo Sklave und Diener des Arztes wurde. 
Sobald der Gefangene ſoweit wiederhergeſtellt und gekräftigt war, daß 
ein Flucht verſuch gewagt werden konnte, führte der treue Jugendgefährte 
den Oberſten in der Kleidung des Arztes aus dem Gefängnis, und beide 
kamen glücklich wieder in ihrer Heimat an. Ein Bild in der Hauskapelle 
des Schloſſes erinnert noch an dieſe Begebenheit. 


Der werber en Schwanewert kennt man in der oberen Emsgegend noch heute. 

Swanewaͤt wenn es dunkel wird und die Kinder ſpielen noch draußen herum, 
macht man ſie bange mit ihm und ruft: Swanewãt kümmt! Bei Leb⸗ 
zeiten iſt dieſer Schwanewert ein preußiſcher Werber geweſen, unter dem 
König Friedrich Wilhelm I., der fo hinter den langen KRerls her war. 
In dem Schwanenwirtshaus bei Olde foll er geboren fein; und von 
Bielefeld aus, das damals ſchon preußiſch war, hat er ſeine Streifzüge 
ins Münfterfche unternommen. So kommt er eines Tages zu einem 
jungen Bauern, der war gerade im Düttinger Eſch am Düngen, dem 
Rolonen Große Dütting fein zweiter Sohn war's, auch fo ein langer 
Menſch. wohl feine fünf Fuß zehn Zoll groß. Der Swanewät tut 
ganz freundlich und bittet um Feuer. Und wie der Bauer ganz arglos 
Stahl und Feuerzeug herauskriegt, wird er von dem Werber und noch 
drei Kerls, die ſich der mitgebracht hat, gepackt und nach einem Wagen 
geſchleppt, der ſtand ſchon hinter der Hecke auf dem Landweg, und dar⸗ 
auf gings dann fort mit ihm nach Preußiſch Minden. Erſt nach vielen 
Jahren, als ſchon lange der Alte Fritz regierte, iſt er wiedergekommen, 
er iſt bei Prag deſertiert; aber da war er ruiniert an Leib und Seele. 

So hat er ſich auch an den „langen Schaiper“ herangemacht, als der 
beim Eggerlinghof in Lintel ſeine Schafe hütete. Er hat erſt ganz ge⸗ 
mütlich mit ihm geklont und dann fo beiläufig mal gefragt, ob er das 
auch wohl könne: die Hände noch auf dem Leib falten, wenn er ſeine 
Schãferſchüppe übern Rüden zwiſchen den Armen durchſteckte. Er macht's 
ihm vor und der Schäfer probiert's auch. Es ging nicht leicht, und ge⸗ 
rade hatte der Schäfer es fertig gebracht und feine Hände vorne Zus 
ſammen, da wirft ihm der Swanewät eine Schlinge um die Hände und 
feſſelt ihn. 

Einmal iſt er zu einem Schreiner gekommen, das war der längfte 
Kerl in der ganzen Gegend. Swanewät beſtellt bei ihm einen Sarg, er 
müßte aber für einen beſonders großen Menſchen ſein. Da nahm der 
Schreiner das Maß an ſich ſelber. Wie nun der Sarg fertig iſt, kommt 
Schwanewert mit ſeinen Leuten. „Der Sarg iſt ja doch zu klein!“ ſagt 
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er. „Der paßt mir ſogar“, ſagt der Tiſchler und legt ſich zum Beweiſe 
gleich ſelbſt hinein. Wie das Donnerwetter ſind die Kerle drüber her, 
ſtülpen den Deckel drauf und ſchrauben ihn feſt und fahren mit dem Sarg 
nach Berlin; aber unterwegs ſoll der Tiſchler erſtickt ſein. 

Schon lange hatte er es auf den Müller abgeſehen, der zwiſchen Herze⸗ 
brock und Marienfeld an der Ems damals die Brauke⸗Getreide⸗ und 
Sãgemühle hatte. Der war ſo ſtark, daß er unter jedem Arm einen Sack 
Korn ohne abzuſetzen wohl eine Viertelſtunde weit tragen konnte. Aber 
Swanewät kriegte ihn doch. In der Zeit der Hanfernte, wo der Müller 
tagsüber Getreide mahlen und Holz fägen mußte und dann des Nachts 
noch bueken (Hanf brechen), da ſchlichen ſich die Werber in die Mühle, 
als alles darin ſchon ſchlief und nur der Müller noch ſeinen Hanf klopfte. 
Der merkte es bei ſeinem eigenen Lärm nicht, war auch hundemüde, 
und da überrumpelten und knebelten fie ihn. — Noch frecher gingen fie 
auf dem Hofe vom Kolon Weſtmann bei Saſſenberg zu Werke, da hol⸗ 
ten ſie einen langen Schäfer einfach aus dem Bette heraus. Die Leute im 
Hauſe wurden über dem Lärm wach und liefen nach dem Hofe Große 
Dütting um Hilfe. Unterwegs erwiſchten fie einen von den Räubern, der 
kriegte eine gehörige Tracht Prügel; aber Swanewãt felbft mit dem Ges 
fangenen entkam, er hatte wohl das Geſchrei gehört, Wagen und Pferde, 
die er an der neuen Mühle ſtehen hatte, im Stich gelaſſen und ſich über 
die Heerbrüͤcke nach Beelen zu fortgemacht. Der Schäfer iſt nie wieder⸗ 
gekommen, er war ein hitziger Menſch und hat ſich wohl was ange⸗ 
tan. — Swanewäãt aber hatte bald wieder ein neues Geſpann und kam 
eines Nachts damit direkt auf Aufemanns Hof gefahren, in Uberems (bei 
Harſewinkel), fie ſchleppten den jungen KAuſemann aus dem Bett und auf 
den Wagen, da kam der Vater mit dem Geſinde. Der Alte ſelbſt 
ſtemmte ſich gegen den Wagen, dabei wurde ihm von den Werbern ein 
Daumen abgehauen; aber die Knechte und Mägde vom Hofe ſchlugen fo 
derbe auf die Menſchenrauber los, daß die den Sohn wieder herausgaben 
und ſich dünne machten. Der Vater ging am nächften Morgen nach Müns 
ſter zum Fürſtbiſchof und brachte die Sache vor und zeigte feinen vers 
ftümmelten Daumen zum Beweiſe. Der Fürſtbiſchof ſetzte eine Beloh⸗ 
nung von 500 Talern aus für den, der den Swanewät finge. Aber der 
ließ ſich dadurch nicht abſchrecken. Er wußte in Klarholz einen langen 
Küſter, zu dem ging er, als Frau verkleidet und bat ihn, ihr für ein gutes 
Trinkgeld ein Paket nach Herzebrock zu tragen. Der Rüfter ging denn 
auch mit. Aber bei einem Heck, das ſie überſteigen mußten, ſah er, daß 
die Dame Mannshoſen trug, warf das Paket weg und riß aus. Swane⸗ 
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wãt rief ihm nach: „Ich kriege dich doch noch!“ Ob er ihn wirklich ſpã⸗ 
ter noch gekriegt hat, weiß man nicht. 

Aber zuletzt hat er ſelber dran gemußt. Er war gerade mit ſeinen Leu⸗ 
ten im Kloſterbuſch bei Herzebrock, da ſagte er auf einmal: „Nehmt euch 
in acht, ich höre einen Hahn ſchnacken.“ Im nächſten Augenblick trifft 
ihn eine Kugel in den Leib. „Jetzt habe ich genug geholt“, waren feine 
letzten Worte. Aber nach ſeinem Tode hat er keine Ruhe gehabt; hinter 
den Senftern erſchien er abends als ein breiter, knöcherner, welter Mann 
mit Schlapphut und weitem Mantel, wurde immer größer und wuchs 
über den Fenſterrahmen hinaus. Oder er irrt als ſchwarzer Sund mit 
Seueraugen an den Orten feiner Untaten herum; ſchießen auf ihn half 
nichts, dann wurden ſeine Augen tellergroß; da müßte man ſchon eine 
geweihte Kugel nehmen. In Wiedenbrück ſoll er jeden Abend als Jehn⸗ 
Uhrs⸗czund durch die Straßen laufen. 

Jetzt ſind wir alſo ſchon mitten in den preußiſchen Jeiten, und da 
hat es auch in Weſtfalen einen ſchneidigen, großen Soldaten gegeben, 
das war der Graf Wilhelm. Doch vorher muß noch erzählt werden, 
wie dem fein Reich, die Grafſchaft Schaumburg ⸗Lippe, entſtanden iſt. 


er Rurfürft von Hannover und der Rurfürft von Heſſen gaben eins 

mal eine große Feſtlichkeit. Dazu war auch ein alter Prinz gekom⸗ 
men, der war noch unverheiratet, weil ſeine Einkünfte nicht ausreichten, 
eine Frau zu ernähren. Auch eine alte Prinzeſſin war da, die auch noch 
ledig war, weil ſie kein Geld hatte. Die beiden wurden herangeholt und 
mußten zuſammen tanzen, und weil das den alten Leutchen ſo wohl an⸗ 
ſtand, hatten der Rurfürft von Hannover und der von Heſſen ihr Er⸗ 
götzen daran, fie gingen zu den beiden hin und fragten, warum fie ſich 
nicht verheirateten? 

Und fie ſagten, daß fie das gern tun würden, aber fie hãtten fo ſchon 
nur ein kümmerliches Auskommen, wie fie da eine Familie ernähren ſoll⸗ 
ten. Da nahm der Rurfürft von Hannover den Rurfürft von Heſſen 
bei Seite und ſprach: „Schwerenot, Bruder, laß uns von unſern Län⸗ 
dern ein paar Amter zuſammenſchmeißen, daß die beiden alten Leutchen 
ein Paar werden können. Kinder kriegen ſie ja doch nicht mehr, und darum 
fällt ja nach ihrem Tode alles wieder an uns zurück.“ 

Der Rurfürft von Heſſen war damit einverſtanden und die beiden 
Alten hielten Hochzeit. 

Die beiden Rurfürften taten ein paar Amter zuſammen und gaben fie 
zur Ausſteuer, aber mit dem Beding, daß, wenn keine Erben da ſein ſoll⸗ 
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ten, fie wieder Hannover und Heſſen zufielen. So entſtand die Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg⸗Lippe. 

Das alte Ehepaar bekam aber wider Erwarten doch einen Sohn. 

Aus dieſem Sauſe alſo hat zur Jeit Friedrichs des Großen ſich der 
Graf Wilhelm von Bückeburg beſonders hervorgetan. Er war wieder 
ein großer Artilleriſt wie Chriſtoph Bernhard von Galen, machte aus 
Schaumburg ⸗Lippe einen richtigen Militärftaat, wo jeder waffenfähige 
Mann feine Zeit bei der Fahne dienen mußte. Im Siebenjährigen Kriege Die eifernen 
haben ſich feine Rarabiniers ſolchen Ruhm erworben, daß fie von den Männer 
Franzoſen les hommes de fer (die eiſernen Männer) oder les diables 
de Buckebourg (die Teufel von Bückeburg) genannt wurden. Dieſe 
Lieblingstruppe des Grafen zählte 75 Reiter, denen noch 50 Jäger zu 
Suß beigegeben waren. Der Waffenrock der Reiter war ein ſchwarzes 
Koller Wams) aus Elenshaut mit ſcharlachrotem Tuchkragen und eben⸗ 
ſolchen Aufſchlägen. Bruſt und Kücken bedeckte anfänglich noch ein 
eiſerner Harniſch mit ſchuppigen Armſchienen, die bis zum Ellenbogen 
reichten. Da dieſer Küraß aber die Bewegung hinderte, wurde er fpäter 
abgeſchafft. Auf dem Kopf hatten ſie einen Helm aus Eiſenblech, der mit 
Bärenfell verziert war. (Als Wahlſpruch trug der Helm die Worte: 
Pulchrum mori succurrit in extremis. Das heißt etwa: Ein ſchö⸗ 
ner Tod winkt in Gefahren.) Ahnlich waren die Fußkarabiniers ges 
kleidet, aber natürlich ohne Küraß. Die Pferde waren lauter ſpaniſche 
ſchwarze Hengſte, die ſo abgerichtet wurden, daß ſie im Felddienſte 
keinen Laut von ſich gaben. 

Im Herbſte des Jahres 1758 ritten zwei Rarabiniers mit Namen Sa⸗ 
lenzki und Schaper durch die Senne gegen das Lippiſche. Sie ſollten in 
der Richtung nach Höxter vorgehen, um ſichere Nachricht über die Stel⸗ 
lung und Stärke des Feindes einzuholen. Eines Tages kamen die beiden 
Reiter zu dem Wierborner Krug, in der Nähe von Blomberg. Sie 
dachten hier ein wenig zu raſten; aber als ſie in den Hofraum kamen, 
ſahen fie dort ſechs franzöſiſche Kavalleriepferde angebunden. Der Wirt 
ſtand eben in der Tür, erkannte ſie an ihrer Uniform und rief ſogleich 
ängſtlich: „Kerls, macht, daß ihr fortkommt“; aber davon wollten die 
beiden nichts wiſſen. Salenzki ſprang vom Pferde, reichte die Zügel 
feinem Kameraden und gab ihm die Weiſung, ja forgfältig auf die Tür 
zu achten. Dann durchſchnitt er eilig die Sattelgurte der ſechs Pferde, 
während der Wirt zitternd erzählte, daß die feindlichen Reiter in einem 
Hinterzimmer an einem langen Tiſche, gleich rechts von der Tür, ſäßen 
und zechten. Ruhig nahm Salenzki nun die Büchſe, ließ noch drei loſe 
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Rolltugeln auflaufen, hing den Säbel ins Fauſtgelenk und trat dann 
ins Haus. Leiſe öffnete der Wirt die Tür; die Seinde ſaßen in der ans 
gegebenen Stellung, Salenzki zog die Büchſe an die Backe und gab 
Seuer. Drei Seinde ſtürzten zuſammen; einen vierten, der neben ihm weg 
zur Tür hinausdrängte, hieb er nieder, die letzten beiden flehten um 
Pardon und bekamen ihn. Die Gefangenen mußten nun ihre Waffen 
abliefern und vor die Tür treten, wo Schaper auf ſeinem Poſten war. 
Schnell wurden die Sãttel wieder notdürftig feſtgemacht. Dann ging es 
mit den Gefangenen und erbeuteten Pferden zurück zur Haupttruppe. 
Nach einigen Tagen trafen die zwei Karabiniers dort glücklich wieder 
ein und überbrachten wichtige Meldungen. 
Die Ranoniere Eines Tages, es war kurz vor der Schlacht bei Minden, hatte der Graf 
des Grafen Wilhelm viele Offiziere zu ſich geladen. Als ſie an der Tafel ſaßen, fie⸗ 
wilhelm len Ranonenſchüſſe und Kugeln fauften über das Zelt weg, eine riß ein 
Stück vom Zeltdache fort. Die Offiziere wurden ſtutzig und ſahen in die 
Höhe. Graf Wilhelm aber ſagte: „Nur ruhig, meine Herren, die Stans 
zoſen find nicht da. Ich habe nur meinen Kanonieren befohlen, nach 
dem Kopf des Jeltdaches zu ſchießen, Ranonendonner iſt gute Kriegs⸗ 
muſik. Sie ſehen, meine Soldaten ſchießen gut. Ich hoffe, die einde 
ſollen es bald ſpuͤren.“ 
Die Schlacht Es war ein paar Wochen vor der Schlacht, da wollten die Scanzofen 
bei Minden die Stadt in der Nacht überrumpeln. Die Beſatzung fürchtete einen Ans 
griff auf das Simeonstor, daher war das Weſertor nur ſchwach beſetzt. 
Das wollten die Franzoſen benutzen und das Simeonstor nur zum 
Schein angreifen, das Weſertor aber mit aller Macht ſtürmen. Dazu 
mußten fie aber mit einem Teil der Truppen über die Weſer ſetzen, denn 
ſie hatten keine Schiffe. Da hat ihnen ein Mann aus Aulhauſen ein Schiff 
gezeigt, das oberhalb Hausberge verſteckt lag, darin konnten ſie die In⸗ 
fanterie überfetzen, und außerdem verriet er ihnen noch eine Furt durch 
die Weſer beim Schweinebruche für die Kavallerie. So konnten die 
Sranzoſen das Weſertor überrumpeln und kamen in die Stadt. Als der 
Verrãter feinen Lohn forderte, ſagte der franzöſiſche General: „Du ſollſt 
einen Lohn haben wie er Verrätern des Vaterlandes geburt“, ließ ihn 
aufhängen und ſeinen Leichnam in den Stadtgraben am Marientor 
werfen. 

Am 29. Juli verlangte der franzöfifche Marſchall Contades vom Bürs 
germeiſter in Minden einen zuverläſſigen Mann, den er mit einer Bot⸗ 
ſchaft nach Herford ſchicken könnte. Nun wohnte auf der Fiſcherſtadt ein 
Siſcher Namens Lohrmann, der hatte in ſeiner Jugend weite Seereiſen 
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gemacht und konnte Sranzöſiſch und Engliſch. Contades aber glaubte, 
der Mann ſpräche nur Plattdeutſch und ließ ihm durch einen Dolmetſcher 
ſagen: Bring dies Paar Schuhe zu dem Herzog von Briſſac nach Her⸗ 
ford. Die Stadt ſoll nach dieſem Muſter 2000 Paar Schuhe liefern. 
Wenn du deine Botſchaft nicht gut ausrichteſt, wirſt du beſtraft. Lohr⸗ 
mann hatte aber aufgepaßt, was die franzöſiſchen Offiziere miteinander 
redeten, zwiſchen den Sohlen der Schuhe war eine wichtige Nachricht 
verborgen. Er wurde nun von den Franzoſen bis durch die Porta ges 
bracht. Von da ging er aber nicht nach Herford, ſondern ſo ſchnell er 
konnte, den Berg entlang, dann hinter Eickhorſt über den Berg und 
durchs Moor nach Hille zu dem Herzoge von Braunſchweig. Der Herzog 
unter ſuchte die Schuhe und fand zwiſchen den Sohlen eine Schrift, in 
der dem Herzoge von Briffac befohlen wurde, am 1. Auguſt den Erb⸗ 
prinzen von Braunſchweig anzugreifen und zu ſchlagen, denn man werde 
bei Minden den Feind auch angreifen. Da freute ſich der Herzog Sers 
dinand ſehr, denn nun konnte er ſeine Vorbereitungen zur Schlacht tref⸗ 
fen. Lohrmann bekam nun erſt ordentlich zu eſſen und zu trinken und 
dann brachte er die Schuhe nach Herford. Nach der Schlacht wurde er 
vom Herzog öffentlich belobt und reichlich beſchenkt. 

Während der Schlacht kam immer ein franzöſiſcher Offizier vor die 
Sront geritten und beſah ganz gelaſſen die Stellung der Verbündeten. 
Viele Soldaten ſchoſſen auf ihn, aber keiner konnte ihn treffen. Denn er 
hatte einen Bund mit dem Teufel gemacht, und ſchlug mit einer Rute alle 
Kugeln von ſich ab. Da trat ein Soldat vor und ſagte: „Ich wollte 
ihn ſchon treffen, wenn ich nur ein ſilbernes Geldſtück hatte.“ Man gab 
ihm eins, er lud es in ſein Gewehr und ſagte: „Entweder du oder ich!“ 
Damit wollte er ſagen, wenn er nun nicht träfe, fo würde das Silber⸗ 
ſtůck zurückkommen und ihn ſelbſt treffen. Aber er ſchoß gut und der Stans 
zoſe fiel tot vom Pferde. Nach der Schlacht wurden alle Toten be⸗ 
graben, nur nicht dieſer Franzoſe. Juletzt fing die Leiche an zu riechen, 
und die Poſt nach Petershagen beſchwerte ſich. Da wurde auch er im 
Grund beim Wallfahrtsteiche begraben und ein Weidenbaum auf fein 
Grab gepflanzt. 

Als die Schlacht im Gange war, da waren Raifers auf der Minder⸗ 
heide am Roggenabladen. Draußen donnerten die Kanonen und knat⸗ 
terten die Gewehre, aber ſie ließen ſich bei der Arbeit nicht ſtören. Da 
ſchlugen raſch nacheinander drei Ranonenkugeln durch das Dach und durch 
den Wagen auf der Deele. Jetzt machten ſie doch, daß ſie vom Wagen 
beruntertamen, und fuchten, wo es wohl am ſicherſten wäre. Am beften 
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wär doch wohl die Kartoffelkuhle im Garten, die war mit Anüppelbolz 
und Plaggen überdeckt, da krochen ſie alſo hinein. Aber kaum waren ſie 
drin, da fuhr eine Kanone oben über die Kartoffelkuhle weg, ein Pferd 
trat durch die Decke. Aber die in der Kuhle ſtemmten ſich ſchnell gegen 
die Decke und nun hielt die Stand. — In Berens Scheune auf der 
Lüchten kann man noch jetzt in verſchiedenen Deelenſtändern die Löcher 
ſehen, welche die Kanonenkugeln da hineingehauen haben. 

Einige Zeit nach der Schlacht bekam ein Kaufmann in Minden von 
einem vornehmen Herrn aus Frankreich einen Brief, darin fragte der, ob 
zwiſchen Minden und Todtenhauſen ein Waſſer wäre, das der Heimſche 
Teich hieß. Der Kaufmann wußte es nicht und fragte einen Bauern aus 
Todtenhauſen, der gerade zu ihm kam. Der Bauer ſagte es ihm, dachte 
aber auf dem Nachhauſewege, warum hat der ſo genau nach dem Teich 
gefragt, da mußt du doch hinterkommen. Geht alſo ſelber hin und 
ſtochert mit ſeinem Stock an der Böſchung herum, und findet zuletzt unter 
einem Buſch am Ufer einen Topf voll Geld. Da hat er ihn verſteckt, ſo 
gut er konnte, iſt des Nachts wieder hingegangen und hat ſich das Geld 
geholt. So iſt er auf einmal ein reicher Mann geworden, und niemand 
hat gewußt, woher er den Reichtum hatte. 

Aus der Zeit nach dem Kriege wird noch mancherlei von dem Grafen eine Braft- 
Wilhelm erzählt, fo unter anderem die folgende Geſchichte: Vor der Stadt probe des 
Bückeburg ſollten Schieß verſuche mit einer Kanone gemacht werden, die Brafen 
war nach dem neuen Verfahren gegoſſen und gebohrt, das der Graf ein⸗ 
geführt hatte, und war mit einer von ihm erfundenen Lafette ver ſehen. 
Der Leutnant Scharnhorſt ſollte in Gegenwart des Grafen Wilhelm 
daran teilnehmen. Als er hinausritt, fand er die bereits abgeſandten 
Artilleriſten mit der neuen Kanone vor einem verſchloſſenen Schlag⸗ 
baum. Da kam der Graf herangeritten; er meinte, es wäre an der La⸗ 
fette des Geſchützes etwas beſchädigt und fragte: „Warum wird ange⸗ 
balten?“ Der Leutnant gab die Auskunft, man hätte unerwarteterweife 
den Schlagbaum verſchloſſen gefunden und erſt einen Mann abgeſchickt, 
um den Schlüſſel zu holen. „Das würde ich einem Fuhrmann ver⸗ 
zeihen“, ſagte der Graf. „Weiß Er nicht, was der Artilleriſt in ſolchem 
Falle zu tun hat?“ Der Leutnant ſah ihn zweifelnd an. „Das macht 
man fo!” verſetzte der Graf, packte mit beiden Händen das Geſchütz, 
das, wenn auch leichter gebaut, doch immer noch Kanonengewicht hielt, 
hob es auf und ſetzte es jenſeits des Schlagbaums nieder. Noch ſtarrten 
ihn die Leute mit offnem Munde an, während er zu ſeinem Pferde 
zurückging und es wieder beſtieg. Er wartete nur noch, bis die Leute 
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das Geſchütz weiter geſchafft hatten, um zu Pferde ebenfalls über den 
Schlagbaum zu ſetzen. 


er Alte Fritz beſuchte eimal mit einem großen Gefolge eine Dorf⸗ 


Sritz E ſchule. Der Lehrer kümmerte ſich aber wenig um die hohen Herrſchaf⸗ 


ten und unterrichtete ruhig weiter. Nach der Stunde war er ganz anders, 
da benahm er ſich ſehr ehrfurchtsvoll. Dem König fiel das auf und er 
fragte den Lehrer, was er dabei gehabt hätte. Da ſagte der Lehrer: 
„Wenn meine Jungens merkten, daß ich noch einen Herrn über mir habe, 
fo wäre mit ihnen nichts anzufangen.“ Der König lachte und ſagte: „Er 
mag recht haben.“ 

Einmal traf der König auf der Landſtraße mit einem jungen Manne 
zuſammen, der ſehr traurig war. Der König fragte, was ihm fehlte. 
Der junge Mann antwortete: „Ich bin Kandidat der Theologie, aber ich 
kann keine Pfarrſtelle bekommen, weil ich keine einflußreiche Vettern 
habe. Wenn ich mich auch um eine Pfarrſtelle bewerbe, ſo bekomme ich 
fie doch nicht; mir wird immer ein anderer vorgezogen, der mehr Gönner 
hat als ich.“ Der König fragte ihn nach ſeinem Namen, und dann ſchie⸗ 
den ſie voneinander, ohne daß der Kandidat den König erkannt hätte. 
Nach einiger Zeit bekam der Kandidat eine Aufforderung, in der Garni⸗ 
ſonkirche in Potsdam eine Probepredigt zu halten. Jugleich erhielt er 
die Nachricht, der Text zur Predigt würde ihm vor der Predigt in der 
Beichtkammer mitgeteilt werden. Er ging zur beſtimmten Zeit hin. In 
der Beichtkammer fand er einen Brief, worin geſchrieben ſtand, er wuͤrde 
auf der Kanzel den Text erfahren. Er ſtieg auf die Kanzel und fand dort 
einen Brief, der nur ein leeres Blatt Papier enthielt. Da drehte er das 
Blatt um und fagte: „Hier iſt nichts, und da iſt nichts. Aus nichts hat 
Gott die Welt gemacht.“ Hierüber hielt er denn eine gewaltige Predigt. 
Nach der Predigt wurde er zum König befohlen. Als er den König ſah, 
wußte er, wer fein Begleiter auf der Landſtraße geweſen war. Der König 
ſagte: „Seine Predigt war gut. Ich will fein Vetter fein.” Bald dar⸗ 
auf hatte er eine gute Pfarre. 

Zwei Bauern hatten einen Prozeß um ein ſteinernes Heiligenbild. Das 
ſtand juſt auf der Grenze, und ſo kam es, daß keine Hand ſich drum 
rührte, bis der eine Bauer an den anderen ſchrieb: „Laß das Bild inſtand 
ſetzen, das fällt ja kaput“, — „Kümmer du dich drum“, ſchrieb der zus 
rück. Da ging der erſte Bauer hin und pinſelte die Mutter Gottes in 
der Nacht mit grüner Farbe an. Da ſchrieb ihm der andere durch den 
Rechtsanwalt, er verlangte, daß die Farbe wieder abgekratzt würde. Da 
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ſchrieb der erfte Bauer, er follte fich nicht beifallen laſſen, einen Singer 
an die gute Farbe zu legen, ſonſt wollte er ihn um Sachbeſchaͤdigung und 
Kirchenraub verklagen. Und fo ging der Prozeß denn wieder los. Und 
bei dem erſten Ortstermin ſtanden die hohen Gerichtsherren mit Sach⸗ 
verftändigen, Landmeſſern und Eideshelfern um das Bild herum, und 
die Bauern kehrten ſich den Kücken zu, die Nachbarn liefen zuſammen 
mit Kindern und Srauensleuten, und es gab einen großen Spektakel, da 
kam der Alte Fritz vorbei und fragte, was da los wäre und als man es 
ihm berichtet hatte, fragte er weiter: „Wo iſt der Bauer, der das Bild 
fo ſchön angeſtrichen hat?“ — „Hier, Här.“ — „Hol doch ſchnell den 
ganzen Pott mit der grünen Farbe“, da lachte ſich der Bauer ſchon ins 
Säuftchen: Aha, de Könnig löt mi dat Beld extra noch enmol anſtriken! 
Und der Alte Fritz rief wieder: „Wo ſteckt der ander Bauer?“ — „Hier, 
hier, Här Rönnig!“ — „Hol dir einen Pott mit roter Farbe.“ — Aha, 
lachte auch der Bauer ſich ins Säuftchen, de giw doch mi recht, paß up! 
Beide Bauern liefen nun mit ihrem Sarbenpott ran. „So, ganz dicht an 
das Bild heran“, rief der Alte Fritz, „jeder von euch ſoll das Bild ans 
ſtreichen, beide zugleich, niemand ſoll vor dem andern was voraus 
haben, fangt ſofort an.“ Und der eine Bauer haute mit grüner und der 
andere mit roter Farbe auf das Bild los, einer verwiſchte dem andern 
feine Pinſelei, die Farbe lief durcheinander und das Bild war ganz braun, 
denn grün und rot gibt ja braun. Und der Alte Fritz ſagte: „Nun habt 
ihr alle beide den Willen gekriegt. Und alle fünf Jahre ſollt ihr das Bild 
wieder zuſammen anſtreichen. Wer aber nicht kommt, der muß ſich von 
dem andern die Viſage anſtreichen laſſen.“ Und alle fünf Jahre, bis daß 
der eine tot war, ſah man auf dieſen Tag die beiden Bauern zur Hahnen⸗ 
krähzeit um die Wette mit ihren Pötten an das Bild laufen und pinſeln. 

Ein Bauer hatte jo dicke Rüben gekriegt, daß er dachte: de mott ick äs 
den Ollen Fritz wiſen, de fall Ogen malen. Und er nahm die Rübe 
ſchnell untern Arm und ging damit aufs Schloß. „Kik, wat dat för 
Röwen bint!“ fagte er und ſtellte ſich vor den König, „de weggt woll 
twintig Pund !“ Die Rübe ging in dem Thronſaal rund und fie verwun⸗ 
derten ſich alle, am meiſten der Alte Fritz. „Das erfordert eine Beloh⸗ 
nung,“ ſagte er, „geh in meinen Pferdeſtall und ſuch dir das beſte 
Pferd aus.“ Dunnerkiel l Da ſtanden aber eine Menge Pferde, eins noch 
beſſer als das andere. Der Bauer nahm ſich eins heraus, ſprang auf und 
ritt nach Haufe. Als er fo hoch zu Pferde an feinem reichen Nachbarn 
vorbeiritt, guckte der aus dem Senfter und wurde vor Neid giftig und 
blau. Er hatte ſchon lange Streit mit ihm. Warte, dachte er, ich will 
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noch was befferes nach Hauſe bringen als ein Pferd. Er nahm fein allers 
beſtes Pferd, putzte es fein blank, ſchlug ihm funkelnde Eiſen unter, 
ſchmierte die Hufe mit Teer ſchwarz, flocht ihm bunte Bänder mit Röskes 
in die Mähne und zog damit los zum Alten Fritz. „Kik, wat düt för'n 
Derd is!“ ſagte er zum Alten Sxitz, „ſchönere Perde giw't nich bei Buors⸗ 
lũd in't ganze Land, wat?“ „Da haft du recht,“ ſagte der Alte Fritz, 
„ich danke dir auch für dein ſchoͤnes Geſchenk, nun will ich dir was zei⸗ 
gen, was du dein Lebtag noch nicht zu Geſicht gekriegt haſt.“ Und er 
zeigte ihm die dicke Rübe und ſagte: „Die ſchenk ich dir als Andenken, 
ſolch ein tüchtiger Kerl wie du, der muß auch was Extraes haben.“ 

Der Alte Fritz wollte gern wiſſen, was die Freimaurer treiben. Er 
ſagte deshalb zu feinem Diener: „Gehe er hin, laß er ſich als Sreimaurer 
aufnehmen, und dann erzähle er mir, was die Freimaurer machen.“ Der 
Diener tat, wie der König befohlen hatte. Als er wiederkam, ſollte er 
erzählen. Der Diener ſagte aber: „Majeſtät, wenn Sie etwas wiſſen 
wollen, müſſen Sie ſelbſt Freimaurer werden.“ Der alte Fritz wollte 
ſich aber durch die Unterſchrift mit ſeinem Blute nicht binden und ſann 
auf eine Liſt. Er nahm etwas Blut von ſeinem Hunde, verbarg es in 
einer Blaſenhaut und machte die an ſeinem Arme feſt. Dann ging er 
hin und ließ ſich aufnehmen. Als er mit ſeinem Blute unterſchreiben ſollte, 
nahm er heimlich Blut aus der Blaſe. Die Sache ging gut, und keiner 
merkte etwas. Später wollte ſich der Alte Fritz den Vorſchriften der Sreis 
maurer nicht fügen. Man ſtach in feinen Namen, aber nicht der Alte Fritz 
ſtarb, ſondern ſein Hund. 


Y diefen Zeiten lebte auch der Peter Schlinkert aus Meſchede, der fpäs 
ter im Sauerland fo viel von ſich reden gemacht hat. Er hat als Kür 
raſſier im kaiſerlichen Regimente Serbelloni den Siebenjährigen Krieg 
mitgemacht und z. B. unter Daun bei Hochkirch gefochten. Als der Krieg 
zu Ende war, trat er in den Dienſt des Aurfürften Clemens Auguſt von 
Köln, der war ja als Herzog von Weſtfalen fein Landesherr. Einſt als 
der Aurfürft zu einer Jagdpartie feinen Wagen beſteigen wollte, hielt ihn 
Schlinkert zurück, ſah ihn feſt an und ſagte: „Euer Durchlaucht dürfen 
nun und nimmermehr fahren, weil ein Schuß durch den Wagen ge⸗ 
ſchehen wird, der auf Hochdieſelben gemünzt iſt.“ Der Rurfürft ſtutzte, 
und ließ den Schlinkert feſtnehmen, beſtieg aber ein anderes Fuhrwerk. 
Als der erſte Wagen, den er urfprünglich hatte benutzen wollen, eine 
Stunde Weges gefahren war, da fiel der Schuß und ſchlug durch das 
Verdeck. Nun wurde Schlinkert ſogleich freigelaſſen und der Kurfüͤrſt 
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ſetzte ihm ein lebenslängliches Ruhegehalt von 25 Talern jährlich aus 
und entließ ihn auch aus dem Militärdienft, als er darum bat. Schlin⸗ 
kert ging nun wieder in ſeine Heimat, fing wieder das Handwerk 
an, das er gelernt hatte und lebte viel ur dem Mühlenſchulzenhof zu 
Stockum im Möhnetal. 


v“ Jahre ehe die Münſterſchen Bauern auch nur einen Soldaten Sranzoſenzeit 


aus Napoleons Armee zu Geſicht bekommen hatten, da ſprach man 
dort ſchon von „filbernen Reitern mit ſilbernen Kugeln auf den Köpfen, 
von denen ein langer ſchwarzer Pferdeſchweif flattere“, die würden ein⸗ 
mal ins Land kommen; und ſind auch wirklich gekommen, nämlich, die 
franzöſiſchen Küraſſiere. Und weiter ſprach man von „wunderlich aufs 
geputztem Geſindel, das auf Pferden wie Katzen (damit bezeichnet man 
gern kleine zottige Roſſe) über Hecken und Zäune fliege, in der Hand 
eine lange Stange mit eiſernem Stachel daran“ (die Koſaken). Das 


wußten die Leute dort von den Schichtern oder Vorſchauern, die es dort 


zu Lande damals noch mehr gab als jetzt. 

Die Sranzoſen waren im Lande und durchzogen das Weſertal. Da 
kehrten fie auch ein in dem alten Kloſter Möllenbeck. Aber nicht Geld 
und Schätze fanden ſie, wie ſie gehofft hatten. So wollten ſie wenig⸗ 
ſtens die Glocken mitnehmen und einſchmelzen. Und den Klofterbrüdern 
zum Hohne ſollten fie noch einmal hell und fröhlich läuten. Wie uns 


ſinnig riſſen und zerrten die wilden Soldaten an den Glockenſeilen. Ein⸗ 


mal, zweimal klangen die Glocken gewaltig an. Dann gab's einen Kuck. 
Die Glocken ſauſten durch die Turmfenſter, flogen hoch im Bogen durch 
die Luft und verſanken im nahen Teiche. Die Franzoſen aber lagen auf 
den harten Steinplatten des Turmbodens. Schleunigſt zogen ſie ab. 
Die Kloſterleute aber zogen ihre Glocken im Triumphe wieder auf den 
Turm. Seit der Jeit heißt der Teich bei den Leuten dort im Dorfe Möl⸗ 
lenbeck der Glockenkump. 

Nach dem unglücklichen Kriege von 1806/07, als der König von Preu⸗ 
ßen feine weftfälifchen Länder verlor, kam das linke Weſerufer mit der 
Stadt Minden an Frankreich und das rechte Ufer an das Königreich 
Weſtfalen, dieſes ſonderbare Machwerk Napoleons, das aus verſchiedener 
Herren Länder zuſammengeſtückt und nur zum kleinen Teil das wirkliche 
alte Weſtfalen war. Dies Königreich ſchenkte Napoleon feinem Bru⸗ 
der Hieronymus. Die Weſtfalen konnten ſich aber für diefen neuen König 
nicht erwärmen. Wenn ſie unter ſich waren, ſpotteten ſie über ihn, und 
als das neue weſtfäliſche Geld kam mit den Anfangsbuchſtaben H. N. 
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(Hieronymus⸗ Napoleon), fo laſen fie das: „Hans Narr!“ Die einzigen 
deutſchen Worte, die der konnte, waren ja auch: „Morgen wedder luſtik!“ 
Das rief er abends ſeinem Hofſtaate zu, wenn er ihn verabſchiedete. 

Einmal ift Hieronymus auch nach Minden gekommen. Da hat der 
Landrat den Leuten geſagt: „Ihr müßt den König aber auch hoch leben 
laſſen. Dic beſte Gelegenheit dazu iſt, wenn er vor die Tür ſeiner Woh⸗ 
nung am kleinen Domhof tritt. Ich gebe euch dann ein Zeichen. Wenn 
es Zeit iſt, dann trete ich hinter den König und winke mit der Hand!“ 
Der Tag kam, die Leute von Stadt und Land ſtanden auf dem kleinen 
Domhofe und warteten. Da kam der König vor die Tür. Jetzt trat der 
Landrat hinter ihn und winkte. Weil er aber ſtark die Gicht hatte, ſchuͤt⸗ 
telte er dabei auch mit dem Kopfe. Die Leute ſahen das Kopfſchütteln und 
ſagten: „Hei well et nich hebben.“ So rief keiner hoch. Der König aber 
glaubte, das wäre eine abgemachte Sache unter den Leuten geweſen, daß 
ſie alle ſchwiegen, er wurde mißtrauiſch gegen die Mindener und verließ 
bald darauf die Stadt. — An der Chauſſee von Minden nach Bückeburg 
ſteht in der Nähe der Clus eine dicke alte Eiche, die wird in der Um⸗ 
gegend Napoleonseiche genannt, weil Napoleon mal unter ihr gefrübs 
ſtückt haben ſoll. Dieſer Napoleon wird aber auch wohl der König von 
Weſtfalen geweſen ſein. Die Eiche beißt auch Luſeeiche; warum, das 
weiß ich nicht. 

In dieſen Jeiten lebte in Deininghauſen bei Mengede in der Nähe 
des Bodelſchwinghſchen Stammgutes der Kötter Weſſel Dietrich Eilert, 
genannt Jaſper. Er gehörte zu den Schicht⸗ oder Spökenkiekern, d. h. er 
ſah zukünftige Dinge. Die Leute in der Gegend haben viel gegeben auf 
feine Weisfagungen. 

Der alte Jaſper nun hat 1813, als die Freiheitskriege angingen, geſagt, 


abzus binnen 6 Monaten müßten die Scanzofen Deutſchland wieder räumen. 


Als ſein Sohn von den Franzoſen deſertiert war, brachte man ihn ſelber 
nach Caſtrop hin und da ſagte er: „Wenn ihr mich auch jetzt nicht wollt 
nach Hauſe gehen laſſen, im Oktober tut ihr es gewiß.“ Und im Oktober 
wurden die Franzoſen bei Leipzig geſchlagen. 

Als es mit der Herrſchaft der Franzoſen zu Ende ging, da kriegten 
Kaſſens im Dorfe Hahlen, die damals Schniets Stätte gehabt haben, 
noch welche zur Einquartierung. Die Stanzofen verlangten Weißbrot, 
es war aber keins da, und außerdem lag eine Wöchnerin in der Stube, 
ſo gaben ſie ſich auch mit Schwarzbrot zufrieden. Bald gingen ſie wie⸗ 
der fort und nun kochte Kaſſens Stien⸗Maraink eine gute Taſſe Kaffee 
— das war damals was Rares — holt aus einem Gelaß ein Weiß⸗ 
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brot hervor, das hatte fie da für die Kranke beifeite gebracht, und backt 
ſich ſelbſt einen Pfannkuchen. Da kommt ein Franzoſe zurück, der hatte 
was vergeſſen. Er ſieht das Weißbrot und wird wütend, daß die Frau 
ihn belogen hat, zieht blank und will auf fie losſchlagen. Aber Stien⸗ 
Maräink nicht faul, nimmt die Pfanne beim Stiel und ſchlägt fie dem 
Stanzofen auf den Kopf, daß ihm der Kuchen um die Ohren hängt. Der 
Franzoſe reißt aus, holt ſich aber zwei Mann zu ilfe und kommt noch⸗ 
mal wieder. Da ſpringt Stien⸗Marãink zur Tür hinaus und läuft zu 
Hoſſens hinüber (da waren fie zu ſechſen am Dreſchen), und ruft, fie 
möchten doch juft mal tenger rüberkommen, die Sranzofen wollten ihr 
wat. Die waren gleich bei der Hand und haben die Franzoſen zum Haufe 
hinaus gedroſchen. Gleich darauf aber mußte der ganze Trupp Fran⸗ 
zoſen im Dorfe zum Sammeln antreten und ſehr eilig abmarſchieren, ſo 
hatten fie keine Zeit mehr, ſich an den aufſäſſigen Bauern zu rächen. 
Damals im Herbſt 1813, als die Stanzofen fo Hals über Kopf abs 
ziehen mußten, da ſoll der Sährmann der Weſerfähre in der Porta zwei 
von ihnen, die auf der Slucht waren, in die Weſer geworfen haben. In 
dieſem und jenem Dorf will man noch heute wiſſen, daß Napoleon mit 
feinen Soldaten auf dem Rüdzuge nach Srankreich hindurch gekommen fei. 
Raum waren die Sranzofen fort, fo kamen die Roſaken. In Zwillbrod, Die Ruffen 
hart an der Grenze, kamen ſie mit ihren Pferden ſogar die breite Treppe 
im Pfarrhauſe heraufgeritten. Überall wollen fie Schnaps haben, und 
wenn ſie welchen kriegten, taten ſie noch Pfeffer hinein. Auf dem Hofe 
Detering in Barnhauſen (Kreis Halle) konnte fie auch nicht genug krie⸗ 
gen. Da holte der Bauer einen Eimer voll Branntwein, tat einen höl⸗ 
zernen Schlef hinein und ſtellte ihn den Ruffen hin. Da waren fie zufrie⸗ 
den. — Und Läufe hatten fiel Einmal machte ein Koſak feinen Kock auf 
und holte eine ganze Hand voll darunter hervor und ſteckte ſie dann wie⸗ 
der hinein. Aber Stöhe wollten auch fie nicht haben, fie ſagten: „Nicht 
die jo hüp hüp vor mir, aber die nur fo toujours langſam marſchieren !“ 
(nämlich die Läufe). Wenn fie ſich mal fäubern wollten, hackten fie im 
Winter das Eis von den Gewäſſern und gingen da baden. — Bald hieß 
es, nehmt euch vor denen in acht, ſie holen euch das Vieh weg. Beſon⸗ 
ders auf die Pferde hatten ſie es abgeſehen. Sie kamen den Bauern direkt 
in den Stall, ſtellten ihre verbrauchten Tiere hinein und nahmen ſich die 
beſten Bauernpferde dafür. In den Gemeinden Wendfeld und Hengeler 
bei Stadtlohn wird erzählt, die Bauern hätten ihren Pferden die Vor⸗ 
der füße feſtgeſchloſſen, damit fie ihnen nicht geſtohlen würden. Bei einem 
Gutsbeſitzer in Wendfeld zeigt man noch zwei Ringe, die dazu gedient 
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haben. Sie konnten verſchloſſen werden, wurden durch eine Kette von 
drei Gliedern zuſammengehalten und paßten genau unten an die Beine 
der Pferde. 

Auf einem Hofe in Quantwick wurde ein Sohlen in die Webkammer 
geſtellt, damit es die Koſaken nicht fanden. Aber das half auch noch 
nicht immer, und ſo verſteckte man die Tiere mitten im Wald. In der 
Gemeinde Schöppingen weiß man noch von einer Schlucht, nicht weit 
von Aneermanns Wirtſchaft, 50 Meter lang und 5 Meter tief, das 
Scharlegatt genannt. Da haben ſie ihre Pferde hinein getan, und ebenſo 
kennt man in der Bauerſchaft Barle noch einen „Peereſtall“, der lag im 
Walde nahe bei Slotboms Kotten an der Landwehr. Im Rott bei 
Schmittmann, zwiſchen Südlohn und Oding hat man ſogar das Acker⸗ 
gerät, Wagen, Pflüge und Eggen vor den Koſaken verftedt. Vor denen 
war ja das Sauerkraut im Faß nicht einmal ficher. — Wenn fie ein 
Pferd beſchlagen wollten, dann warfen ſie es einfach auf die Erde und 
ſpannten die Beine durch eine Leiter. 

Sehr find die Ruffen hinter den Frauen und Mädchen hergeweſen. Auf 
Aublmenns Hofe in Meißen (im Mindenſchen) haben viele im Quartier 
gelegen, darunter auch ein General, die haben immer am Eſſen herum⸗ 
genörgelt und die Stau und die Mägde nicht in Ruhe gelaſſen. RAuhlmann 
ging deshalb zum Vorſteher Spieß, das war ſein Schwager, und klagte 
ihm ſeine Not. Der Vorſteher geht auch mit und bittet den ruſſiſchen 
General, die Leute auf dem Hofe vor ſolchen Dingen zu beſchützen. Der 
General hört ihn an, ſagt gar nichts und langt nach der Reitpeitfche und 
will den Vorſteher durchprügeln. Da nimmt der den erſten beſten Stuhl 
und ſchlägt auf den General los. Dann läuft er fort, aber nicht nach 
Hauſe, ſondern zu ſeinem Bruder (Prange Nr. 21), wo er vom Hofe 
war, und verſteckte ſich auf dem Balken im Stroh. Der General war erſt 
ganz paff. Dann ging er mit Soldaten nach dem Hofe des Vorſtehers, 
und als er ihn da nicht fand, auch nach dem Hof des Bruders. Da ſtachen 
ſie mit Bajonetten und Degen in das Stroh, aber ſie fanden ihn nicht. 
Jum Glück mußten ſie am andern Morgen weiter marſchieren, aber aus 
Kache nahm der General dem Vorſteher fein beftes Pferd mit. 

Eine Tochter von Kolon Nr. 5 in Rutenhauſen, die nach Todtenhauſen 
Nr. 7 geheiratet hatte, war auf ein paar Tage zu ihren Eltern zurüds 
gekehrt zum Weben. Als ſich ein Ruffe zu ihr auf die Bank hinter den 
Webſtuhl ſetzte und frech wurde, gab ſie ihm eine Ohrfeige, daß es nur 
ſo ſchallte. Der Ruſſe wurde wütend, ſie lief zum Hauſe hinaus und ſah 
ſich nicht eher um, als bis ſie bei ihrem Mann in Todtenhauſen war. 
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Noch heute erzählt man in der Gemeinde Epe im Kreiſe Ahaus ſchau⸗ 
rige Dinge. Ein Roſak ſtach mit feiner Lanze durch ein Kind, das in der 
Wiege lag und hob es an der Waffe hoch gegen die Decke. Das Schei⸗ 
dermaräilen, eine Dirne, die mit dem „Scheiderkorps“ ! ging, verriet eins 
mal eine Bauersfrau, die für die fremden Gäſte Pfannkuchen backen 
ſollte, und ſagte: „Scheider, fe dohn Ungel (Rinderfett) vor de Butter 
in de Pannekoken.“ Und dabei hatte die Mutter ſchon faſt alles für den 
Korpsführer hergegeben. Aber der ließ fie am Haolbaom (einem Trag⸗ 
geſtell über dem Herdfeuer) aufhängen. — Als das Käubervolk auf einem 
andern Hofe in der Gegend auch wieder frech wurde, da nahmen die 
jungen Leute den Keſſel mit heißem Waſſer und goffen ihn über die Rufs 
ſen, die liefen fort und kamen nicht wieder. In der Gemeinde Wüllen 
wußte man noch vor 50 Jahren ein Lied von den Koſakengreueln. Da 
heißt es auch wieder, daß fie ein Kind aus der Wiege geriſſen und an die 
Wand geſchleudert hätten. 

Gehirn und Blut ſpritzt weit umher, 

Doch greulich lacht das Käuberheer. 
Als die Ruffen nach Wilnsdorf (im Siegerlande) kamen, wo man ſchon 
lange Angſt vor ihnen gehabt hatte, und als ſie ſchon lange im Dorfe 
gehauſt hatten, beratſchlagten die Wilnsdorfer, wie ſie dieſe Brut wie⸗ 
der los würden; endlich fanden ſie es: am andern Tage wurden auf 
einer großen Wieſe Bänke und Tiſche aufgeſtellt und das Ruſſenvoll mit 
Eſſen traktiert, ſo viel nur hineinging in ſie. Und dann ſchleppten die 
Wilnsdorfer Branntwein und immer wieder Branntwein heran, und 
die Kuſſen ſoffen, bis fie umfielen und nicht wieder aufſtanden. Denn 
der Branntwein war vergiftet. Die wenigen, die ihm nicht erlagen, lie⸗ 
fen die Kalteiche hinauf, wurden aber auch eingeholt und totgeſchlagen. 
Einer kletterte auf einen Baum, und als er ſah, daß der Stamm hohl 
war, ſprang er hinein, konnte aber nicht wieder heraus. Nach vielen 
Jahren fanden ein paar Holzhauer, als fie den Baum fällten, darin ein 
in ſich gekauertes Gerippe mit einem Säbel. 

In diefen Kriegszeiten hat manch einen Bauer der Lopedagg (Lauftag) Der Eopedagg 
gepackt, aber immer waren es nur junge Burſchen oder Männer, die noch 
in den bunten Rock geſteckt werden konnten. Sie hatten wohl Angſt, 
daß ſie von den Preußen als Rekruten ausgehoben werden würden; nach⸗ 
dem Napoleon ſich vorher ſchon ſo manchen Mann aus dem Lande als 
Kanonenfutter geholt hatte, hatten ſie wenig Luſt mehr Soldaten zu 
ſpielen. Es genügte ſchon, wenn der Nachbar rief: „Sie kommen!“ oder: 
1 Scheider hieß einer von den Koſakenfuͤhrern. 
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„Der Feind ift da!“ Dann liefen die großen ſtarken Kerle was fie lau⸗ 
fen konnten. Da zögerte höchſtens noch einer, wenn er für den Notfall 
ein Pferd im Stall hatte, oder wenn er auf einem einſamen Bauernhofe 
wohnte. So kam damals, wie man in der Ahäufer Gegend erzählt, einer 
nach Alſtãtte gelaufen. Vor dem Dorfeingang ſtand ein Trupp Menſchen, 
die rief er an: „Sie kommen!“ und lief weiter. Und da ließen die alles 
im Stich und liefen ſo, wie ſie bei der Arbeit geweſen waren, hinter ihm 
her. Ein Anftreichergefelle, der hoch oben auf der Leiter ſtand, ſtürzte vor 
Schrecken herunter, als er die vielen Männer fliehen ſah. — In Geſcher⸗ 
Eſtern waren zwei Bauern im Eſch am Pflügen, der eine hüben, der ans 
dere drüben. Nun hatte aber der eine von den beiden eine rote Jacke, und 
wie der andere ihn zu Geſicht bekommt, kriegt er's mit der Angſt, läßt 
den Pflug im Acker ſtehen, ſetzt ſich aufs Pferd und reitet los. Der mit 
der roten Jacke ſieht den fliehenden Reiter und flieht ebenfalls. In der 
Bauerſchaft Barle, bei Wüllem, war eine Mutter eben dabei, ihr kleines 
Kind zu wickeln, da tritt der Mann herein und ſagt: „Aoleed (Adels 
heid), ick gao wegg.“ — „Worüm“, fragt fie zurück. „Ick gao wegg“, 
ſagt er nur noch einmal und fort iſt er. Als ein Schäfer draußen auf 
der Heide bei Vreden auch den Alarmruf hörte, verſteckte er erſt ſeine 
Pfennige hinter einem Wachholderbuſch, dann machte er ſich mit ſeiner 
Herde auf und trieb fie ins Holländiſche. 


| Raͤubergeſchichten 
Aduberhaupt: ährend und nach diefer langen Kriegszeit hat, wie im benach⸗ 
mann Beier barten Rheinland, ſich mancherlei Räubergefindel zuſammengetan. 


Solche berühmten Räuber wie den Schinderhannes hat es zwar in Weſt⸗ 
falen nicht gegeben. Doch weiß man genug Käubergeſchichten zu erzaͤhlen. 
In der Bauerſchaft Epe ſpricht man noch heute von dem Beier, obwohl 
er ſchon 100 Jahre tot iſt. Er war noch ein vornehmer Räuber, das heißt, 
er nahm es den Großen und gab es den Kleinen. Eine Rötters frau ſchul⸗ 
dete einmal einem wohlhabenden Dorfbürger 1000 Taler, der wollte nun 
ſein Geld wieder haben, und die arme Frau wußte nicht, wo ſie es herneh⸗ 
men ſollte. Und war in großer Angſt und Sorge, denn der Mann würde 
ihr ja Haus und Hof verkaufen. Wie ſie ſo mit ihrem traurigen Geſicht 
daher ging, begegnete ihr ein Mann, der fragte fie, was fie hätte, und 
als fie ihm ihr Leid geklagt hatte, ſagte er, da wüßte er ſchon Rat. Die 
1000 Taler hatte er ſchnell bei der Hand, die ſollte ſie dem Geldleiher hin⸗ 
tragen und ſich eine Quittung darüber geben laſſen. Die Frau wollte 
das Geld nicht annehmen und meinte, damit wäre ihr wenig gedient, ſie 


232 


wüßte ja nicht, wovon fie ihm dann die Zinfen bezahlen follte. Darüber 
ſollte ſie ſich nur keine Gedanken machen, ſagte der Mann, das kame alles 
ſchon ins Lot. Schließlich nahm die Frau es an und ging ins Dorf. Er 
rief ihr noch nach, ſie ſollte aufpaſſen, wo der Geldleiher das Geld hin⸗ 
legte. Das tat ſie auch und ſagte ihm nachher Beſcheid darüber, aber das 
eine konnte fie noch immer gar nicht begreifen, daß fie keine Zinfen bes 
zahlen ſollte. Als fie am nächften Sonntag zur Kirche ging, da erzählten 
die Leute, daß bei dem Bürger, dem ſie das Geld zurückbezahlt hatte, ein⸗ 
gebrochen wäre; und nicht nur die 1000 Taler waren weg, noch ein 
ganzes Teil mehr, ſoviel, daß davon die Zinfen auf Jahre hinaus hätten 
bezahlt werden können. Bald wußte jeder, daß es der Beier geweſen war. 

Das geſtohlene Gut verbarg der Räuber in der Erde oder ſonſt an 
Stellen, wo es niemand fand. So ſagt man, der Schatz in Alemsburs⸗ 
bũlten ſei von ihm dort vergraben. Außer dem Bargeld raubte Beier 
auch Linnen, in Gemen glückte es einſt, eine große Menge davon aus der 
Erde zu graben. ur 

Ein paarmal haben fie den Beier auch gefaßt und auf die Seftung nach 
Weſel gebracht. Und mehrere Burſchen aus Epe, die damals dort beim 
Militär waren, haben Poſten ſtehen müſſen, als der Beier gefangen ſaß. 
Aber ſo oft man ihn auch fing und einſperrte, er befreite ſich immer wie⸗ 
der, denn er ſtand mit dem Böſen im Bunde, er brauchte ſich nur zu 
ſchütteln, dann fielen die ſchweren Ketten von Händen und Süßen her⸗ 
unter. Die Leute ſagen, Beier habe die Bauern oft gewarnt: „Well kin'n 
Hund kann holl'n, de laot'n Hünneken holl'n.“ Denn Hunde, auch die 
kleinen, hätten ihn oft verſcheucht. Er ſoll viele Helfershelfer gehabt 
haben und die Schätze, die er geraubt hätte, meint man, die hätten hinge⸗ 
reicht, um daraus eine goldene Kette um ganz Weſel zu ziehen. 

Den Seidenfaden, der vor 100 Jahren in den Weſerbergen ein ge⸗ Seidenfaden 
fürchteter Räuber war, hat ſeine Mutter auf dem Gewiſſen, die hat ihn 
ſchon als Jungen zum Stehlen angehalten. Nach mehreren Mordtaten 
iſt er dann nach Holland geflüchtet und da auf ein Schiff gegangen. Da 
hat er unterwegs die Mannſchaft dazu anſtiften wollen, daß fie den Ka⸗ 
pitän ins Waſſer würfen, und hat dann wollen Seeräuber werden. 

Er hatte auch ſchon die Schiffer faſt alle auf ſeiner Seite, aber einer ver⸗ 
riet ihn. Da wurde er eingeſperrt und nachher ausgeliefert und nach 
Minden gebracht und kam von da nach Rinteln. Als er hier hingerichtet 
werden ſollte, da wollte ſeine Mutter noch mit ihm reden, doch er ſtieß 
ſie zurück und ſagte: „Du biſt allein ſchuld daran, daß ich jetzt ſterben 
muß.“ Wie ſie ihn weggebracht haben zum Feſtſchnallen aufs Schaffot, 
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da hat er feinen Handſchuh genommen und hat ihn mitten zwiſchen die 
Leute geworfen, daß ſie auseinandergelaufen ſind. Das iſt nun wirklich 
alles wahr, aber die Leute lügen noch immer was dabei, ſtatt daß ſie 
was dabei wegnehmen. So erzählen ſie auch, der Seidenfaden hätte an 
feinem Hals auswendig unter der Haut lauter ganz kleine Knöppnadeln 
gehabt und der Scharfrichter hätte dreimal zuſchlagen müſſen. Oft 
hört man auch ſagen, als der Scharfrichter ihn köpfen wollte, hätten da 
ſieben Köpfe auf einmal gelegen, da hätte er den dritten genommen und 
damit auch den richtigen getroffen. 
Räuberhaupt: In der Wirtſchaft Philipp an der Bochumer Grenze ſitzen einmal 
mann Korte Gendarmen zuſammen. Sie ſprechen davon, daß fie Rãuberhauptmann 
Korte nicht fangen können. Da ſteht ein Gaſt auf, geht ans Senfter, macht 
es offen und ſagt dann zu den Gendarmen: „SHäf git Räuberhauptmann 
Korte nich geſeihn? Hier eſſe?“ und ſpringt durchs Senfter. Die Gens 
darmen laufen ihm nach. Da verſchwindet Korte vor ihren Augen auf 
offenem Felde. 

Daneben erzählt man aber auch noch die älteren und ganz alten 
Rãubergeſchichten noch weiter. Als man den Räuber Herment, der vor 
anderthalb Jahrhunderten in der Osnabrücker Gegend hauſte, endlich ge⸗ 
fangen genommen hatte, wurde er verurteilt, obgleich er nichts bekannte. 
Auf dem Schafott machte der Henker einen kleinen Einſchnitt in „ers 
ments Kopfhaut und goß fiedendes Ol hinein, da fuhr der Böſe, der ihn 
beſeſſen hatte, als ein blauer Dunſt heraus (andere erzählen: es wurde 
ihm heißes Ol auf den kahlgeſchorenen Kopf gegoſſen und der Teufel 
fuhr ihm in Geſtalt einer ſchwarzen Sliege aus dem Ohr heraus) und 
da hat er bekannt; unter anderm auch, daß er neun ſchwangere Frauen 
ermordet htte, um die Frucht zu bekommen (und die Singer davon bei 
feinen Einbrüchen zu gebrauchen) i. 

Johann zuͤbner Auf dem Geißenberge oder Ginsberge im Siegerlande ſtehen 19800 die 
Mauern von einer Burg, da haben vor Alters Räuber gewohnt. Sie 
gingen des Nachts im Lande umher, ſtahlen den Leuten das Vieh und 
trieben es dort in den Hof, wo ein großer Stall war, und darnach 
verkauften ſie's weit weg an fremde Leute. Der letzte Räuber, der hier ge⸗ 
wohnt hat, hieß Johann Hübner. Er hatte eiferne Kleider an, und war 
ſtärker als alle anderen Männer im ganzen Land. Er hatte nur ein 
Auge, einen großen krauſen Bart und eben ſolche Haare. Am Tage ſaß 
er mit feinen Knechten in einer Ecke, wo man hernach noch lange das 
zerbrochene Senfter ſah, da tranken fie zuſammen. Johann Hübner ſah 
1 wie von der muͤnſterſchen Diebsbande, S. 286, des naͤheren erzaͤhlt wird. 
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mit dem einen Auge ſehr weit durchs ganze Land umher. Wenn er dann 
einen Reiter ſah, dann rief er: „Heloh!l Da reitet ein Reiter! ein ſchönes 
Roß! Heloh!“ Dann zogen fie hinaus, gaben acht, wenn er kam, nah⸗ 
men ihm das Roß und ſchlugen ihn tot. Nun war ein Sürft von Dillens 
burg, der ſchwarze Chriſtian genannt, ein ſehr ſtarker Mann, der hörte 
viel von den KRäubereien Johann Hübners, denn die Bauern kamen 
immer und klagten über ihn. Dieſer ſchwarze Chriſtian hatte einen klu⸗ 
gen Knecht, der hieß Hans Flick, den ſchickte er über Land, dem Johann 
Hübner aufzupaſſen. Der Sürft aber lag hinten im Giller mit feinen 
Reitern verborgen. Dahin brachten ihm auch die Bauern Brot, Butter 
und Räfe. Hans Slick aber kannte den Johann Hübner nicht, ſtreifte im 
Lande umher und fragte ihn aus. Endlich kam er an eine Schmiede, wo 
Pferde beſchlagen wurden, da ſtanden viele Wagenrãder an der Wand, 
die auch beſchlagen werden ſollten. Ein Mann hatte ſich mit dem Kücken 
auf ſie gelehnt, der hatte nur ein Auge und ein eiſernes Wams an. 
Hans Flick ging auf ihn zu und ſagte: „Gott grüß dich, eiſerner Wams⸗ 
mann mit einem Auge! Heißt du nicht Johann Hübner vom Geißen⸗ 
berg?“ Der Mann antwortete: „Johann Hübner vom Geißenberg liegt 
auf dem Kad.“ Hans Flick verſtand das Rad auf dem Gerichtsplatz und 
ſagte: „War das kürzlich?“ „Ja,“ ſprach der Mann, „erſt heut.“ Hans 
Slick glaubte doch nicht recht und blieb bei der Schmiede und gab auf den 
Mann acht, der auf dem Kade lag. Der Mann fagte dem Schmied ins 
Ohr, er ſolle ihm ſein Pferd verkehrt beſchlagen, ſo daß das vorderſte 
Ende des Hufeiſens nach hinten käme. Der Schmied tat es, und Johann 
Hübner ritt weg. Wie er aufſah, ſagte er dem Hans Flick: „Gott grüß 
dich, braver Kerl, ſag deinem Herrn, er folle mir Säufte ſchicken, aber 
keine Leute, die hinter den Ohren lauſen.“ Hans Flik blieb ſtehen und ſah, 
wo er übers Feld in den Wald ritt. Er wollte ſeiner Spur nachlaufen, 
aber Johann Hübner ritt hin und her die Kreuz und Quer, und Hans 
Flick wurde bald in den Sußtapfen des Pferdes irre und verlor ihn. Ends 
lich aber ertappte er ihn doch, wie er nachts beim Mondenſchein mit 
feinen Knechten auf der Heide im Walde lag und geraubtes Vieh hütete. 
Da eilte er und ſagte es dem Sürften Chriſtian. Der ritt in der Stille 
mit feinen Kerlen unten durch den Wald, und fie hatten den Pferden 
Moos unter die Süße gebunden, fo kamen fie nah herbei, ſprangen auf 
ihn zu und kãmpften miteinander. Der ſchwarze Chriſtian und Johann 
Hübner ſchlugen ſich auf die eiſernen Hüte und Wämſer, daß es klang. 
Endlich aber blieb Johann Hübner tot und der Sürft zog in das Schloß 
auf den Geißenberg. Den Johann Hübner begruben fie in einer Ecke. 
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Der Sürft legte viel Holz um den großen Turm, und fie untergeuben 
ihn auch. Am Abend, als im Dorfe die Kühe gemolken wurden, fiel 
der Turm um und das ganze Land zitterte von dem Fall. Man ſieht 
noch die Steine den Berg hinunter liegen. Der Johann Hübner erſcheint 
oft um Mitternacht, mit ſeinem einen Auge ſitzt er auf einem ſchwarzen 
Pferd und reitet um den Wall herum. 

Ein altes Mütterchen aus der Gegend hat erzählt: Wo jetzt der Bahn⸗ 
hof Vormwald ſteht, ungefähr 50 Meter davon, an einem hohen Hügel 
haben die Wegearbeiter einmal einen Eiſenſarg los gehackt, darin lag eine 
rieſige Geſtalt mit Zähnen wie ein Pferd und dabei drei lange große 
Meſſer in der Scheide, das iſt einer der Hauptraubritter geweſen, Hans 
von der Hube genannt. Von dem wirft du doch ſelbſt wiſſen, denn davon 
ſind doch zehn Hefte ausgegeben. 

Das maͤdchen Vor vielen Jahren, als die Dammer Berge noch mit Wald bedeckt 
in der Mord: waren, hatten vier Räuber dort in dem Mordkuhlenberg gehauſt. Von 
kuble ihrer Höhle aus hatten fie Stricke über den Weg gefpannt, und wenn 
Leute vorübergingen und die berührten, fo erklangen in der Höhle Glöck⸗ 
chen, die an den Stricken hingen. Dann kamen die Käuber, ſchleppten 
die Keiſenden in die Höhle, brachten fie um und beraubten fie. Einſt 
fingen ſie auch ein Mädchen, daß mußte ihnen dort die Wirtſchaft füh⸗ 
ren. Sieben Jahre war es bei ihnen und in dieſen ſieben Jahren hat es 
ſieben Rinder bekommen, aber allen nahmen die Räuber das Leben und 
zogen ſie auf einen Faden und ſprachen: 
„Anipperdähnken, Rnipperdähnelen, 
Wat danzt de jungen Sähnelen!“ | 
Alle Tage bat das arme Mädchen, fie doch einmal nach Damme zur 
Kirche gehen zu laſſen, ſie wollte es keinem Menſchen offenbaren, wo 
ſie geweſen wäre, und wohin ſie wieder zurückkehren müßte, und ſie 
wollte keinen Teil an Gott haben, wenn fie es täte. Endlich erlaubten 
ſie es ihr auf Weihnachten, und wie die Kirche aus war, ſetzte ſie ſich 
an die Kirchenmauer und ſagte: 
„Kirchenmauer, ich klage dich, 
Ich heiße Maria Anna Wieverich; 
ich will Erbſen ſtreuen auf meinen Weg, und wo man ein Häufchen 
Erbſen finden wird, da bin ich hineingegangen.“ Das hörten die Leute, 
und der Paſtor zog mit einer Menge Volkes der Erbſenſpur nach. Die 
Räuber wurden gefangen genommen und hingerichtet, die Höhle zer⸗ 
ftört. In den Büſchen aber ſollen fie noch oft des Abends nn und die 
Leute erſchrecken. 


236 


Viel geſchmuggelt wurde im Rreife Halle. Die Leute aus Barnhauſen Schmuggler 
ſchmuggelten Waren aus Neuenkirchen nach Halle und bekamen für eine dei Halle 
Tracht, die fie in Halle ablieferten, einen Taler. Es war ſehr gefährlich, 
denn in Barnhauſen wohnten zwei Grenzjäger. Die Schmuggler fin⸗ 
gen es aber ſo ſchlau an, daß ſie meiſtens glücklich durchkamen. Gewöhn⸗ 
lich arbeiteten ſie in der Nacht, am Tage nur, wenn ſie ſich beſonders 
ſicher fühlten. Zuerft kundſchafteten fie aus, wo die Grenzjãger ihren 
Stand hatten. Dabei halfen auch manchmal Kinder mit. Dann gingen 
fie in einer langen Reihe, ungefähr 100 Schritte einer immer hinter dem 
andern, über die Grenze und weiter querfeldein nach Halle. Dabei hatte 
der erſte in der Regel keine Ware, fondern 3. B. ftatt Tabak Stroh im 
Sack oder ſtatt Branntwein Waſſer oder auch wohl Jauche im Jaß⸗ 
chen. Wurde er gefaßt und gefragt, was er da hätte, dann rief er ganz 
laut, ſo daß es die anderen hinter ihm hören konnten: „Stroh, Stroh!“ 
oder was er fonft hatte, und wenn der Gren zjäger fragte: „Wo willſt 
du hin?“ dann rief der Schmuggler: „Na der Apteiken!“ Dann wußten 
die andern ſchon Beſcheid, machten ſich dünne und ſuchten auf einem 
anderen Wege herüber zu kommen. In dem Hauſe des Kolons Kehlen⸗ 
brink Nr. 27 (jetzt Wilsmann) war eine Hauptniederlage von Schmug⸗ 
gelwaren, denn das Haus lag nahe an der Grenze. Die Sachen wurden 
von Neuenkirchen geholt und in einem Buſche in der Nähe der Grenze 
verſteckt. Wenn dann die Luft rein war, wurden ſie ins Haus geholt. 
Die Grenzjäger merkten nichts, Kehlenbrink war gut freund mit ihnen, 
ſie gingen bei ihm aus und ein, und wurden oft von ihm traktiert. 


Prophezeiungen und Kriegsgeſichte 
er Verwalter des Freiherrn von Bodelſchwingh⸗ Plettenberg traf eins die Köln: 
mal mit dem alten Jaſper, von dem vorher ſchon erzählt wurde, um mindener Bahn 
das Jahr 1830 im Wirtshauſe zu Bodelſchwingh zuſammen und da kam 
die Rede auch auf zukünftige Dinge. „Ich werde es nicht erleben,“ ſagte 
Jaſper bei dieſer Gelegenheit, „aber Sie werden es noch erfahren: von 
Weſten nach Oſten wird in unſerem Staat eine große Heerſtraße ges 
baut, die wird ihre Richtung durch die Waldungen nehmen, die zum 
Gute Bodelſchwingh gehören. Auf dieſer Straße werden Wagen lau⸗ 
fen ohne mit Pferden beſpannt zu ſein, und werden ein fürchterliches 
Geraſſel machen — “. Noch in unſeren Tagen lebten Leute, die es bes 
zeugen konnten, daß der Prophet Jaſper an Ort und Stelle ihnen die 
Richtung gezeigt hatte, die jetzt die Eiſenbahn wirklich durch die Bodel⸗ 
ſchwinghſchen Holzungen nimmt; es iſt die Rölns Mindener Bahn, die 


237 


1847 eröffnet wurde. Derſelbe Jaſper hat auch gefagt, daß der König 

Das preußiſche Friedrich Wilhelm IV. der letzte König aus dem preußiſchen Königs⸗ 

Königshaus hauſe fein würde; dieſes aber werde nimmer zugrunde gehen, ſondern die 
Kaiſerkrone von Deutſchland tragen. 

Schon aus früheren Jahrhunderten wurden hin und wieder Kriegs⸗ 
geſichte auf weſtfäliſchem Boden aufgezeichnet, ihre Zahl mehrt ſich ſeit 
dem 18. Jahrhundert. Da ſieht ein Mann aus Kirchhemmerde zwei Heere 
in Schlachtordnung miteinander kämpfen und weiß genau Einzelheiten 
und den Ort, wo ſie geſchehen, nahe am Birkenbaum bei Werl, zu be⸗ 
zeichnen. 

Die ganze Gegend zwiſchen Emo, Lippe und Ruhr, vom Rheine bis 
an die Weſer wird von unſern „Wickern“ und „Schichtern“ zum Schau⸗ 
platz künftiger blutiger Kämpfe gemacht, faſt keine Stadt, kein Dorf ſoll 
von den Schreckniſſen dieſes Jukunftskrieges verſchont bleiben. Pader⸗ 
born, Soeſt, Unna, Hamm, Dortmund, Rietberg, Minden, Osnabrück, 
Münfter haben Sagen und Vorgeſchichten von großen Branden und blu⸗ 
tigen Bämpfen. 

Immermanns Hofſchulze ſieht im Jahre 1812 die ganze ruſſiſche Armee 
über den Hellweg ziehen nachmittags um vier, gerade um die Zeit, als 
der Franzoſe in Moskau einzog. Im Jahre 1820 ſah man weiß gelleis 
dete Soldaten in langen Jügen über die Arnsberger Chauſſee und bei 
Lüdinghauſen marſchieren. 

Aus den 4oer Beſonders viel wird aus den 40 er Jahren berichtet, wo ja im Volle 
Jahren die Erregung über die Weltbegebenheiten und die Geſchicke des eigenen Lan⸗ 
des immer zunahm. In Brüllinghauſen bei Körbecke an der Haar hörten 

die Leute um Weihnachten, als es ſehr kalt war und hoher Schnee lag, Slins 

tens und Kanonenſchüſſe. Es war als ob Soldaten im Dorfe lägen und 

als ob andere kämen, fie zu vertreiben. Von weit her konnte man die 
Schüſſe hören und es ſchien, als ob der Jug von Erwitte nach der Haar 

auf Rörbede zu ſich bewege. Man hörte die Kugeln einſchlagen und Zies 

geln von den Dächern, Telgen (Zweige) von den Bäumen fallen; Jäger, 

die draußen ſtanden, eilten nach Haufe. Ein Bauer glaubt in feiner 
Wohnſtube zu vernehmen, daß jemand neben feinem Hofe reitet; er 
denkt: „Es ſoll mich doch wundern, wohin er will!“ und läuft vor die 
Haustür. Da hört er wie der Reiter in den Sof reitet, ſieht aber nichts. 

Bald erhebt ſich nun um das Gehöft herum ein Rnittern und Anattern, 

als wenn man aus hundert Flinten ſchöſſe. Das dauert eine halbe Stunde. 

An der Weſtſeite des Dorfes iſt Artillerie über die ſogen. Landwehr ge⸗ 
zogen, die von der Möhne nach der Lippe zu ſich erſtreckt. Man hat das 
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Rollen und Raffeln der Wagen gehört und anfangs gemeint: „Van 
Dage iſt aver alles noh Souſt taum Market, wat men foihren kann“. 

In denſelben Jahren wird von großen Truppenzügen und Kämpfen 
auf dem Schafberg bei Ibbenbüren erzählt, und bei Thudorf, nicht weit 
von Paderborn, hat man geſehen, daß ſich der Himmel geöffnet und eine 
Straße daraus zur Erde hinabgeführt hat, an deren Seite hat links ein 
Wirtshaus geſtanden. Auf dieſer Straße find lange Züge Soldaten daher 
geritten, zuerſt in blauen, dann in roten Uniformen, die haben, als ſie 
auf der Erde angekommen, ihre Pferde an einer gewiſſen Stelle ange⸗ 
bunden, an der früher Eichen geſtanden haben, und als dies geſchehen, 
iſt alles plötzlich, wie es erſchienen iſt, wieder verſchwunden. Man be⸗ 
hauptete, daß an dieſer Stelle einſt eine große Schlacht geſchlagen wer⸗ 
den würde, und daß die Reiter ihre Roſſe an den Bäumen, die dann dort 
wüchſen, anbinden würden. 

Im Januar 1854 ſahen die Leute von Büderich, die in den Io Bauern⸗ Das Kriegs: 
bäufern an der Chauſſee von Werl nach Unna wohnten, nach Sonnen⸗ 5 
untergang, oder wie ein anderer Bericht angibt, um die Zeit des Sonnen⸗ 
unterganges, einen ungeheueren Heeres zug, der ſich nach dem Schafhau⸗ 
ſer Holze zu fortbewegte in der Richtung auf den Birkenbaum. Die Er⸗ 
ſcheinung war nicht in der Luft, ſondern ſie bewegte ſich direkt über dem 
Boden der Hügel, die zwiſchen Büderich und Haar ſanft anſteigen. 
Wenn man ſich zur Erde bückte, ſo konnte man unter dem Bauche der 
Pferde hinweg bis zum fernen Horizont ſehen. Der Lehrer Schlichting, 
der früher beim Militär geweſen war, glaubte ſogar geſehen zu haben, 
wie die Köpfe der Pferde ſich ſchüttelten und die Beine ſich auf und nie⸗ 
der bewegten. Auch Infanterie in großer Menge war dabei, man konnte 
genau das Blitzen der Musketen ſehen. Die Beine von den Soldaten hat 
niemand beobachtet, nur Schultern mit Torniſtern. Hinter der Infan⸗ 
terie kam ein unabſehbarer Wagenzug und Kavallerie in weißer Uni⸗ 
form. Als das Sußvolt im Schafhauſer Holz, die Kavallerie vor dem⸗ 
felben war, verſchwammen die Bäume in einen dichten Rauch. In füds 
weſtlicher Richtung erblickte man ein brennendes Haus und zwar an 
einer Stelle auf dem Felde, wo ſonſt gar keines ſtand. Das Haus ſchien 
3 Minuten lang zu brennen. Einer der Augenzeugen wollte ſogar die bren⸗ 
nenden Dachſparren unterſchieden haben. Die Sache wurde nachher von 
einem Profeſſor unterſucht. Vielleicht hatte es der König in der Zeitung 
geleſen und dem großen Naturforſcher Alexander von Humboldt erzählt, 
und der hat dann an den Profeſſor Heis, den Aſtronomen in Münſter, 
geſchrieben, er möchte die Erſcheinung aufklären. Heis hörte über die Er⸗ 
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ſcheinung etwa 20 bis 30 Zeugen, nach Ausſage der Behörde alles ganz 
nüchterne Leute, darunter war der 60 jaͤhrige Schreiner Sina, ein alter 
Rheinbundfoldat, der die §eldzüge 180g / 15 mitgemacht und in Spanien 
und Rußland, bei Vittoria, Valencia, Leipzig, Dresden und Straßburg 
gefochten hatte und alſo wohl darüber mitreden konnte, wie eine Schlacht 
und ein Heeres zug ausſieht. Einige von den Zeugen meinten allerdings, 
das Ganze könne doch wohl auch Nebel geweſen fein. Und der Profeſſor 
hat das denn auch in ſeinem Bericht an Alexander von Humboldt be⸗ 
wieſen und es hat nachher in der Zeitung geſtanden, im Weſtfäliſchen 
Merkur vom 23. Februar 1854, daß es nur Nebelſchwaden geweſen 
wären. Der Müller von Büderich hat ſich über die Sache luſtig gemacht, 
und erzählt, daß er am Tage nach jenem Geſicht in der Gegend eine 
ganze Menge Aufeifen gefunden hätte, die den Pferden entfallen wären, 
fo viele, daß er fie körbeweiſe nach Hauſe getragen hätte. Viele Leute auf 
dem Hellweg aber find ſehr wütend geweſen auf den leigen (böfen) Mün⸗ 
ſterſchen Profeſſor. 

Und das iſt denn auch nicht das letzte Kriegsgeſicht geweſen. 1875 am 
27. Januar abends hat man in Sõinkhauſen und Umgegend, alſo wieder 
an der Haar, Truppenmaſſen geſehen, ebenſo am 23. März desſelben 
Jahres in Oberbergheim ebenfalls am Haarſtrang, und dann auch wieder 
im Jahre 1895 am 11. Sebruar bei Wimbern, auch wieder in derſelben 
Gegend am gellweg. 


Die Schlacht am Birkenbaum 


vr Hellweg kommen wohl die meiften dieſer Geſichte und Prophe⸗ 
zeiungen, wiewohl der ganze Landſtrich von Paderborn bis zum 
Rheine daran reich iſt und auch das Münſterland daran teil hat. Der 
Hellweg iſt die alte Heerſtraße vom Rhein zur Weſer; viel Kriegs volk 
iſt ſeit der Urzeit daher gezogen, und wenn man dort zulande von hohem 
Alter redet, ſagt man wohl: ſo alt wie der Hellweg. Jugleich heißt die 
ganze Ebene nördlich vom Haarſtrang zwiſchen Werl und Unna der 
Hellweg. Und zwiſchen dieſen Orten hat auch der Birkenbaum geſtan⸗ 
den, der die Stätte der großen Endſchlacht fein ſoll, dicht am alten Hell⸗ 
weg, wo dieſer von Büderich (dem erſten Dorfe hinter Werl) neben Sol⸗ 
tum vorbei nach Hemmerde führt, an der alten Grenze zwiſchen dem 
Herzogtum Weſtfalen und der Grafſchaft Mark. Es ſoll ein dicker Baum 
mit einer prächtigen Krone geweſen fein. Um das Jahr 1814 vertrocknete 
er. 1848 wurde auf königlichen Befehl an der Stelle ein anderer ge⸗ 
pflanzt, der aber bald wieder einging. Die umliegende Flur heißt noch 
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„am Birkenbaum“, eine andere Slur in der Nähe: „Holtumer Birken“. 
Ein Geiſtlicher aus dem Kloſter Werl war es wohl, der die Prophe⸗ 
zeiung von der großen Völkerſchlacht zuerſt in einer Druckſchrift vers 
öffentlichte, in lateiniſcher Sprache, wie er angibt, „aus einem Buche 
über die himmliſche Erneuerung, von einem Ungenannten, der durch 
Geſichte erleuchtet wurde“. Der Druck erſchien 1701, alſo zu einer Zeit, 
in der in Europa zwei große Kriege ausgebrochen waren, der eine, den 
unſere Gelehrten den „Spaniſchen Erbfolgekrieg“ nennen, in dem der 
deutſche Kaiſer und die meiſten deutſchen Sürften im Bunde mit Holland 
und England gegen Frankreich ſtanden, hatte im „Mittag“, in Oberita⸗ 
lien, ſeinen Anfang genommen; Prinz Eugen von Savopen, der Tür⸗ 
kenſieger, hatte dort ſeinen erſten Schlag getan. Der andere war der 
„Nordiſche Krieg“ Karls XII. von Schweden gegen Dänemark, Ruß⸗ 
land, Polen und Sachſen. Und es mochte wohl mancher fürchten, aus 
den beiden Kriegen würde ein einziger großer Weltbrand werden. Jene 
damals erſchienene Werler Weisſagung nun lautete: 


Ne dieſen Tagen wird die traurige unglückliche Zeit hereinbrechen, die werler 
wie fie der Erlöſer vorher geſagt. Die Menſchen, ſich fürchtend auf Weisſagung 
Erden, werden vergehen in Erwartung der Dinge, die da kommen. Der 'n 701 
Vater wird ſein gegen den Sohn, der Bruder gegen den Bruder. Treue 
und Glauben werden nicht mehr zu finden ſein. Nachdem die einzelnen 
Völker ſich lange gegenſeitig bekriegt haben, Throne zuſammengeſtürzt 
ſind, Reiche umgeſtürzt wurden, wird der unverletzte Süden gegen den 
Norden (Auster contra Aquilonem) die Waffen ergreifen. Dann 
wird ſichs nicht um Vaterland, Sprache und Glauben handeln: verei⸗ 
nigen werden ſie ſich, um zu töten, um zu kämpfen wegen der Ober⸗ 
herrſchaft über den Erdkreis. 
Mitten in Deutſchland werden fie aufeinander treffen, Städte und 
Dörfer zerſtören, nachdem die Einwohner gezwungen ſind, ſich in die 
Berge und Wälder zu flüchten. In den Gegenden Niederdeutſchlands 
wird dieſer ſchreckliche Rampf entſchieden werden. Daſelbſt werden die 
Heere Lager ſchlagen, wie ſie der Erdkreis noch nie geſehen hat. Am Bir⸗ 
ken wäldchen nahe bei Bodberg ! wird dieſes ſchreckliche Treffen beginnen. 
Wehe! Wehel Wehe! Armes Vaterland! Drei ganze Tage werden fie 
kämpfen; bedeckt mit Wunden werden fie ſich noch gegenſeitig zerflei⸗ 
ſchen und bis an die Knöchel im Blute waten. Die bärtigen Völker des 


Siebengeſtirns werden endlich ſiegen, und ihre Seinde werden flüchten, 


1 Budberg, ebenſo wie das nachher genannte Sondern (Soͤnnern), rechts in der Ebene, 
wenn man von Werl nach Buͤderich geht. 
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Andere Über: 


am Ufer des Sluſſes ſich wiederum ſetzen und mit äußerfter Verzweiflung 
kämpfen. Dort aber wird jener (der Völker des Nordens) Macht vernich⸗ 
tet, ihre Kraft gebrochen, fo daß kaum einige übrig bleiben, um dieſe uns 
erhörte Niederlage zu verkünden. Die Bewohner der verbündeten Orte 
werden klagen, aber der Herr wird ſie tröſten und ſie werden ſagen: 
Das hat der Herr getan. — — 

In einem alten gedruckten Heftchen, das früher in der Gegend verbrei⸗ 
tet geweſen iſt und wahrſcheinlich auch aus derſelben Quelle und aus 
dem Klofter Werl ſtammte, hieß es, nach den Ausſagen vieler Landleute, 
dann noch von dieſer Birkenbãumer Schlacht: 

Es wird eine Jeit kommen, wo die Welt ſehr gottlos werden wird. 


ueferung Das Volk will unabhängig fein von König und Obrigkeit, die Unter⸗ 


tanen werden untreu fein ihren Sürften. Nicht Treue noch Glaube herrſcht 
mehr. Es wird dann zu einem allgemeinen Aufruhr kommen, ſo daß der 
Vater gegen den Sohn und der Sohn gegen den Vater ſteht. In dieſer 
Zeit wird man ſich bemühen, die Glaubensſätze in Kirche und Schule 
zu verdrehen. Auch wird man neue Bücher einführen. Die katholiſche Res 
ligion wird dann ſehr bedrängt werden und man wird ſich mit Liſt be⸗ 
müben, fie ganzlich abzuſchaffen. Die Menſchen lieben Spiel und Scherz, 
Luſtbarkeiten aller Art um dieſe Zeit. Aber dann wird's nicht lange mehr 
dauern, daß eine Umänderung eintritt, dann bricht ein furchtbarer Krieg 
aus. Auf der einen Seite wird ſtehen Rußland, Schweden und der ganze 
Norden, auf der anderen Seite Frankreich, Spanien, Italien und der 
ganze Süden unter einem ſtarken Sürften. Dieſer Sürft wird von Mit⸗ 
tag kommen. Er trägt ein weißes Kleid mit Knöpfen bis unten hin. Er 
trägt ein Kreuz auf der Bruſt, reitet auf einem Schimmel und ſteigt von 
der linken Seite auf das Pferd, weil er mit einem Fuße hinkt. Dieſer 
Sürſt wird fo kühn fein, daß ihm niemand widerſteht. Er wird Frie⸗ 
densſtifter fein. Groß iſt feine Strenge, denn er wird alle Tanzmufil und 
üppige Kleidertracht abſchaffen. Morgens wird er in der Kirche zu 
Bremen (bei Werl) Meſſe hören. (Andere ſagen: Er wird Meſſe leſen.) 
Von Bremen wird er nach der Haar reiten; dort wird er ſeine Ruhekiſſen 
fordern und mit feinem Per ſpektive nach der Gegend des Birkenbaumes 
ſehen und die Seinde betrachten. Darauf wird er an Holtum (einem Dorfe 
bei Werl) vorbeireiten. Bei Holtum ſteht ein Kruzifix zwiſchen zwei 
Lindenbãumen; vor dieſem wird er niederknien und eine Zeitlang mit aus⸗ 
geſtreckten Armen beten. Darauf wird er feine Soldaten, die weiß geklei⸗ 
det ſind, in das Treffen führen, und nach blutigem Kampfe Sieger blei⸗ 
ben. An einem Bache, der vom Abend nach Morgen fließt, wird das 
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Hauptmorden fein. Wehe! Wehe, Budberg und Söndern in jenen 
Tagen. Nach dem Kampfe wird der ſiegreiche Seldberr in der Kapelle zu 
Schafhauſen an der Haar eine Anſprache halten. — — 

Dazu gab und gibt es im Volke noch mancherlei Sage, welches die Zeis 
chen der Jeit ſein werden, die uns jene großen, unerhörten Dinge brin⸗ 
gen wird, wie ſie hereinbrechen werden, und wie es hernach ſein wird: 

Wann der Freitag verlaiſt (verliert) fein Saft (Saften), 

Und der Sonntag verwiſt (verliert) fein Raſt, 

Und das Geld Rummerfchaft wird, 

Und daß der Bauer ſich dem Adel gleich will tragen, 

Dann wird man von viel Wunder wiſſen zu ſagen. 
Die Menſchen wiſſen dann vor Hoffart nicht, wie ſie ſich kleiden ſollen. 
Die Frauen tragen Hüte wie die Männer. Abends wird man ſagen: 
Stiede! Friede ! und morgens ſteht der Seind ſchon vor der Tür. Der Krieg 
folgt auf einen Winter, der wie kein Winter iſt, wo nur lappen⸗, d. h. 
ſohlenhoher Schnee fällt. Die Schlüſſelblumen blühen in dieſem Jahre 
ſehr früh, und die Kühe gehen ſchon im April im Graſe bis an die Knie. 
Die erſten Soldaten, die kommen, tragen Kirſchenblüten auf den Hüten. 
Das Korn (der Roggen) wird vor der Schlacht am Birkenbaum erſt 
eingefahren, der Hafer aber nicht. Die Soldatenpferde freſſen von den 
Garben im Felde. Wenn die Büdericher auf Krautweih aus dem Hochs 
amte kommen, ſteht rings um die Kirche alles voll von Soldaten. 
Sie kommen vom Rheine her, die einen ſind weiß, die anderen rot, 
wieder andere tragen Hüte wie die Soldaten, die Chriſtum den Herrn 
gekreuzigt haben. An einem Orte wird der Pfarrer am Altar erſchoſſen, 
an einem anderen ein Geiſtlicher auf der Flucht ergriffen und an einen 
Baum gehängt. Der Paſtor eines dritten Ortes wird ins Waſſer ge⸗ 
worfen, aber ein Mann mit grünem Kittel zieht ihn wieder heraus. 

Bei Stockum werden die Leute gerade am Weg arbeiten, wenn die 
Völker kommen, und es werden ſo viele Weißröcke ſein, daß ſie alle 
fliehen müſſen. Auf dem Oſtfelde bei Grevenſtein ſchlachten die Sol⸗ 
daten eine rote Ruh; fie haben aber nicht ſoviel Zeit, um davon zu 
eſſen. Die Bürger des Städtchens fliehen; ein Mädchen mit rotem Rode, 
das zuletzt über den Bach läuft, wird erſchoſſen. Wenn die Völker 
kommen, ſoll man im Sauerlande auf die Berge fliehen, denn: 


Beſſer unter den Reifern 
Als unter den Eiſern l 


Den Bewohnern des Hellweges wird geraten: Wenn ihr Ranonens 


donner von Münſter her hört, dann eilet über die Ruhr. Wer nut einen 


1 Reifern: Baͤumen; Lifern: waffen. 
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Was ſonſt noch 
im Volle um: 
geht 


Suß im Waſſer hat, wird gerettet. Der letzte Mann, der über die Ruhr⸗ 
brücke bei Wickede geht, ift ein Schäfer mit einem weißen Hunde. So⸗ 
bald er hinüber iſt, wird die Brücke zuſammengeſchoſſen. Man braucht 
aber nur ſoviel Brot mitzunehmen, als für drei Tage ausreicht. Wenn 
man das aufgezehrt hat, iſt alle Gefahr vorüber. Aber manche werden 
ihre Pfoſten nicht wiederfinden. Die Birkenbãumer Schlacht wird drei 
Tage dauern und fo blutig fein, daß der Bach bis an den Rand anfchwels 
len wird von Blut und dieſes in Werl drei Suß hoch ſtehen wird. Der 
Sieg aber gehört dem weißen Sürften. Die Slucht der Feinde iſt ſehr 
eilig; man kann getroſt die Schinken auf die Zäune hängen, weil die 
Sliehenden keine Zeit haben fie abzunehmen. Nach der Schlacht wird 
in der Kapelle zu Schafhauſen, oder wie andere ſagen, in der Kirche 
zu Werl, das Tedeum geſungen, und Weihnachten wird von allen 
Ranzeln der Friede verkündet werden. Dann wird ein neuer Kaiſer wer⸗ 
den, der eine neue, beſſere Jeit heraufführt. Aber das Land wird leer 
von Menſchen ſein, die Geiſtlichen ſind dann ſo rar, daß man ſieben 
Stunden weit gehen muß, um einem Gottesdienſte beizuwohnen. Be⸗ 
fonders rar find die Männer. Die Weiber müſſen pflügen und ſaen, und 
ſieben Mãdchen ſchlagen ſich um eine Hofe. Auch das Vieh iſt ſehr rar; 
wer noch eine Kuh hat, bindet fie an eine goldene Kette. 

Manches in dieſen letzten Weis ſagungen ſtammt von dem alten Jaſper 
in Deininghauſen oder wird durch ihn beftätigt, nur ſpricht er nicht von 
einem Kampf zwiſchen Norden und Süden: „Aus Oſten wird dieſer 
Krieg losbrechen. Vor Oſten habe ich bange,“ heißt es bei ihm. Und ebenſo 
ſagt Peter Schlinkert, der Seher auf dem Mühlenſchulzenhof zu Stockum i: 
„Am Birkenbaum wird die Armee des Weſtens gegen die Armee des 
Oſtens eine furchtbare Schlacht kämpfen und nach vielen blutigen Opfern 
den Sieg erringen. Die Krieger des Oſtens nehmen in wilder Slucht ihren 
Kückzug über die Haar. Am Wirtshauſe des Kaiſer (zu Stockum) wer⸗ 
den viele Reiter in weißen Mänteln halten und einen Trunk Waſſer 
verlangen; ehe aber die Hausfrau ihnen einen ſolchen zureicht, jagen 
ſie auf und davon, denn die Krieger aus dem Oſten ſitzen ihnen auf den 
Serſen. Die Arbeiter an der Straße müffen Hacke und Spaten im Stiche 
laſſen, fo ſchnell wird der Andrang des Kriegsvolkes fein. — Einige 
Tage fpäter geſchieht zwiſchen den Kriegern aus Oſten und Weſten die 
zweite und letzte große Schlacht auf deutſchem Boden, und zwar bei 
dem Dorfe Schmerlecke am ſogenannten Luſebrinke. Die Heere des Oſtens 
werden bis zur gänzlichen Vernichtung geſchlagen.“ — 

1 Vgl. die Erzählung von ihm oben, S. 226. 
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Der Füͤrſt, der am Birkenbaume fiegen wird, ift ſchon da. Aber man 
weiß nicht, wo er in der Verzückung liegt. 

Schreiner Sander von Werl hat geſagt: Der Held, weiß gekleidet und 
auf weißem Koſſe, heißt Karl Quint. Das wußte Meiſter Sander 
von ſeiner Großmutter her: doch war ihm unbekannt, daß der Karl eine 
hiſtoriſche Perſon ſei; er ſei „in einer Höhle oder einem Berge des Muͤn⸗ 
ſterlandes“. Auch eine genauere Bezeichnung des Ortes erinnerte ſich 
Meifter Sander gehört zu haben, aber fie war ihm in den vielen Jahren 
ſeitdem entſchwunden. 

Es muß in alten Zeiten auch bei Schildeſche (im Kavensbergiſchen Der Baum bei 
zwiſchen Bielefeld und Enger) ein weitberühmter Baum geſtanden haben, childeſche 
von dem dergleichen Sagen gingen. Die Leute wiſſen dort jetzt nichts 
mehr davon, aber der alte Solſteiner Neocorus hat von ihm noch ers 
zählen hören und ſagt, wo er von der Linde bei Süderheiſtede in Dit⸗ 
marſchen ſpricht, außer ihr habe es nur noch einen ſolchen Wunderbaum 
bei „Schilſche in Weſtfalen“ gegeben. Von ſeiner Linde aber ging die 
Sage: ſie habe bis zur Einnahme des Landes ſtets gegrünt und ihre 
Zweige hätten alle kreuzweis geſtanden. Aber es war eine alte Verkün⸗ 
digung, ſobald die Freiheit verloren wäre, würde auch der Baum vers 
dorren. Und ſolches iſt eingetroffen. Man hat nun gemeint, in dem 
Namen Schildeſche klinge auch noch die alte Weisſagung von dem Rais 
ſer nach, der einſt wiederkommen und ſeinen Schild an den dürren Baum 
hängen wird, und mit ihm kommt die erſehnte goldene Jeit, und der 
Baum wird wieder grün. 


ie alte Stau H. . .. meier auf einem großen Hofe am Teutoburger Das tauſend⸗ 
Walde, mit der ich von allerlei ſolchem Glauben der Leute ſprach, laͤhrige Reich 

die meinte: Sonſt hieß es: „Herr und Knecht muß immer fen“, aber 

davon wollen die nichts mehr wiſſen. Da iſt auch fo eine Frau, die geht 

zu den Bibelforſchern und redet viel davon: „wenn das goldene Reich 

kommt“ . — „Und was iſt dann?“ fragte ich fie mal. — „Denn fünd 

wi alle like.“ — „Und wer ſoll dann arbeiten?“ — „O, dann is't da 

uppe Butenhei' (fo heißt ein Stück Odland dort, wo nichts wachſen 

kann) juſt fo ſchön as up'n beſten Acker.“ — In R... ſoll ja 'ne Frau 

ſein, die glaubt feſt, daß das balde kommt, und daß dann auch ihr ver⸗ 

ſtorbener Mann wiederkommt und ſie hat ihr Schwein verkauft und für 

das Geld Kleider gekauft für ihren Mann. Und bei . iſt eine, die 

hat auch ſchon die ganze Garderobe, „ick weit nich, ob för den Mann oder 

för de Dochter, wenn ſe wedder upſteiht, dat ſe gliek wat antoteihn hett“. 
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Volksglaube 


Vorgeſchichten und Geiſterſeher 


er Spöken kieken oder, wie man auch ſagt, ſchichten oder 
Schicht kieken (künftiges vorausſehen) kann, der iſt ein un⸗ 
glücklicher Menſch, denn er kann nicht ſehen, was er will und 
wann er es will, er muß den Vorſpuk ſehen ſo oft er kommt, er mag wol⸗ 
len oder nicht; bei Tag oder bei Nacht muß er nach dem Orte hin, wo er 
die Erſcheinung ſehen ſoll. Mag er nun im Bette liegen oder zu Hauſe bei 
Frau und Rindern oder in fröhlicher Geſellſchaft ſitzen, er muß hin und 
das Unglück ſehen — denn ein Unglück iſt es meiſtens —, das feinen Freun⸗ 
den oder Nachbarn bevorſteht. Im Münſterlande ſagt man ſogar, wer dann 
nicht folgt, bekommt zuerſt eine Ohrfeige und wird endlich, wenn er 
auch daraufhin noch nicht aufſteht und hingeht, mit Gewalt aus dem 
Bette, oder wo er ſonſt iſt, fortgeriſſen. Nicht alle Menſchen können ſol⸗ 
chen Vorſpuk ſehen, ſondern nur die, welche am Sonntag während der 
Kirche geboren ſind (falls ſie nicht Geiſtliche werden). Ein alter Glaube 
iſt auch: Ein Kind, das nach der Taufe nicht den Segen des Pfarrers be⸗ 
kommt, ſtirbt entweder bald oder es kann Vorgeſchichten (Vorſpuk) ſehen 
und überhaupt Geiſter. Auch gewiſſe Tiere haben die Gabe. Der Hund 
ſieht jeden Leichenzug im voraus. Dann ſetzt er ſich hin, blickt dort hin, 
wo der Spuk herkommt, und fängt an zu heulen. Wer darauf achtet, 
weiß deshalb, ob und aus welcher Gegend ein Leichenzug zu erwarten 
iſt. Beſonders gern ſetzt ſich ein ſpukſichtiger Hund auf Kreuzwege. 
Ebenſo kann das Pferd Leichen⸗, aber auch Hochzeitszüge vorausſehen. 
Wenn das Pferd feine Nüſtern aufbläft, die Mähne fträubt, den Kopf 
hin und her wirft, die Ohren ſpitzt und ſchnaubt und wiehert, dann iſt 
es nicht richtig, es ſieht einen Leichenzug. Wenn es mit den Ohren klappt, 
fo kommt es an einen Hochzeits wagen; wenn es ſich im Geſchirre ſchüt⸗ 
telt, an einen Leichenwagen (aber es heißt an anderen Orten auch wie⸗ 
der: wenn jemand im Haufe ſterben mug, fo ſchüttelt und klappt es mit 
den Ohren). Wenn es an einem Menſchen im Hauſe nicht vorbei will, ſo 
wird der oder ein anderer Bewohner des Hauſes bald ſterben. Wenn es 
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am Weihnachtsmorgen im Stall ſchwitzt, ohne Arbeit getan zu haben, fo 
kommt es bald an einen Leichenwagen. 

Auch Menſchen, denen das Spökenkieken nicht angeboren iſt, können Schichten 
dieſe Gabe bekommen, wenn fie einem Schichtkieker, der einen Vorſpuk lernen 
ſieht, mit dem linken auf feinen rechten Fuß treten und ihm über die 
linke Schulter gucken, oder einem Hunde, der ſchichtet, über die linke Schul⸗ 
ter ſehen; oder man ſagt auch, wenn ſie zugleich mit dem Schichtkieker 
einem heulenden Hunde zwiſchen den Ohren durchſehen, und zwar müfs 
ſen ſie dabei hinter dem Schichtkieker ſtehen und ihm über die Schulter 
ſehen. Man ſieht dabei dasſelbe was der Schichtkieker und der Hund 
ſehen, und kann von da an ſelber Vorgeſchichten ſehen. In Kloppenburg 
ſagt man dann noch, man würde auch ſchon ſpukſichtig, wenn man einem 
Leichen zuge durch eine Türritge nachſähe. Und wenn man es bloß für eine 
einzelne Gelegenheit werden wollte, dann müßte man einem heulenden 
Hunde zwiſchen den Ohren durchſehen, aber ſofort, wenn man genug 
geſehen hätte, aufhören und gewiſſe Worte ſprechen und gewiſſe Bes 
wegungen dabei machen. Wem aber das Spukſehen einmal anhaftet, 
der kann es nur los werden, wenn er es auf einen anderen überträgt. 
Eben dadurch, daß er ihn dazu bringt, es von ihm zu lernen, auf die vorher 
angegebene Art. Doch ſagt man im Münſterlande: auch beſonders fromme 
Geiſtliche könnten das Schichtkieken bannen. 

Je fpäter nach Mitternacht man eine Vorgeſchichte ſieht, deſto bälder, 
und je früher vor Mitternacht, deſto fpäter erfüllt ſich das, was man 
geſehen hat. Am meiſten ſehen wohl die Schichtkieker Leichenzüge und 
Särge, ferner gehören zu den häufigſten Vorgeſchichten die Brände; fie 
können aber zweierlei bedeuten. Wer ein ſolches Vorgeſicht hat von einem 
Haus, das in Slammen ſteht, muß ſchnell hinlaufen und es anfaſſen. 
Wenn es warm iſt, ſo bedeutet es, das Haus wird abbrennen. Wenn es 
kalt iſt, wird eine Leiche darin ſein. 

Ein Mann in der Gegend von Schwelm konnte Geiſter ſehen. Einſt Der Zeichen⸗ 
war er mit einem Freunde unterwegs, da ſah er einen Leichenzug ans Wasen 
kommen. Er ging ſofort aus dem Wege und ſagte auch zu ſeinem 
Sreund, der die Leiche nicht ſehen konnte: „Romm op Siet.“ Aber der 
hörte nicht darauf. Der Geeſterkieker flüſterte ihm noch einmal zu, er 
ſollte doch aus dem Wege gehen, aber er hörte noch nicht. Da packte ihn 
der Geeſterkieker am Armel und ſagte: „Nu komm op Siet!“ Aber 
in dem Augenblicke kriegte der Freund auch ſchon einen Stoß, daß er 
taumelte und faſt hingefallen wäre: „Wat es denn dat?“ fragte er 
ganz erſchrocken. Aber der andere fing ihn auf und brachte ihn auf die 
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Seite. Der Rarrenbaum von dem Leichenwagen hatte ihn vor die Bruſt 
geſtoßen. 

Ein andermal gingen auch zwei des abends überweg, von denen der 
eine ein Schichter war. Der ſagte auch nach einer Weile zu dem an⸗ 
dern, er ſollte auf die Seite kommen, der aber antwortete: „Warum? 
Hier mitten auf dem Wege iſt gut gehen.“ Als fie aber noch ein Stüd 
weiter gegangen waren, fiel er. Da ſagte der Schichter: „Hätteſt du auf 
mich gehört, dann wärſt du nicht gefallen.“ Der andere antwortete: 
„Ich hätte da mitten auf dem Wege ja auch fallen können.“ Da ſagte der 
Schichtkieker: „Ich ſah einen Leichenzug uns entgegenkommen, deshalb 
wollte ich dich mitten vom Wege weghaben. Du hörteſt aber nicht, und 
dann ſah ich, wie du zwiſchen den Pferden durch über die Deichfel 
gingſt, und über den Wagen und den Sarg. Bei dem Tritt vom Sarge 
herab fielſt du hin.“ 

So geht es denen immer, die in ſolchem Falle auf den Schichtkieker 
nicht hören. Sie ſchreiten über Deichſel, Wagen und Sarg hinweg und 
wenn ſie an das Ende des Wagenbrettes gekommen ſind, müſſen ſie 
fallen. 

Sich ſelber Einen Knecht trieb es einmal des Nachts auf die Sausdiele und da ſah 
ſehen er vor ſich einen Sarg mit einer Leiche, die erkannte er aber nicht. Er 
trat heran, und damit er die Perſon wieder erkennen könnte, ſchnitt er 
ihr ein Büfchel Haare von der Stirne. Am andern Morgen aber, als er 
in den Spiegel ſah, da fehlten ihm ſelber an der Stelle die Haare. Bald 
danach mußte er ſelber ſterben und er lag als Leiche im Sarg auf der 

Diele, genau auf demſelben Platz. 

So eine Vorgeſchichte, fagte Frau S. in Künſebeck, iſt auch bei meinen 
Verwandten in Brockhagen paſſiert, das war bei meiner Tante, die lebt 
noch, die hat das oft erzählt. Die Schwiegereltern ſchliefen im Echter⸗ 
kiärmſel (Hinterſtube), und als die Schwiegermutter zu Bett gehen will, 
da ſteht da auf der Däle ein Sarg, unter dem dritten Balken (das iſt ſo'n 
alter Glaube, wohl mit der Dreifaltigkeit), und darin liegt die Schwie⸗ 
germutter ſelbſt, genau und natürlich wie ſie war und mit'n ſchwarzen 
Kleid und de ſwatten Müſſen (Mütze). Sie erzählte, was ihr paſſiert 
war, aber das glaubte man ihr nicht. Genau nach acht Tagen ſtand ſie 
als Leiche an derſelben Stelle. 

Schneider und Schneider oder Näherin hören die Schere ſnippeln, wenn bald ein 
Schreiner Todenhemd genäht werden muß. Und beſonders Schreiner hören oft 
Vorſpuk. So ſoll ein alter Schreiner in Lohſiepen (im Kreiſe Iſerlohn) 

ein Spökenkieker geweſen ſein, und den Tod von Bekannten im voraus 
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gewußt haben. Auf feinem Boden lagen trockene Bretter, aus denen er 
die Särge machte. Wenn im Dorfe jemand aus feiner Kundſchaft ſter⸗ 
ben mußte, dann rührten ſich die Bretter und fielen wohl gar von ſelbſt 
herunter. Am nãchſten Tage bekam dann der Meiſter einen Sarg zu 
machen. 

Ein Tiſchlerlehrling wachte nachts davon auf, daß er jemand fo aͤngſt⸗ 
lich und ſchmerzlich hatte rufen hören, und in der Werkſtatt hämmerte es. 
Da wollte er wiſſen, ob etwas Wahres daran wäre, was die Leute 
von ſolchem Vorſpuk erzählten. Er ſtand auf, ging in die Werkſtatt, 
da war alles ſtill. Am andern Morgen aber ſtarb er ſelbſt. Und des 
Abends vernahm man denſelben Schmerzensſchrei, den er gehört hatte; 
ſeine eigene Mutter ſtieß ihn aus, als ſie vom Tode des Sohnes hörte. 

Ein Bauer zu Echthauſen ſah den Leichenzug der Frau von Schüngel Der Schimmel 
voraus, und ſah ganz genau: vor dem Leichenwagen war ein Schim⸗ 
mel. Als nun die Frau von Schüngel wirklich ſtarb und begraben wurde, 
da ſpannte man abſichtlich ein anderes Pferd vor. Aber das wurde wild 
und zerriß die Geſchirre, ſo daß ſchließlich nichts übrig blieb, als den 
Schimmel vorzuſpannen. 

Ein Bauernjunge, der auch ſchichtkieken konnte, wurde einmal, ich 
weiß nicht warum, von einem Müller geprügelt. Da war er ganz 
vanienig und ſagte: „Warte nur, du ſollſt hier nicht mehr lange hauſen, 
dich wird bald der weiße Schimmel holen.“ Der Müller ſtarb binnen 
14 Tagen und wurde mit einem Schimmel zu Grabe getragen. 

In Schmallenberg iſt einmal ein Mädchen geweſen, die hat es allnächt⸗ von zweien, die 
lich um 12 Uhr aus dem Bette getrieben, da hat fie ans Senfter müſſen, es los wurden 
welches nach dem Kirchhofe hinausging, und hat den Geiſtern zuſehen 
müſſen. Das erzählte fie einmal Nachbarsleuten, unter denen war auch 
einer, der's ihr nicht glauben wollte; da hat ſie ihn eingeladen, bei ihr 
zu wachen, und als ſie nun wirklich nachts 12 Uhr zum Fenſter ging, 
trat er hinter ſie und ſah über ihre linke Schulter weg zum Kirchhof 
hinaus. Seit der Stunde war ſie's los, aber nun mußte er jede Nacht 
ans Senfter und den Geiſtern zuſehen; da riet ihm endlich jemand, er 
ſolle doch einmal einen Hund über ſeine linke Schulter ſehen laſſen; das 
hat er getan und hat nun wieder ſchlafen können. 

Ein junger Burſche in Kloppenburg war ſpukſichtig und namentlich Die Brände in 
kam in der ganzen Umgegend kein Brand auf, den er nicht vorhergeſehen Noppenburg 
hatte. Seine Vorherſagungen trafen ſo ſicher ein und zugleich mehrten 
ſich die Seuersbrünfte fo ſehr, daß man endlich den Verdacht bekam, der 
Burſche möge wohl ſelbſt der Brandſtifter fein, und er mußte aufs Lands 
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gericht kommen. Aber der beteuerte feine Unſchuld und es war ihm nichts 
anzuhaben. Doch gab ihm der Landvogt den Rat, das Spukſehen aufzus 
geben. Das tät er ſo gerne, erwiderte der Burſche, aber es wäre nicht 
fein freier Wille, er müßte, und er könnte nicht anders davon freikommen, 
als wenn ein anderer es von ihm annähme. „Willt Se, Herr Landvogt, 
fo träen Se mi man mit'n rechten Fot up minen linken Sot un kieken oewer 
mine rechte Schuller.“ Damit trat er dem Landvogt einen Schritt näher. 
Aber der Landvogt wich zurück und rief: „Drei Schritt vom Leibe!“ und 

entließ den Burſchen ſchleunigſt. 
vorgeſchichte Im Jahre 1780 ließ ſich auf der öden Heide, wo jetzt Friedrichsdorf (im 
von einer Rreiſe Wiedenbrück) liegt, der erſte Anſiedler nieder. Die benachbar⸗ 
Siedlung ten Bauern follen damals den Herren vom Amte geſagt haben, dort 
würde bald ein großes Dorf entſtehen; ſie hätten ſchon längſt da auf 
der Heide abends brennende Lichter geſehen und zu verſchiedenen Malen 
Noch einmal ganz mächtigen Lärm und ſonderbares Geläute gehört. — Viel Vor⸗ 
die Eiſenbahn ſpuk iſt auch der Eiſenbahn vorhergegangen. Der alte Jaſper iſt nicht 
der einzige geweſen, der ſie vorausgeſehen hat. Ein Bauer von Lohauſen 
ging um das Jahr 1820 über die Heide zwiſchen ſeinem Heimatsorte und 
dem Dorfe Damme. Da hörte er mit einmal ein Brauſen hinter ſich und 
dann ſauſte etwas vorbei, ſo ſchnell wie er es noch nie geſehen hatte, 
und ſprühte und ziſchte. Er hat es gleich nachher zu Hauſe erzählt, aber 
niemand wußte zu ſagen, was das geweſen wäre. Später hat man 
noch oft davon geredet, ohne daß man dahintergekommen wäre. Bis 
man dann nachher die Eiſenbahn kennen gelernt hat. — So ſollen auch 
viele unter den Tödden, den fahrenden Händlern und Kiepenkerls im 
Münſterlande, Vorgeſichte von der Eiſenbahn gehabt haben, die dann 

ja ihr Gewerbe mit ruiniert hat. 


Beſondere Nächte 


matthias nacht 4 80 bei der Kirche in Laer zwiſchen Geiners und Hohns Erbe ſteht 
ein mächtiger Lindenbaum. Die Leute ſagen, daß man dort in der 

Matthiasnacht (vom 23. zum 24. Februar) die Geiſter ſehen könnte. Vor 

vielen Jahren iſt einmal ein Junge, der davon gehört hatte, in dieſer 

Nacht heimlich von SHauſe fortgelaufen und in den hohlen Stamm der 

Linde gekrochen. Als es zwölf ſchlug, fing es an in dem Baume zu rau⸗ 

ſchen, die Hunde winfelten und eine lange Reihe weißer Geſtalten zog 

paarweiſe an der Linde vorüber zur Kirche. Der Junge erſchrak fo, daß 

ihm die Sinne ſchwanden. Nach längerer Zeit kam er wieder zu ſich. Da 

wußte er aber nicht, ob die unheimlichen Leute ſchon zurückgekehrt wären, 
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blieb zitternd und bebend in feinem Verſteck, bis es hell wurde, dann 
ſchlich er nach Hauſe und verfiel dort in ein heftiges Sieber, daß wochen⸗ 
lang andauerte. Da iſt ihm die Luſt vergangen, den Geiſtern nachzu⸗ 
fpüren. 

Man ſagt auch: ein Mädchen, das in der Matthiasnacht um 12 Uhr 
vor dem Ofenloch mit dem Beſen kehrte und ſich dann umſähe, erblicke 
ihren Zulünftigen. Eine Pfarrfrau fragte einſt ihre Magd, ob fie heute 
nacht auch vor dem Ofenloch kehren würde. Die Magd meinte: „Och, ich 
kriege doch keinen.“ Aber die Frau ließ nicht nach. Die Magd kehrte alfo, 
wie der Brauch, im bloßen Hemd vor dem Ofenloch und ſah: den Paſtor. 
Am anderen Morgen ſagte ſie es der Frau, das wär ihr aber ſo furcht⸗ 
bar ſchenierlich geweſen, die Frau hätte das doch dem Herrn noch vorher 
ſagen müſſen. Die Pfarrersfrau wurde krank vor Schrecken und ſtarb. 
Der Pfarrer heiratete ſpäter die Magd. 

Der Kaplan von St. Mauritz wurde in der Silveſternacht zu einem Suveſternacht 
Sterbenden gerufen. Als er an der Kirche vorbeikam, waren die Fenſter 
hell. Er ging hinein, ſah viele Menſchen in den Bänken knien und die Tür 
war doch verſchloſſen geweſen. Er erkannte den und jenen, grüßte 
ſie, die dankten ſtumm, er merkte ihnen an, ſie wollten nicht gern geſtört 
ſein. Er holte vom Altare das Brot und ging hinaus. Als er zu dem 
Kranken kam, war es einer von denen, die er in der Kirche geſehen hatte ⸗ 
Hernach auf dem Kückwege fand er die Kirche dunkel und leer. Nicht 
lange danach ſtarb wieder einer von denen, die er in der Kirche geſehen 
hatte, und ſo ging es weiter: bis vor Jahresende waren alle tot, die in der 
Nacht in der Kirche geweſen waren. Das hat er ſeitdem viele Jahre ge⸗ 
ſehen. Einmal waren es viele hundert, und kam im nächſten Jahre ein 
großes Sterben. Juletzt ſah er ſich ſelber in einer Silveſternacht am 
Altare bei der Kommunion. Da bereitete er ſich auf fein Ende vor. In 
der letzten Nacht des Jahres ſtarb er. 


Nachtmahr und Walriderske 


3, manch einem kommt, wenn er ſchläft, ein geiſterhaftes Weſen, meift 
in Geſtalt eines rauh behaarten Tieres, legt ſich ihm auf die Bruſt 
und drückt ihn ſo, daß er ſich nicht regen und kaum noch atmen kann. 
Es kriecht einem von unten herauf auf den Leib. Juerſt fühlt man ſeine 
Loft auf den Süßen, dann auf dem Bauch und endlich auf der Bruſt, und 
dann kann man kein Glied mehr rühren und ſtöhnt und ächzt und hat 
eine Angſt, daß man es kaum mehr aushalten kann. Das Ding gleicht 
bald einem Pudel, bald einer Katze, bald einem ganz fremden, häßlichen 
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Tiere; von Farbe ift es meiſt ſchwarz, aber auch braun oder weiß. Nicht 
ſelten aber fühlt man den Druck, ohne die Geſtalt zu ſehen. Mitunter 
ſind es auch Weſen, die ganz ausſehen wie Menſchen, Mädchengeſtalten, 
bekannte oder unbekannte, die zu dem Schläfer kommen. Im nördlichen 
Teile unſeres Landes, von der Ems bis herüber nach der Diepholzer 
Gegend und im Osnabrückſchen, nennt man es die Walriderske. Im uͤb⸗ 
rigen Weſtfalen Nachtmahr oder ⸗mahrte. 

Geſtalten Ein Bauer hatte zwei Knechte, davon war der eine ſehr mager. Eines 
Abends erzählte er, er könnte nicht ſchlafen, denn er würde immer von 
einem Tier gequãlt. Da ſchlug ihm ſein Mitknecht vor, er wollte mit 
ihm den Platz tauſchen. Das taten ſie denn auch und als es zwölf Uhr 
war, kam ein Tier in Geſtalt einer Katze; er ergriff und würgte ſie, da 
verwandelte ſie ſich immer in ein anderes Tier; zuletzt in eine Maus. 
Da warf er ſie in ſeinen Koffer, der gerade offen ſtand. Durch den Wurf 
fiel aber der Deckel zu. Am andern Morgen kam der Nachbar zu ſeinem 
Herrn, feine Frau wär geſtorben, er möchte doch den Leichenwagen 
fahren. Der Bauer hatte aber keine Zeit und befahl es feinem Knecht. 
Der ging zu feinem Koffer, um ein Kleidungsſtück heraus zunehmen. 
Da lief die Maus zur Tür hinaus, ins Nachbarhaus, am Bett in die Höhe 
und in den Mund des Weibes. Im ſelben Augenblick wurde die Stau 
wieder lebendig, und nun wußte man, wer der Quäler geweſen war. 
— In Rechterfeld (Rirchfpiel Visbek) hatte einſt ein Knecht viel von 
Walridersken zu leiden. Einmal, an einem Mittage, als er in einem 
Heuſchuppen ſchlief, kam ſein Mitknecht zu ihm; aber ſowie er die Tür 
öffnete, ſah er vier bunte Katzen bei dem Schlafenden ſitzen. Er ſprang 
zurück, um einen Stock zu ergreifen, aber inzwiſchen waren ſie ver⸗ 
ſchwunden. | 

Ein junger Mann aus dem Münfterlande erzählte: Als ich mich eines 
Abends zu Bette gelegt hatte, und der Mond hell in mein Zimmer ſchien, 
daß ich alles deutlich erkennen konnte, ſah ich, daß im Bette zu meinen 
Süßen ein kleines Kind ſtand. Ich ſah es, da fiel es auf meine Bruſt und 
blies in meinen Mund; ich konnte kein Glied bewegen und beinahe nicht 
Atem holen. Als ich mich eine Zeitlang gequält hatte, ſauſte es weg. Ich 
griff nach ihm und faßte es bei den Haaren, da war es eine ſchöne 
Jungfer. 
weſen und In manchen Gegenden weiß man wohl von ſolchem unheimlichen Ding, 

Urfprung das einen des Nachts jo drückt und quält, aber man weiß nicht zu fagen, 
was das nun eigentlich iſt, ſo eine Nachtmahr. Und viele ſchieben daher 
das alles auf die Heren. Wo die Leute aber beſſer Beſcheid wiſſen, 
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haben fie noch eine andere Erklärung dafür: Es find Menſchen, die von 
Geburt an damit behaftet ſind und nichts dafür können. Sie ſind in einer 
unglücklichen Stunde geboren und dazu verurteilt, andere Menſchen zu 
quälen. Im benachbarten Saterlande ſagt man, alle Mädchen, die in der 
Galli woche, d. h. am Gallitage (16. Oktober) oder drei Tage vor⸗ oder 
nachher geboren ſind, die werden Walridersken, alle Jungens Nacht⸗ 
wandler. Und die unglückliche Stunde kommt dann jedesmal in der Galli⸗ 
woche wieder. Nach anderen ſind Walridersken alle Mädchen, die nach 
dem Tode eines nachgeborenen Mädchens wieder an die Bruſt gelegt 
wurden und durchſaugen mußten. Noch andere meinen, daß unter ſieben 
Töchtern immer eine Walriderske und unter ſieben Söhnen ein Wer⸗ 
wolf ſei. Ein alter Mann aus Hagenburg am Steinhuderſee ſagte: 
„De Nachtmaorte dat ſin dei Lorke, dei de Haore öber de Ogen toſa⸗ 
men waffen fin un dei bei Daoge ſlaopet un bi Nacht waoket un de Lüe 
plaoget.“ Aber manchmal kommen ſie ſo weit her und haben ſo viel 
Wunderbares an ſich, daß dieſe oben gegebenen Aufſchlüſſe auch wieder 
nicht recht zu paſſen ſcheinen, daß dieſe feinen Damen überhaupt aus 
keinem Menſchenreich zu ſein ſcheinen. 

Swifchen Petershagen und Windheim lag an einem Sommerabend ein das 
Schäfer mit ſeiner Herde auf einem grünen Anger, nahe der Weſer. Als Sräulein auf 
nun die Sterne und der Mond heraufgegangen waren, ſaß der Schäfer °* an 
noch immer da und es war ihm auf einmal, als triebe etwas in der Rich; |® : 
tung, wie der Lauf des Fluſſes war, mit Windeseile daher gleich einer 
Feder. Und bald kam aus dem Nebel über dem Waſſer ein ſchöngeziertes 
Fräulein, das in einer Muldenſcherbe ſtand und den Strom entlang⸗ 
fuhr. Es kam ans Ufer, ſtieg aus und ging dem Dorfe zu, bis es nicht 
mehr zu ſehen war. Da ging der Schäfer zu der Stelle, wo das Sräus 
lein ausgeſtiegen war und fand die Muldenſcherbe, er nahm ſie und ver⸗ 
barg fie in den Uferweiden. Nach einer Zeit kam das Fräulein wieder und 
als es ſein Schifflein nicht fand, hob es große Klage an und rief: 

„Radderadderatt min Mollenſchaart! 

Eck mot noch vandage in Engelland Brut ſtahn, un bin noch hier!“ 

Sie rang die Hände und lief das Ufer ab. Den Schäfer bewegte das 
Jammern und Klagen und er gab ihm die Muldenſcherbe wieder zu⸗ 
rück. Das Fräulein trat hinein, dankte dem Schäfer und ſagte: „Morgen 
um dieſe Zeit komme wieder zu dieſer Stelle, fo wirft du zwei Stücke 
weißer Leinwand finden, die nimm zum Lohn!“ Nach dieſer Rede fing 
das Spänlein wieder an zu gleiten, immer den Strom hinab, in großer 
Eile, daß es bald verſchwand. Als der Schäfer am andern Abend zu der 
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Stelle kam, hatte das Fräulein fein Wort gehalten; es lagen zwei Stüde 
Leinwand an der Stelle, weiß gebleicht und über die Maßen fein ge⸗ 
ſponnen und gewebt. Andere erzählen, der Schäfer ſei erſt nach einem 
Jahr wieder zu der Stelle gegangen; da hing das Linnen allerdings in 
den Weiden, war aber ſchon ganz verrottet und nicht mehr zu gebrau⸗ 
chen. Die Jungfrau fuhr nach England. Woher ſie kam, das weiß man 
nicht zu ſagen, und was ſie im Dorf gewollt, iſt auch nicht bekannt. 
Einige ſagen, daß es eine Mahr geweſen ſei. 
Sieb und Zwei Arbeiter von Goldenſtedt waren einft in Holland beim Grass 
Schere mähen und hatten ſich zwiſchendurch mal niedergelegt, um zu ruhen. Als 
nun der eine ſchlief, hatte er gleich die Walriderske. Der andere, der noch 
wachte, blickte um ſich, ob er nichts ſehen könne, da ſah er unfern des 
Waſſers ein kleines Sieb ſtehen. Er ging hin, nahm es auf, und wie 
er es beſah, lag eine Schere darin. Die Schere ſteckte er zu ſich, das Sieb 
legte er wieder an ſeine Stelle und wollte nun aufpaſſen, wie es damit 
zugehen würde. Auf einmal ſah er, wie ein Frauenzimmer ſchnell in das 
Sieb ſprang und damit verſchwand. Er erzählte dem andern gleich, was 
er geſehen, und daß er die Schere noch hätte. Als aber der andere klagte, 
daß ihn die Walriderske fo arg gequält hätte, verdroß es ihn, daß er 
das Sieb nicht auch behalten hatte. Als er nun fpäter wieder nach Hauſe 
kam, erzählte er ſeiner Frau den Vorfall und gab ihr die Schere. Nicht 
lange nachher kommt eine Nachbarin zu Beſuche, und die Schere liegt auf 
dem Tiſche. Wie die Nachbarin die Schere erblickt, ſagt ſie: „Sieh da 
iſt ja meine Schere, die hatte ich verloren!“ „Das kann wohl ſein,“ er⸗ 
widerte die Frau, „denn mein Mann hat ſie auch gefunden; du haſt ſie 
wohl in Holland liegen laſſen.“ Da lief die Nachbarin davon; nun wußs 
ten ſie aber auch, wer die Walriderske geweſen war. 

In der Bauernſchaft Siedenbögen bei Visbek hatte ein Bauer Kühe 
über Nacht auf ſeiner Weide. Sie waren ſchon mehrmals aus der Weide 
gelaufen, darum blieben einft zwei Anechte nachts dabei und legten ſich 
an der Stelle, wo die Kühe auszutreten pflegten, nieder zu ſchlafen. Als 
fie eine Zeitlang gelegen hatten, hörten fie, wie die Kühe anfingen zu 
laufen, als wenn ſie toll wären; auch hörten ſie ein Sauſen in der Luft 
und meinten zu vernehmen, daß in ihrer Nähe etwas nieder fiel. Wie 
ſie recht zu ſich gekommen waren, gingen ſie hin, um zuzuſehen, ob etwas 
da wäre. Als ſie an die Stelle kamen, wo ſie ihrer Meinung nach das 
Sallen gehört hatten, fanden fie zwei Siebe. Die nahmen fie, und da fie 
weiter nichts ſahen, auch die Kühe ſich wieder beruhigten, gingen fie an 
ihren vorigen Platz zurück. Sie konnten gar nicht begreifen, woher die 
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Siebe gekommen fein möchten, und befaben fie ſich eine ganze Zeit. 
Da kamen auf einmal zwei Damen in ſchönen Kleidern auf ſie zu und 
ſagten, ſie hätten ihnen die Schiffe weggenommen und ſollten ſie wie⸗ 
der hergeben. Die Knechte aber ſagten, fie hatten gar keine Schiffe ges 
ſehen, nur zwei Siebe, das wären aber doch keine Schiffe. Darauf 
ſagten die Damen, die ſollten ſie einmal ſehen laſſen, und ſowie ſie die 
Siebe in den Händen hatten, ſprangen ſie hinein und fuhren durch die 
Luft davon. 

Im weſtlichen Münſterland im Kreiſe Ahaus fagt man, daß die Im pferdeſtall 
Nachtmahr öfter Pferde als Menſchen heimſucht. Ein Zwillbroder Bauer 
will mehrfach geſehen haben, wie ſeine Pferde von ihr geplagt wurden. 
Statt der wallenden Mähne hätten den Tieren drei Slechten vom Nacken 
herabgehangen und die Enden ſeien dazu mit Stroh umwickelt geweſen. 
Als der Sohn das Geflecht lostrennen wollte, ſagte der Alte, er dürfte ja 
kein Brotmeſſer dazu nehmen, das wäre ſchädlich. Ein Zufall könnte das 
mit den Mähnen nicht geweſen ſein, denn die Verflechtung wäre im⸗ 
mer ganz fauber und fein geweſen wie bei §rauenhaar. Die Pferde, die 
von der Nachtmahr heimgeſucht werden, ſagt man, ſtoßen merkwürdige 
Laute aus, wollen nicht mehr recht freſſen und können daher auch nicht 
mehr ordentlich arbeiten. Andere ſagen, die Mähnen wären ganz wirr 
verſtrickt worden und daher hätte ſie niemand recht zu löſen vermocht. 

In Glandorf bei Iburg, da war auch einmal einer, den „hatten die Heirat mit der 
Hexen oft unter“, wie die Leute da ſagten, es war aber die Nachtmahr, Nachtmahr 
es war ſo arg, daß er keine Luft kriegen konnte. Da riet man ihm, er 
ſolle einen Eimer nehmen, ein Licht hineinſtellen und ein Brett darüber 
decken. Käme dann die Hexe wieder, fo follte er nur das Brett fort⸗ 
ziehen, dann könnte ſie nicht mehr zurück und wenn er dann ſchnell das 
Loch verſtopfte, durch welches ſie gekommen wär, dann hätte er ſie ge⸗ 
fangen. So hatte er es dann auch gemacht; da war es ein ſchönes Frauen⸗ 
zimmer weither aus den Niederlanden. Die hat er denn geheiratet und 
nachher lange glücklich mit ihr gelebt, bis er einmal ihren Bitten nach⸗ 
gegeben und ihr das Loch gezeigt hat, zu dem ſie hereingekommen. Da iſt 
ſie augenblicklich wieder verſchwunden und hat ſich nie wieder ſehen 
laſſen; nur jeden Satertag haben drei reine Hemden für ihn und ihre 
beiden Rinder dagelegen. — Ahnlich endete auch die Geſchichte mit dem 
Bauer bei Hagenburg, der eine Nachtmahrte im Kubftall gefangen hatte, 
das iſt ein ſchönes Mädchen geweſen, welches übers Meer gekommen 
war, und die hat er dann auch gefreit. Als er dann auch dieſelbe Dumm⸗ 
heit beging wie der Mann in Glandorf, und ihr das Loch zeigte, wo ſie 
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hineingekommen war, und den Pflock herauszog, da ruft fie: „Ich höre 
die Glocken läuten in Engelland!“ und iſt verſchwunden. Auch ſie hat 
dann allfonntäglich die reinen Hemden für ihren Mann und ihre zwei 
Kinder gebracht. 


Der Halfter Im Kirchſpiel Wildeshauſen dienten bei einem Bauern zwei Anechte, 
die ſchliefen in einem Bette. Der Großknecht, der vorn im Bette 
ſchlief, wurde ganz mager, obwohl er ſonſt geſund war. Da fragte ibn 
der andere, wie das käme, daß er ſo mager würde: „krank biſt du doch 
nicht, denn du iſſeſt ja ſo gut wie ich“. Der Großknecht antwortete: 
„wenn du ſo müßteſt wie ich, ſo ſollteſt du auch wohl mager werden“. 
Da ließ der andere Knecht nicht eher nach zu fragen, was es wäre, bis es 
der Großknecht ſagte. Jeden Abend, wenn ſie zu Bette lägen, erzählte er, 
käme eine Walriderske und legte ihm einen Halfter an; dann wäre er 
gleich in ein Pferd verwandelt, und ſie ritte die ganze Nacht auf ihm. 
Da ſagte der andere: „Wenn es weiter nichts iſt, ſo will ich mich wohl 
abends an deine Stelle legen und wenn ſie dann kommt, ſo will ich 
wohl mit ihr fertig werden.“ Das war der Großknecht zufrieden; ſie 
ſagten aber nichts, damit es die Walriderske nicht er führe. Als fie nun 
am Abend zu Bette gingen, legte ſich der Großknecht hinten ins Bett 
und der andere vorn. Der Großknecht, weil er die Nacht vorher gerit⸗ 
ten war, ſchlief auch gleich ein; der andere aber ſchlief nicht, ſondern legte 
ſich nur ganz ſtill hin. Als es nun eine Zeitlang gedauert hatte, hörte 
er etwas kommen, und ſowie die Walriderske bei ihm war, wollte fie 
ihm auch den Halfter über den Kopf werfen; er aber griff ſchnell zu, 
bekam den Halfter zu faſſen und warf ihn der Walridersken über den 
Kopf, und ſogleich wurde fie in ein Pferd verwandelt. Er ſetzte ſich 
drauf, jagte im Galopp zu einem Schmied und ließ das Pferd be⸗ 
ſchlagen; darauf ritt er wieder nach Hauſe, nahm den Halfter ab und ließ 
die Walriderske gehen. Als ſie nun am andern Morgen aufſtanden, 
wollte die Frau des Bauern gar nicht aus dem Bette, und als ſie zuletzt 
von dem Bauern mit Gewalt herausgehoben wurde, konnte ſie nicht 
geben, denn fie hatte Hufeiſen an den Süßen. Alſo war die Frau die 
Walriderske. Der Bauer konnte gar nicht begreifen, wie das zugegangen 
wär, bis zuletzt der Knecht ihm alles erzählte. Da mußte der Knecht den 
Halfter hergeben, der Bauer legte ihn ſeiner Frau an, da wurde ſie zum 
Pferde, und er zog mit ihr zu dem Schmied, der ihr die Hufeiſen wieder 
unterweg ziehen mußte. Den Halfter hat ihr der Bauer aber nicht wie⸗ 
dergegeben. 
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Als ich noch zu Haufe war (ſagte die alte Frau auf Künſemöllers Hofe Abwehrmittel 
bei Salle, mit der ich über ſolche Sachen klönte), da hatten wir einen 
Heuerling, der erzählte viel ſo Geſchichten. Mal wär ne Frau gekom⸗ 
men, die hãtte ſo geklagt: „Och, de Nachtma'n hett mi wedder ſo drücket, 
'k heff ſo'n Angſt hatt.“ Da ſagt 'ne andere Frau: „Töw, da will’ 
wi wual to kuamen, da will’ wi di van helpen; nimm 'in Hekel (Hechel) 
un leg di dat uppe Boſt (Bruſt), datte Tian (Zähne) na buabm ſtahn.“ 
Das hat die §rau denn auch das nächfte Mal getan; aber die Nachtmahr 
hat das Hekel umgedreht, daß die Zähne nach unten kamen, und da hat 
die Srau die Stiche gekriegt, und hat ſolche Schmerzen gehabt, und hat 
den andern Tag noch viel mehr geklagt. Ob und wie ſie nun ſchließ⸗ 
lich davon gekommen iſt, das weiß ich nicht, vielleicht auf dieſelbe 
oder ähnliche Art wie der Knecht in Werlte. Den plagte die Walriderske 
alle Nacht, und er fiel mehr und mehr ab. Da riet ihm die Großmagd, 
er ſollte, wenn fie wiederkäme, ſagen: „Ei fo wünſcht' ich, daß du die 
ganze Nacht auf einem Beſenſtiel reiten müßteſt!“ Als die Walriderske 
nun in der nächſten Woche kam, fagte er aber: „Ei, fo wünſcht' ich, 
daß du die ganze Nacht auf dem größten Maſtbaum in der See reiten 
müßteſt !“ Und da war fie fort. Seit der Zeit aber hat die Großmagd 
allnächtlich auf einem Maſtbaum in der See reiten müſſen, die war ſelbſt 
die Llachtmahre geweſen. 

Wenn man nãmlich von der Nachtmahr befallen wird, und man be⸗ 
hält nur fo viel Kraft, einen Wunſch gegen fie auszuſprechen, oder fie 
zu verwünſchen, ſo muß ſie dem Wunſche gehorchen. In einem lip⸗ 
piſchen Gaſthofe wurde ein Dienſtmädchen ſehr von dem Nachtmahr ges 
plagt. Das kam durch eine kleine Offnung in dem Kammerfenſter. Wenn 
das Mãdchen zu Bett gegangen war und es war eine kleine Weile ver⸗ 
gangen, ſo hörte es, wie etwas durch das kleine Loch im Fenſter auf den 
Boden fiel. Das Mädchen will rufen, aber es kann nicht; es will auf⸗ 
ſtehen, aber es kann ſich weder rühren noch regen. Jetzt kriecht etwas an 
der Bettſtelle herauf und nun ſitzt ein kleines ſchleimiges Tier dem Mãd⸗ 
chen auf der Kehle. Es kann kaum atmen und trieft bald über und über 
vor Schweiß. Das dauert eine ganze Jeit, dann geht das Mahr auf 
demſelben Wege wieder weg. Eines Abends kam nun ein Keiſender, 
dem fiel es auf, daß das Mädchen ſo ſchlecht ausſah; da klagte es ihm 
fein Leid, und er gab ihm den Rat, es ſollte des Abends Meſſer und 
Gabel mit ins Bett nehmen und ſobald wieder etwas kommen würde, 
ſagen: „Komm morgen wieder, dann kannſt du kriegen, was du haben 
willſt.“ Das Mädchen tat das auch alles. Da ſoll am andern Tage ein 
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Der Werwolfs⸗ 
gürtel 


altes Weib gekommen fein und foll geſagt haben: „Ich will haben, was 
mir verſprochen iſt.“ Das Mädchen fragt: „Was willſt du haben?“ Da 
ſagt das Weib: „Brot, Mehl und Gl.“ Das bekommt es denn auch alles, 
und feit dem Tage iſt das Dienſtmädchen nicht mehr von dem Mahr ges 
plagt worden. 


Der Werwolf 


Eu Mann, der über den weſtfäliſchen Volksglauben gut Beſcheid 
wußte, meinte vor 15 —20 Jahren: bei uns in Weſtfalen ſitze der 
Werwolfsglaube im Volke noch ſehr feſt. Ihm ſelbſt ſei, nachdem er das 
Verſprechen gegeben, den Namen nie zu nennen, ein damals noch leben⸗ 
der Mann als Werwolf bezeichnet; es ſeien ihm die grauen, unheim⸗ 
lich ſtechenden Augen an dem Manne aufgefallen. Ebenſo gut verbürgt 
iſt ferner aus derſelben Zeit, daß jemand darüber klagte, wie es doch 
etwas Entſetzliches ſei, wenn ein Menſch ſich in ein ſolches Ungetüm 
verwandelt: fein eigener Vater fei zeitweilig Werwolf geworden. Das 
iſt auch heute in manchen Gegenden Weſtfalens noch nicht anders, das 
Volk weiß ganz beſtimmt von gewiſſen Perſonen, daß die ſich in einen 
Werwolf verwandeln können. 

Wie einer zu einem Werwolf wird, darüber weiß man meiſt jetzt 
nur noch zu ſagen, daß das durch ein Hexenband oder einen Werwolfs⸗ 
gürtel geſchieht. Um den zu bekommen, muß man Sonntags unter der 
Kirche Slachsſamen fäen, und der muß dann auch Sonntags während der 
Kirche abgemäbt, zurecht gemacht und geſponnen werden. Einige ſagen, 
es wäre auch die Hilfe des Teufels dazu nötig. Man muß das Garn 
nachts an die Haustür hängen, da holt es dann der Teufel und webt 
den Gürtel daraus, der hat auch die Eigenſchaft, daß er nicht verbrannt 
werden kann. | 

In der Nähe von Heiden (im Münſterſchen bei Borken) ſoll früher 
ein Mann gelebt haben, der hatte einen Streifen Leder aus einer Wolfs⸗ 
haut, woran noch die Haare ſaßen, damit verwandelte er ſich in einen 
Werwolf, und hatte dann ſolche Kraft, daß er allein einen ganzen 
Ochſen ins Maul nehmen und forttragen konnte. Er würgte und fraß 
Menſchen und Vieh, und ſoll ſich noch jetzt bisweilen im Haſelhoff in 
Marbeck zeigen. 


Der In der Mindener Gegend weiß man noch viel vom Börenwolf, wie 
Boͤrenwolf man ihn dort meift nennt. Die Leute, die ſich in Börenwölfe verwan⸗ 


deln können, fo ſagt man in Aminghauſen (bei Minden), haben einen 
Riemen mit ſieben Löchern oder Spangen und das ſiebente Buch Moſis. 
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Wenn der Spuker den Riemen ins fiebente Loch ſchnallt, wird er zum 
Börenwolf oder zu dem Tier, in das er ſich hat verwandeln wollen. So⸗ 
lange ſie den Riemen haben, iſt auch das ſiebente Buch Moſis in ihrem 
Beſitz. Das werden ſie nicht wieder los, und wenn ſie es in den Ofen 
ſtecken, es kommt durch den Schornſtein zu ihnen zurück. Man kann die 
Leute daran erkennen, daß ſie im Bette kalt bleiben, und dann an den 
Schwielen, die fie in den Händen haben — fie laufen ja als Untiere auf 
allen Vieren. Zum Teil ſcheint ihnen ihr Treiben Spaß zu machen, zum 
Teil iſt es ein Sluch, der ihnen auferlegt ift. 

In Wellmanns Kotten zu Nortrup im Kirchſpiel Hagen lebte ein Der 
Bauer namens Johann, der konnte ſich auch mit einem ledernen Riemen viehräuber 
oder Gürtel in einen Werwolf verwandeln, und trieb ſich dann im Heid⸗ 
horn und auf dem Heidberge herum, kam von dort herab auf die benach⸗ 
barten Weiden und verſchlang Kühe und Rinder. Wenn er nach Hauſe 
zurückgekehrt war, gab er ſeinen Raub wieder von ſich und machte 
Hackelduhnen daraus. Eines Tages hatte er ſeinen Riemen umgeſpannt 
und war ſchon daran, ein Rind zu rauben, da rief ihm feine Frau zu: 
„Jann ſüh tiau, wat du döſt, et find Wellmes Köhe.“ Dieſe Worte find 
ſeitdem in Hagen zum Sprichwort geworden, wenn jemand etwas 
unternimmt, was er nicht tun darf. Juletzt trieb Johann feine Räubes 
reien ſo arg, daß Verdacht gegen ihn entſtand und er deshalb beim Amte 
Iburg angezeigt wurde. Der Vogt, der nun zur Unterſuchung der Sache 
nach Nortrup geſandt wurde, fand den Räuber nicht in feiner Wohnung, 
auch konnte er nicht erfahren, wo er ſteckte; der Jauberriemen aber hing 
an der Wand in der Wohnſtube. Der Vogt war neugierig, wie das mit 
dem Ding wohl wäre, umgürtete ſich damit, wurde ſofort in einen Wer⸗ 
wolf verwandelt und rannte wütend davon. Da er den Zauberfpruch 
nicht kannte, den der Räuber an wandte, um die menſchliche Geſtalt Zus 
rück zu bekommen, ſo läuft er in der Gegend noch bis auf den heutigen 
Tag herum als Werwolf. 

Zwei Knechte waren eines Morgens von ihrem Bauer in die Wieſe ges 
ſchickt, um Plaggen zu mähen. Als es ſehr heiß wurde, legten ſich die 
beiden ans Ufer unter einen Baum zum Schlafen. Nach einiger Zeit er» 
hob ſich der eine leiſe von ſeinem Platz — er glaubte, daß der andere 
ſchon ſchliefe — umgürtete ſich mit einem Jauberriemen und verwan⸗ 
delte ſich ſo in einen Werwolf. In dieſer Geſtalt fuhr er unter die Pferde 
ſeines Bauern, die auf der Wieſe weideten, und verſchlang ein halb⸗ 
jähriges Fohlen. Darauf nahm er feine frühere Geſtalt wieder an, legte 
ſich leiſe wieder hin und fing tüchtig an zu ſchnarchen. Der andere Knecht 
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aber hatte alles mit halboffenen Augen geſehen und nur aus Angft fo 
getan, als ob er ſchliefe. Unterdeſſen war es Zeit zum Mittageſſen ges 
worden, und der Anecht hatte großen Hunger. Er weckte daher den Wer⸗ 
wolf, der noch ſchnarchte, und beide gingen nach Hauſe. Dort ſetzten ſie 
ſich zu den anderen an den runden Eßtiſch zwiſchen dem Herde und dem 
Seitenfenſter. Der Werwolf aber hatte keine Luſt zum Eſſen und klagte 
über Leibſchmerzen. Der andere Knecht dagegen langte wacker zu, denn er 
hatte ſeit dem frühen Morgen nichts gegeſſen. Da fing der Werwolf 
an ihn zu ickern (ſticheln), mit „Vielfraß“ und ſo was. Dies brachte den 
Anecht in Zorn, und in feinem Ärger ſtieß er die Worte aus: „Wenn 
ich wie du unſer Fohlen im Leibe hätte, dann wär’ ich auch ſatt. Da war 
der Werwolf verraten, er ſprang mit Gewalt durch die Scheiben des 
Senfters und entfloh. Man hat ihn nie wiedergeſehen. 
Der werwolf, Anders ſoll es ein Werwolf getrieben haben, der ſich zwiſchen Groß⸗ 
der nicht biß Burlo und Vardingholt (im weſtlichen Münſterland) zeigte. Am Tage 
ſoll er ſich entweder im Kloſter⸗Venn bei Burlo oder in der Külve bei 
Vardingholt aufgehalten haben. Wenn es dunkel wurde, verließ er ſein 
Verſteck und wartete am Rande des Weges von Burlo nach Varding⸗ 
holt auf die Leute, die dort einherſchritten. Sobald er einen Menſchen er⸗ 
blickte, lief er ihm nach, umarmte und herzte ihn, tat ihm aber ſonſt kein 
Leid an und biß niemals. Wenn er aber bei den Umarmungen ſeinen 
Rachen aufriß, der von ungeheurer Größe war, fo erſchrak der Umarmte 
derart, daß er einige Tage das Bett hüten mußte und nie wieder wagte, 
das Haus in der Dunkelheit zu verlaſſen. 


iel wird auch in Weſtfalen die bekannte Geſchichte erzählt von dem 

Werwolf, der unterwegs ein Mädchen, oder gar feine eigene Frau, 

anfiel und ihr den roten Wollrock zerriß. — Doch das kommt nachher 

noch, bei einem Bauern, der noch andere Rünfte trieb und zu den Hexen⸗ 
meiſtern gehört. 

Der Zauberer Manchmal find nämlich die Werwölfe Leute, die auch ſonſt allerlei 

in Ergſte Hexenwerk treiben. Ein ſolcher Zauberer lebte vor Zeiten in dem Dorfe 

Ergſte, der hatte mit dem Teufel einen Bund gemacht und konnte ſich 

in allerlei Geſtalten verwandeln und verübte allerlei ſchlimme Streiche. 

Beſonders verwandelte er ſich gern in einen Wolf und raubte den Leuten 

das Vieh aus den Ställen und von den Weiden. Jeder fürchtete ihn, aber 

keiner konnte ihm etwas anhaben. Einmal aber, als er auf einem Bauern⸗ 

hofe in den Schafſtall eingebrochen war, da warfen die beiden Jungen 

des Bauern der eine eine Schere, der andere ein Meſſer kreuzweiſe über 
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ihn, und fingen es geſchwind wieder auf, ehe der Werwolf dazu kommen 
konnte. Jetzt mußte er ſeine natürliche Geſtalt annehmen und ſich ge⸗ 
fangen geben. Er wurde nach Limburg an das peinliche Halsgericht ges 
bracht und hier, um zu ſehen, ob er ein Jauberer wäre oder nicht, unterm 
Ögerfteine in die Lenne geworfen. Wenn er oben blieb, war er ein Jau⸗ 
berer, wenn er aber zu Grunde ging, ſo war es gut. Lange ſchwamm er 
oben und mochte ſich anſtrengen wie er wollte, er konnte nicht unter⸗ 
tauchen, da rief er in ſeiner Herzensangſt den Teufel um Hilfe an. Da 
verwandelte der alsbald eine Nähnadel, die der Zauberer bei ſich trug, in 
ein ſchweres Beil, ſo daß er zu Grunde ging. Jetzt wurde er für un⸗ 
ſchuldig erkannt, aus dem Waſſer gezogen und frei gegeben. Er trieb es 
darauf weiter wie vorher, einmal aber, als er im tiefen Schlaf lag, übers 
fielen ihn die Bauern und legten Feuer an feinen Leib. Als er erwachte, 
wollte er ſich zwar ſchnell noch verwandeln, aber da war es zu fpät, er 
mußte elendiglich verbrennen. Seine Aſche vergruben ſie abſeits vom 
Kirchhof, da geht er noch jede Nacht ſpuken und jammert und winſelt 
wie einer, der verbrannt wird. 

Ein anderes Mittel gegen den Werwolf iſt, daß man ihn mit dem 
Stock einen derben Schlag auf die linke Seite unter dem linken Arme 
verſetzt. Da ſitzt die Schnalle, mit der der Jaubergürtel zuſammengehal⸗ 
ten wird. Wenn fie aufgeht, iſt der Zauber gelöft und der Werwolf 
nicht mehr wie ein gewöhnlicher Menſch. 

Im Bremke hatte ein Bauer ein Fuder Weizen verkauft. Als er das Der Buͤchſen⸗ 
Geld geholt hatte, kam er an einem Holze vorbei. Da rollte ein Laken wolf als Wege: 
mit Laub den Berg hinab. Er ſagte: „Auch noch ein Laken mit Laub!“ 1 
und ftieß es zur Seite. Da ſprang ihm ein Büchſenwolf auf den Kücken, 
der wollte ihm das Geld abnehmen, das er für den Weizen bekommen 
hatte. Der Bauer hielt ihn an den Vorderbeinen feſt und nahm ihn mit 
nach Hauſe. Er legte ihn in die Stube vor den Ofen. Sie ruhten ſich 
beide aus. Als der Bauer ſich ausgeruht hatte, weckte er den Anecht. 
Dann hauten die beiden den Büchſenwolf aus ſeinem Felle heraus. Da 
ſtand er vor ihnen und bat um Vergebung: es war ſein Nachbar. 

Bei Neeſen auf einem Pflaumenbaum, der feine Aſte weit über die 
Straße ſtreckte, ſollte ſich der Börenwolf befonders gern aufhalten. Eines 
Tages geht ein Mann ahnungslos die Dorfſtraße hinab. Da ſprang 
der Börenwolf flink vom Baum und fett ſich dem Manne auf den 
Nacken. Der war aber kein Angſthaſe, hielt den Börenwolf an den Pfo⸗ 
ten mit beiden Händen feſt und trug ihn bis vor ſeine Dielentür. Er 
ftieß mit den Süßen dagegen und als feine Frau aufmachte, rief er ihr 
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zu: „Stine, krieg mal den Hauklotz und dat Biel ber, ek well düffen 
Deibel mol den Kopp afhacken.“ Und nimmt den Börenwolf von der 
Schulter und will ihn gerade auf den Hauklotz legen, da Löft der Böxen⸗ 
wolf den Riemen, wirft fein Sell ab und es ſteht ein Junge aus der 
Nachbarſchaft da. 

In Talle im Lippiſchen wird es etwas anders erzählt: Der Mann, dem 
das mit dem Werwolf paſſierte, ging faſt jeden Abend in die Wirtſchaft 
und ſpielte da oft bis in die Mitternacht Karten. Als er nun mit dem Un⸗ 
geheuer zu Hauſe angelangt war und feine Frau herausgeklopft hatte, 
warf er den Werwolf, der ihm faſt den ganzen Rücken zerkratzt hatte, 
auf die Erde, hielt ihn feſt und dann mußte ſeine Frau mit dem Beile 
darauf losſchlagen. Sie durfte aber immer nur zwei Schläge tun und 
dann mußte ſie erſt wieder etwas warten, ſo befahl ihr der Mann. Wenn 
das Untier zwei Schläge bekommen hatte, dann ſagte es immer: „Nun 
noch einen.“ Der Mann aber antwortete: „Nein, nicht mehr wie einem 
Teufel zukommt.“ So hatte die Frau ſchon eine ganze Weile auf den 
Werwolf losgeſchlagen, ohne daß es dem geſchadet hätte. Da aber traf 
fie das Herenband, der Werwolf verſchwand und an feiner Stelle ſtand 
ein altes Weib. Hätte die Frau immer drei Schläge hintereinander ges 
führt, dann wäre der Werwolf unerkannt geblieben. Bei der Begeben⸗ 
heit iſt dann aber noch das Gute herausgekommen, daß von nun an 
der Mann das Kartenſpiel fein ließ. 

Mine Großmutter ſien Onkel, ſo erzählt einer in Hahlen, de was in 
Frankreich. An eene Ahmbt gung he in Frankreich ſpazieren. Do kamm en 
Kirl, de köre (kürte, ſchwätzte) mit em. As he mit em kört harre, do leep 
de Kirl weg. Mit eenmol kamm der Kirl weer, do harre he fit in’ Wulf 
verwannelt. He ſprung up miner Großmoer ſienen Onkel rup. Do fär 
(ſagte) de Onkel: „Sittſte faſte?“ „Jo, ek ſitte faſte.“ Do gung de Onkel 
wier (weiter). Et dure nicht lange, fo kamm he an en Fluß. Do wull mine 
Großmoer ſien Onkel den Wolf rinſchmieten, ober der Wärwolf ſprang 
weg. 

Ein Börenwolf ſprang in der Nacht einem Manne auf den Kücken. 
Der hielt das Untier feſt und lief mit ſeiner Bürde zum nahen Brunnen. 
„So, nu bekenn, du Hund, ſüſ ſchmiet ek di herin.“ Da ftand der Wolf 
in ſeiner Menſchengeſtalt da. — Auch wenn der Böxenwolf Blut laſſen 
muß, muß er feine Menſchengeſtalt annehmen. 

Manche behaupten auch, der Werwolf wäre gar nicht fo ſtark, als 
wie man glaubt. Wenn man den Kerl in feiner wirklichen Geſtalt unters 
kriegen könnte, würde man auch mit ihm fertig, wenn er als Werwolf 
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ginge. Zwei Männer aus Dringenberg gingen des Nachts auf Sieben⸗ 
ſtern und Rotehaus zu, um zu fiſchen. Da fagte der eine: „Sieh mal da 
die ſchwarze Geſtalt, nein, ich gehe keinen Schritt weiter!“ Der andere 
meinte: „Hat ihn der Teufel ſchon wieder da? Wart', ich zeige dir, ehr⸗ 
liche Leute bange zu machen.“ Damit ſchnitt er ſich einen Rängel aus der 
Hecke und ging herzhaft auf den Werwolf los. Der aber riß aus, was 
er nur konnte. Bis Herſte trieb er ihn, da verſchwand der Werwolf, es 
war ein Kerl aus dem Orte. 

Wer einen Werwolfsgüuͤrtel hat, der kann nicht eher ſterben, als bis 
er einen anderen Menſchen gefunden hat, der ihm den Gürtel abnimmt. 
So erzählte man noch vor nicht langer Zeit: in der Gemeinde Heimſen 
(im Rreife Minden) gibt es jetzt zwei Böxenwölfe; dadurch, daß der eine 
neu hinzugezogen iſt, hat der alte Ruhe, ſonſt hätte er ſich einen ſuchen 
müſſen, der es von ihm lernte. Der alte hatte ja auch die Runft erſt von 
feinem Vater angenommen, als der in den letzten Zügen lag und nicht 
ſterben konnte. Von den beiden Börenwölfen weiß man ganz genau, wer 
es iſt und weiß viel von ihnen zu erzählen. Und als der jüngere einmal 
einem Mädchen einen Antrag machte, hat fie ihm einen Rorb gegeben und 
geſagt: fie nahme keinen Börenwolf. 


Hexen und Jauber 


rũher gab es bei uns zulande manch ein Dorf — meiſt war es das 

Nachbardorf — wenn man da durchging, dann war in einem Haus 
um das andere eine Here, und wenn man zurückkam, war in jedem Hauſe 
eine. So was ſagt man jetzt nicht mehr: denn die hohe Obrigkeit, die 
Amtleute und die Polizei, die an alten Zeiten ſelbſt fo hinter den Seren 
und Hexenmeiſtern her geweſen ſind, die wollen das nicht mehr haben. 
Außerdem kann man ſich lächerlich machen, wenn man dieſe Geſchichten 
noch ernſt nimmt und erzählt. Und dann leben von ſolcher alten Frau, 
von der man ſchon dies und jenes zu ſagen wüßte, noch die Kinder oder 
Kindeskinder oder ſonſtige Verwandte, man könnte ſich da den Mund 
verbrennen. Man ſagt alſo lange nicht alles, was man denkt oder weiß, 
es müßte denn ſchon fein, daß man einen Haß auf die Samilie hat und 
ihr was anhängen will. Von Jeit zu Jeit aber kommt es doch heraus: 
es ſind auch heute noch genug, die daran glauben, nämlich, daß es Leute 
gibt, die einem was antun können, ſchon durch bloßes Beküren (Be⸗ 
ſprechen), Anrühren, durch „Entſehen“ oder „Schieren“ (den böſen Blick) 
oder ſonſtwie. Leute mit denen man nicht gern zu tun hat, nicht immer 
nur alte Weiber, auch Mannsbilder. 
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Der Werwolf 
kann nicht 
ſterben 


Bekuͤren 


Gefundene und 


Da oben bei Bochholſ'n (Borgholzhauſen) war eine Magd auf einem 
Syofe, die hat einmal Kühe gehütet, nich löſſe (los, frei), ſau bi de Reigge 
(Kette), und hat geſtrickt dabei. Da iſt ein Mann daher gekommen, das 
war der Nachbar; dieſer Mann und der Bauer von'n Sofe, de bett? ſick 
nich könnt (haben ſich nicht leiden können), und ſolche Leute, die können 
einem was antun. Dieſer Mann der hat nu zu dem Mädchen geſagt: 
„Sau, du hö'ſt de Räuge wual (du hüteſt die Kühe wohl)?“ — „Jau!“ 
— „Se griaſet wual geaud (graſen wohl gut)?“ — „Jau.“ — „paß 
'r män up, dat nich wat paffiert.” — Damit geht der Mann weg, und 
wie er fo weit iſt, daß fie ihn nicht mehr ſieht, „do wer't de Käug' up'n 
mol, os wenn je ganz wild wer't, ſpringet ein ower't anner, und tüds 
dert (verwickeln) ſick ganz in enanner, un ick ſatt'r midden tüsken (mit⸗ 
ten dazwiſchen),“ hat das Mädchen nachher erzählt; das Madchen haben 
die Kühe ganz untergekriegt. „Dat ganze Tuig hadd'n ſ' ehr afriad'n (das 
ganze Jeug hätten ſie ihr abgeriſſen), dat was kort un klein, dat Hemd 
ſogar up'n Körper — ſo hett de Minſche ehr bekuiern könnt (beſprechen, 
beberen können).“ Dieſe Frau, der das damals paſſiert, wie fie noch als 
Magd auf dem Hofe diente, die lebt noch, ganz in der Nähe, und läßt 'r 
ſich nicht von abbringen, daß der Mann ihr — oder vielmehr den 
Kühen — das angetan hatte. 

Man nimmt ſich auch mit gefundenen Sachen in acht, beſonders, wenn 


geſchenkte es was zu eſſen iſt. Ebenſo hat man es nicht gern, wenn fremde Leute 


Eß waren 


— oder auch die Nachbarsfrauen — den Kindern was geben, wenigſtens 
ſollen ſie es nicht gleich eſſen. Friederike Büſching in Wiedenſahl hat dem 
Wilhelm Buſch felbft davon erzählt: Als fie noch ein Rind war, ging 
fie eines Abends zu Leuten, um da Zichorien zerſchneiden zu helfen. Es 
war eine ganze Geſellſchaft verſammelt. Ein alter Kerl, der mit im 
Hauſe wohnte, kam auch herein und ſagte, er wollte ihr auch was ſchen⸗ 
ken, weil ſie am fleißigſten wäre. So gab er ihr zwei Senfbirnen, und 
ſie aß davon. Ein Junge, der bei ihr ſaß, ſtieß ſie mit den Ellenbogen 
an und ſagte, ſie ſollte doch nicht davon eſſen, das würde ihr nicht gut 
bekommen; und als ſie ihm eine Birne abgab, biß er erſt dreimal was 
davon ab und ſpuckte jedesmal das Stück weg. Dann aß er die Birne. 

Als ſie nach Hauſe kam, wurde ſie krank, daß ſie ſich nicht zu helfen 
wußte. Als fie es dem Paſtor erzählte, ſagte der, das wäre dummes 
Jeug. Da wurde nach Verden zu einem Manne geſchickt, der fo was 
kannte und gleich ſah, wo's fehlte. Er ſchickte ihr was zum Einnehmen, 
und fie mußte ſchrecklich würgen und brachte mit vieler Mühe eine Riels 
pogge (Eidechſe) heraus. Die ſaß da vor ihr auf dem Bette und ſah ſie 
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fo recht grall an, als wenn fie ſagen wollte: „Wie gefalle ich dir?“ 
Dann huckte die vom Bette hinunter und war unter der Bettſponde ver⸗ 
ſchwunden. Danach mußte fie noch eine ganze Menge Rielpoggen von 
von ſich geben und dann wurde es beſſer mit ihr. Dem Jungen hatte die 
Birne nicht geſchadet, weil er drei Stücke davon abgebiſſen und aus⸗ 
geſpien hatte. 

Ein Knecht, welcher in Langförden bei einem Bauern diente, ging 
nach vollendeter Arbeit zu ſeiner Mutter, welche für ihn wuſch und 
flickte, und holte ſich ein reines Hemd für den Sonntag. Als er nun 
auf dem Kückwege und nahe bei Langförden war, begegneten ihm drei 
Mädchen, welche ihn viel nedten und gar nicht gehen laſſen wollten. 
Er mußte zuletzt bitten, daß fie ihn vorbeiließen. Da riß ihm eins der 
Mädchen das Hemd unter dem Arm weg und die drei gingen feitwärts. 
Der Knecht fetzte feinen Weg fort, und als er nahe vor feinem Hauſe 
wer, ſah er auf der Hecke ein Hemd liegen und da er fand, daß es ſeins 
war, nahm er es mit ſich. Zu Hauſe erzählte er dem Bauern das ganze 
Abenteuer und freute ſich, daß er das Hemd doch wieder habe. Aber der 
Bauer meinte, er ſollte das Hemd lieber nicht anziehen, ſondern vorher 
den Paſtoren fragen. Der Knecht tat dies und der Paſtor riet ihm, er 
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ſollte erſt ein Tier durch das Hemd hindurchgehen laſſen; wenn das ges 
ſund hindurch komme, könne er das Hemd ohne Gefahr wieder anziehen, 
wenn aber nicht, fo ſolle er das ſelbe tief in die Erde vergraben. Als der 
Knecht mit dieſem Rate zu dem Bauern zurückkam, nahmen ſie einen 
Hahn und ließen ihn durch das Hemd gehen; aber als derſelbe etwa 
in der Mitte war, fing er ein wenig an zu rufen und war auf der 
Stelle tot. Daher vergruben ſie das Hemd tief in die Erde und weit vom 
Haufe. 
Die ſchwangere Zu einer Frau in Elbrinxen, die gerade ſchwanger geweſen ift, kommt 
Srau einmal eine Saufiererin aus Lemgo. Die Bäuerin will ihr aber nichts 
abkaufen und da hat dies Weib aus Rache das kleine Wurm im Mutter⸗ 
leibe bebert. Als es nachher geboren war, es wurde ein Junge, hat es nie 
recht wachſen wollen, iſt immer viel lütker geblieben als die andern Kin⸗ 
der. Da hat die Bäuerin die alte Frau in Hameln gefragt, zu der ſind die 
Leute aus dem Lippiſchen und der Weſergegend oft hingegangen in allen 
möglichen Nöten, fie hat 3. B. auch ſagen können bei einem Prozeß, wer 
gewinnt und wer verliert. Die hat es auch herausgebracht, wie das mit 
dem Jungen in Elbrinxen zugegangen iſt. 


vieh ſchaden Win de Hexen nich was' n, dann konn'n de Buern wall met 
" fülverne Plög bao' n“, fagt man im Münfterlande; ſoviel Scha⸗ 
den tun fie den Bauern in der Wirtſchaft. Dadder H. in Hahlen (bei 
Minden) hatte ſich mal fünf Küken gekauft und ſie in ſeine Stube ge⸗ 
ſetzt, da kommt eine große ſchwarze Katze, beißt ihm eins tot und noch 
eins und will ſich eben über das dritte hermachen, da wird er aber 
wütend und ſchlägt auf die Katze los, daß fie halb tot liegen bleibt. Jetzt 
geben aber die Kühe keine Milch mehr und die Milch, die ſchon gemolken 
iſt, wird ſo hart, daß er ſie übers Haus werfen kann. Da gibt er ſich 
ſelbſt ans Melken, ſchlägt aber vorher drei Kreuze und nun bekommt er 
wieder Milch. Aber das dauert nicht lange, denn die Kühe wollen nicht 
mehr freſſen. Er kann ihnen den beſten Klee vorſetzen, ſie greifen wohl 
einmal hinein, kehren ſich aber dann vor ſeinen Augen im Stalle um 
und drehen ihm den Allerwerteſten zu, geben auch wie vorher keine 
Milch mehr. Da hilfts nichts, er muß nach Hameln zu der alten Frau 
gehen; denn außerdem iſt es mit den Kindern auch nicht richtig, die 
ſchreien jetzt des Nachts fo viel. Am erſten Tage kommt er bis Klein⸗ 
bremen und will da bei Leuten übernachten, die machen ihm aber die Tür 
vor der Naſe zu und er muß im Chauſſeegraben ſchlafen. Am andern 
Tage kommt er dann nach Hameln zu der Frau, und die wußte es gleich, 
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woran es lag: den Kühen wäre das Herz und die Lunge zuſammenge⸗ 
trocknet und das hätten böfe Leute ihnen angetan. Die Rinder könnten 
noch gerettet werden, aber noch acht Tage, dann wäre es auch zu fpät 
geweſen. Er müßte ihnen Krüzdornholz auf die Bruſt nähen, in das 
Alltags⸗ und auch in das Sonntagszeug. Das beſte Holz dieſer Art ſtand 
früher bei Schlenttken Lande im Bruchfelde, jetzt iſt es bei Rankwieſen 
Kuhweide zu finden. Es blüht nicht und trägt keine Beeren und ſieht 
aus wie Birnbaumholz. 

Im Kreiſe Visbek war einer, der fand auf feinem Hofe einen Streifen 
Seitenſpeck, der gehörig eingebunden war und etwa fünf Pfund wog. 
Er nahm ihn mit ins Haus, weil er glaubte, es müffe ihn jemand vers 
loren haben. Aber es meldete ſich niemand. Es dauerte nicht lange, ſo 
kam allerhand Unglück über das Vieh, es ſtarben mehrere Schweine, 
acht Kühe und zwei Pferde in Zeit von einem Jahr. Ob man es heraus 
bekam, wer das getan hat, wird nicht erzählt. Dagegen iſt das gelungen 
in einem Dorfe bei Warburg; da iſt eine Frau ſchon lange im Verdacht 
der Hexerei geweſen; da haben fie einmal zwei Männer belauſcht, ſich 
abends ans Senfter geſchlichen und durch die Ritzen zwiſchen den Vor⸗ 
hängen geſpäht. Da ſahen ſie denn, wie die Alte ein weißes Tuch mit 
Stanfen über den Tiſch gedeckt hatte, und die Franſen wie das Euter einer 
Kuh faßte und daran molk und immer dabei den Namen irgend eines 
Bauern im Dorfe nannte. Das hatten ſie eine Weile mit angeſehen, bis 
die Alte ſagte: „Nu de Stürbackſche“. Das war aber der Name des einen 
der beiden. Da haben ſie ihr die Scheiben eingeſchlagen. Den Bauern im 
Dorfe war es ſchon immer rätfelbaft geweſen, daß ihre Kühe ſelbſt beim 
beſten Sutter fo wenig Milch gaben. Als die Here ſah, daß fie verraten 
war, ließ fie es aus Furcht vor Strafe fein, und feit der Zeit gaben die 
Kühe in dem Dorfe wieder fo viel Milch wie früher. 

In Landau war eine alte Frau, die hatte nur ein Auge, die hatten ſie 
ſchon lange in Verdacht gehabt, daß fie eine Here wäre. Nun hatte ein 
Bauer dort immer ſoviel Unglück mit dem Vieh. Die Milch wollte ſich 
nie kochen. Da fragten fie einmal eine Zigeunerin um Rat, und die ſagte, 
ſie ſollten von der Milch was in die Pfanne tun und kochen, und immer 
mit einer Birkenrute hineinſchlagen und mit einer Gabel hineinſtechen. 
Dabei aber müßten fie feſte aller wegen zumachen. Denn dann würde 
der kommen, der den Rüben was antät. Die Zigeunerin, wie fie das 
geſagt hat, iſt weggegangen und hat ihr Teil gehabt für ihren guten 
Rat, denn die gehen nie weg ohne was. Als die Leute nun wieder ge⸗ 
molken hatten, da machten fie alles genau fo wie die Zigeunerin es ges 
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Meltzauber 


ſagt hatte. Auf einmal klopft es an die Türe. Aber fie machten nicht 
auf. Da rief es: 

„Modeleine, wat mokeſte? 

Mok doch emol up!“ 
Aber ſie machten nicht auf. Da guckte ſie durch das Fenſter und rief 
wieder: 

„Modeleine, wat mokeſte? 

Mok doch emol up!“ 
Aber fie machten nicht auf. Da ging das Weib fort und feit der Zeit 
war die Milch gut. Denn jeden Stich und jeden Schlag, den ſie der Milch 
in der Pfanne gaben, den hat die Olſke gekriegt. 

Butterhere Et was ne Frau, de ſag, wänn fe ſick de Keene (Butter faß) bi de Hand 
kräig: „Ut jeder Hus en Lieppelsken vull!“ Dann kamen de Lieppelskes 
vull gefluotten. Wann nu de Reene baolle vull wa, dann fag fe en 
Sprůüõckwaot, dat et taum Stillſtand kam. So konn fe ümmer fo vüöll 
Buotter maken, as ſe woll. De Naowerfrau ha ſe nu maoll belurt un 
prubäere et ouk. As fe ſag „Ut jeder Hus en Lieppelsken vull l“ dao kamen 
de Lieppelkes vull heran. As fe äwer Schmand genaug ha, dao konn fe ’t 
nicht taum Ophören brengen. Se ha dat Waot vergiäten. Dao moch fe 
nao der Frau gaohn, dat de iär doch helpen fell. Dä hatt dat dann wuoll 
gedaohn, ſus flüott et ge vandage noch. 

Im Münſterlande war früher eine Frau, die ſah zu gern in anderer 
Leuten Butterkarnen hinein. Sie zog mit ihrem Blick die künftige Butter 
aus fremden in die eigene Karne. Die Hexen ſtehlen auch den Tau, der 
auf anderer Leute Land fällt, um Butter daraus zu machen. Eine alte 
Stau auf dem Kramberge bei Wellinghofen dagegen hat immer einen 
Sroſch in der Küche gehabt, um die Butter ſchneller zu bekommen, wenn 
ſie kirnte. Einmal iſt ihr der Froſch weggelaufen, da hat ſie ihn zurück⸗ 
rufen wollen mit den Worten: 


Tierteldier, komm wier, 
unbewisten wägfmiäten. 


wie der Lang: Manchmal befuchte der Böſe die Hexen als Langwams. Der war feu⸗ 
wams eſſen rig, hatte einen dicken Kopf und einen Schwanz, fo lang wie ein Wes⸗ 
bringt aum. Er kam durch die Luft gezogen und verſchwand gewöhnlich im 
Dache eines Hauſes, wo jemand wohnte, der ſich ihm verſchrieben hatte. 
Der Lang wams brachte Geld ins Haus, oft auch einen Topf voll Eſſen. 
Denn wenn eine Hexe kein Eſſen im Hauſe hatte, ſo ſtellte ſie ſich unter 
die Balkenluke, murmelte unverftändliche Worte und hielt einen Topf 
hin. Dann erſchien ein großer Kater in der Balkenluke und erbrach ſich 
in den Topf. Im Topfe war dann das ſchönſte Eſſen. 
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As vielen Orten meint man, das Marrien (Mahrreiten) täten auch Hexe und 
die Hexen. Sie könnten ſogar durch das Schlüſſelloch ins Schlafzim⸗ Nachtmahr 
mer kommen. Wenn man nun merkt, daß ſie kommt, ſo muß man einem, 

der mit in der Schlafſtube iſt, ein Zeichen geben, der nimmt ſchnell einen 

leeren Krug und hält ihn vor das Schlüſſelloch. Manchem iſt es ſchon 
geglückt, die Here darin zu fangen. Oder man vertreibt ſie mit dem 
Spruch: „Hölle ink, packet ink, ink het hier nicks te ſchaffen. Düt Hus 

gehört to Gottes Kik, lot us ganz ſieker ſlopen.“ Man ſtellt auch wohl 

die Schuhe mit der offenen Seite nach der Bettſtelle zu, ſonſt geht die 

Hexe hinein und von da aus auf den Schläfer. Und fo ſagt man auch den 

Hexen manches nach, was von der Nachtmahr erzählt wird, 3. B. die 
Jauberei mit dem Pferdezaum, und macht zwiſchen Hexen und Walri⸗ 

dersken oft kaum noch einen Unterſchied. Die ſchwarze Katze, die dem 
Vadder in Hahlen fo mitgeſpielt hat, war ein Weib aus dem Dorfe. 

Schon als kleines Mãdchen hat fie ſich mit dem Hexen abgegeben und aus 

einem Strohſpier Mauſe gemacht. Später plagte fie ihren Nachbar, den 

ſie nicht leiden konnte, auch als Nachtmahr. 

Vor vielen Jahren machte ein Nachtwächter in Schwerte zwei Schwe⸗ Der Hadıt: 
ſtern zugleich den Hof, ohne aber mit dem Heiraten Ernſt zu machen. waͤchter 
Jede von den beiden ſetzte ihm zwar mehrmals zu, aber es half 
nichts. Sie taten ſich deshalb zuletzt zuſammen und ſchwuren ihm 
Rache. Die beiden Schweſtern aber waren Hexen. Als der Nachtwächter 
nun eines Nachts in ſeinem Bette lag, klopfte es auf einmal an ſein 
Senſter, und als er es geſchwind öffnete, faßten ihn zwei, hoben ihn auf 
und führten ihn hoch durch die Luft. Erſt wollten ſie ihn in die 
Kuhr werfen, nachher beſannen ſie ſich aber und ſetzten ihn nackend auf 
einen hohen Baum. Am andern Morgen fanden ihn die Leute da 
halbtot. 

Im Dorwind (Wirbelwind) ſitzt eine Here; das hat ein Mann in der die Hexe im 
Gegend von Steinfurt einmal klärlich erfahren: er war nämlich auf dem Dorwind 
Selde mit dem Mähen feines Roggens befchäftigt, da ſieht er einen Dor⸗ 
wind gerade auf ſich zukommen, deshalb tritt er ſchnell einige Schritte 
zurück und denkt, ſo ſoll er wohl nicht über dich kommen. Der Dorwind 
brauſt auch bei ihm vorbei; aber wie er vorüber iſt, will er ſich wieder 
ans Mähen machen und ſeine Senſe ſchärfen, da iſt ſein Har (Wetz⸗ 
ſtein), welches vorher dicht bei ihm gelegen hatte, fort und nirgends zu 
finden. Im nãchſten Jahr geht er nach Holland, um Gras zu mähen, und 
wie er da auf die Wieſe kommt, deren Mahd ihm verdungen war, fin⸗ 
det er ein Har, und wie er es genauer beſieht, erkennt er es als das ſeine, 
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denn fein Name ſtand noch darauf; das hatte die Hexe im Dorwind mit 
nach Holland genommen. 
Das Gewitter⸗ Es war ein Bauer, der hatte eine Frau, die eine Hexe fein ſollte. Als 
machen das der Bauer hörte, wollte er es erſt nicht glauben. Sein Knecht war 
nun einſt des Nachts bei ſeinem Mädchen geweſen. Als er wieder zu⸗ 
rückkam, erblickte er auf einem kleinen Berge ein Licht. Er ſchlich leiſe hin⸗ 
zu, um zu ſehen, was da ſein möchte; da ſah er einen Tiſch und um den⸗ 
felben mehrere Katzen. Er wollte ſich nun leiſe wieder wegſchleichen, da 
ſah er ein Tuch liegen, nahm es an ſich und machte ſich davon. Als er das 
Tuch nachher beſah, war darin ein Ring und eine Schere, welche der Stau 
gehörten. Nun erzählte er die ganze Geſchichte ſeinem Bauern und ſagte 
ihm, er möge des Nachts acht geben, ob die Frau auch wohl wegginge. 
Er müſſe ſich ſtellen, als wenn er ſchliefe, ſo könne er es erfahren. Denn 
wenn fie weg fei, liege der Körper wie ein Sack bei ihm. Abends legte 
ſich der Bauer zum Schein hin und fing auch an zu ſchnarchen. Da 
merkte er, daß das Bett ſich rührte, und als er es unterſuchte, lag die 
Stau regungslos neben ihm. Den andern Tag ſtellte er ſich, als wollte er 
verreiſen. Seine Frau fragte ihn, wohin er wolle; aber er wollte es ihr 
nicht ſagen. Da drang ſie ſolange in ihn, bis er zuletzt ſagte, ſie ſollte 
ihm verſprechen, es nicht weiter zu erzählen. Da verſprach es die Frau. 
Und der Mann ſagte, er wolle hin und das Hexen lernen. Sie wollte es 
ihm ausreden, aber er ſagte: „dafür hilft nichts mehr, ich habe es mir 
feſt vorgenommen und laſſe mich nicht davon abbringen; ich will das 
Hexen lernen, es mag koſten, was es will, und müßte ich zehn Stunden 
darum gehen; auch will ich es recht aus dem Grunde lernen, denn ich 
will ein Gewitter aufſteigen laſſen können.“ „Ich glaube doch nicht, 
daß es dir ernſt iſt,“ ſagte die Frau. „Was ernſt,“ erwiderte der Mann, 
„ich will es nun lernen.“ Da ſagte die Frau, „wenn du es dir recht be⸗ 
dacht haſt, ſo will ich es dich wohl lehren.“ „Was?“ ſagte der Mann, „du 
willſt mich hexen lehren? Du kannſt doch nichts mehr als ich!“ Da er⸗ 
widerte ſie: „ich habe es dir vorher nur nicht ſagen wollen, aber ich kann 
es doch.“ Aber der Mann ſtellte ſich, als glaubte er es nicht. Da ſagte die 
Frau, dann wollte ſie's ihm zeigen; er wollte doch gern ein Gewitter 
aufſteigen laſſen können, ſie könnte es, und er ſollte es gleich ſehen. Sie 
ging in die Kammer und da dauerte es nicht lange, fo hörte man es 
ſchon donnern. Da fragte der Mann, ob fie es auch einſchlagen laſſen 
könnte? „Ja, das könnte ſie“, ſagte die Frau. — Aber, wenn ſie ein⸗ 
mal beſtimmt habe, daß es da und da einſchlagen ſollte, ob ſie es dann 
noch abändern könnte? „Nein,“ ſagte fie, „das kann ich nicht; wenn ich 
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es einmal beftimmt habe, dann muß es auch geſchehen; daran iſt nichts 
zu ändern.“ Da ſagte der Mann, ſie ſollte es einmal in den alten Birn⸗ 
baum einſchlagen laſſen. „Das ſoll geſchehen“, entgegnete ſie. Als nun das 
Gewitter recht nahe kam, rief der Bauer ſeinen Knecht, und nahm eine 
ſtarke Kette, die ſchlugen ſie um die Frau: „Ich will dir alten Hexe 
nichts zu leide tun,“ ſagte der Bauer, „aber du ſollſt es nun ſelbſt tun!“ 
und band mit Hilfe des Knechts feine Frau an den alten Birnbaum. Wie 
das Gewitter nun da war, ſchlug der Blitz in den alten Baum und die 
Frau war auf der Stelle tot. Der Bauer aber war froh, daß er ſie los 
war. 


Di Seren können alle möglichen Tiergeſtalten annehmen. Im Lips Der Zauber: 
piſchen meint man, ſolche Frauen haben einen Gurt wie der Werwolf, sürtel 
den ſpinnen ſie auch unter der Kirche, in ſieben Jahren wird er fertig; 
wenn ſie den anlegen, ſo brauchen ſie nur zu wünſchen, in welches Tier 

fie verwandelt fein wollen. Sie find feſt gegen Schlag, Stoß und Rus 

geln. Ein Junge wurde gefragt, ob er hexen, namentlich Mäuſe machen 
könnte. Da ſagte er: „Ja, das kann ich wohl, aber wenn ich Großmut⸗ 

ters Riemen hatte, könnte ich noch viel mehr.“ Wenn aber die Seren ans 
gerufen werden, während ſie als Tiere umgehen, ſind ſie tot und pei⸗ 
nigen von da ab jede Nacht den Unglücklichen, der ihren Tod herbeige⸗ 
führt hat, ſo ſagt man weiter im Lippiſchen. Auch könnten ſie nicht eher 
ſterben, als bis fie den Zaubergürtel vererbt hätten. Frauen, die ſich vers 
wandeln können, hält man dadurch vom Hauſe fern, daß man einen 
Beſen vor den „Süll“ legt. Darüber können ſie ſowohl im natürlichen 

wie im verwandelten Juſtande nicht hinüber. 

Bei Wahmbeckerheide hütete einmal ein Hirtenjunge feine Herde, als Das rote 
plötzlich ein Haſe kam und ihm das Mittageſſen fraß. Am andern Tage Salsband 
kam der Haſe wieder. Er hatte ein rotes Band um den Fals. Als der 
Hirtenjunge fab, daß er wieder an fein Mittageſſen ging, fiel es ihm ein, 
das Band abzuſchneiden, und als er das getan hatte, ſtand plötzlich eine 
alte Frau vor ihm. Bei Schötmar war einſt Treibjagd und ein Safe 
war nicht zu treffen. Da rief ein Treibjunge: „Grautmömme, ſeu ſcheuit 
dui !“ In dieſem Augenblick ſtürzte der Haſe tot zu Boden. 

Daß es für eine Hexe in Tiergeſtalt fo gefährlich, ja tödlich fein ſoll, Die Saſe⸗ 
wenn ſie angerufen wird, gilt aber wohl nicht überall, ſonſt könnte die meierſche 
folgende Geſchichte nicht wahr ſein: Der Herr von Langen war einmal 
mit ſeinen Freunden auf der Jagd. Schon den ganzen Morgen hatten 
die Hunde vergeblich geſucht. Endlich trieben ſie einen großen Haſen 
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Der Silber: 


auf, und fogleich ſetzten die Jäger hinter ihm her. Doch der Haſe lief 
ſo ſchnell, daß man ihn nicht zu Schuß bekommen konnte. Endlich kamen 
die Jäger in die Nähe eines Bauernhauſes. Da rief ein kleiner Junge hin⸗ 
ter der Hecke: „Moor loopt, de Langenſken Hunde find achter ju!“ Der 
Haſe ſchlüpfte darauf durch das Hühnerloch ins Haus, als aber gleich da⸗ 
nach die Jäger ins Haus traten, fanden fie ein altes Müͤtterchen, das keu⸗ 
chend am Herde faß. 

Ein alter Jäger im Paderbornſchen hat raſch aus Brotkrumen eine 
Kugel gemacht und damit auf zwei ſolche Hafen geſchoſſen. Da ſtehen 
da zwei LA. er Weiber. Das hätte man aber ſehen müſſen, wie die 
auf ihn los fuhren; er mußte ihnen anſchwören, nichts von der Sache zu 
verraten, oder ihm ſollts übel ergehen. Lange Jeit ſchwieg er davon, 
nachher aber erzählt ers feiner Frau doch. Seren gegenüber braucht man 
ja ſein Wort nicht zu halten. 

Ein kleiner Junge geht einmal des Abends ſpãt zur Hofmühle bei 


becher Fürſtenau, und als er an den Mühlendamm kommt, ſieht er eine große 


Als Gans 


Als Katzen 


Jahl Haſen, die luſtig tanzen und ſpringen. Da bleibt er ſtehen und ſieht 
eine Zeitlang zu. Nicht lange, jo kommt einer der Hafen an ihn heran⸗ 
geſprungen und will ihn ins Bein beißen. Er aber ſagt: „Gah hen, du 
bift nich von Gott, du biſt vannen Düͤvel!“ und in demſelben Augen⸗ 
blick iſt alles verſchwunden, doch läßt ſich noch eine klägliche Stimme 
hören, die fortwährend ruft: „Min fülwern Beker, min ſülwern Beker l“ 
Als der Junge nach Hauſe kommt, erzählt er alles ſeinem Vater, und 
dieſer fragt ihn, ob er ſich wohl die Stelle gemerkt hätte, wo das gewe⸗ 
fen wäre. Ja, das wüßte er noch ganz genau. Und fie gehen hin und fin⸗ 
den auch den ſilbernen Becher, es war auch ein Name darauf eingegra⸗ 
ben. Dann ſind ſie mit dem Becher zu einem Goldſchmied gegangen, 
der hat ihnen viel Geld dafür gegeben, aber den Namen hat er nicht 
leſen können. 

Als der Vadder g., dem die Hexe fo viel zu ſchaffen machte, einmal im 
Winter anfing zu ſpinnen, da flog ihm der eine Flügel der „Slucht“ weg 
bis hinter das Haus. Des Nachbars Gans ſtand da mit 11 Küken; ſie 
flog auf den Sotkring (Brunnen) und rief: „Kock, kock, kock“ und lachte 
ihn aus. Er rief entrüftet: „Du albrige Goos, wut du mi utlachen?“ und 
jagte ſie fort. Es war ſeine Nachbarin, die ihm den Streich geſpielt hatte 
und ihn hänſelte. 

Beſonders gern kommen ja die Hexen als Katzen; faſt bei jedem Dorfe, 
ſagt man in der Mindener Gegend, gibt es einen Hexentanzplatz oder eine 
Katzenſtraße. Da trieben ſich die Hexen als ſchwarze Katzen mit feu⸗ 
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rigen Augen umher, durch ſolche Straßen ging man in der Nacht nicht 
gern. | 

Bei der Bierbrauerei Hagemann in Altendorf hörte man oft abends 
Katzengeſchrei. Eines Abends war der Knecht in der Brauerei am Bier⸗ 
kochen. Da kamen einige Katzen herein. Der Knecht fagte: „Miesken, 
wärme di!“ Er hörte nun, wie eine Katze zur andern ſagte: „Miesken, 
wärme di, ſprak Herm tau mi.“ Nun kamen die Katzen alle herbei. Und 
Herm ſagte: „So, Miesken, wärm di!“ Da legten ſich alle um den Ofen, 
auf dem das Bier kochte. Herm heizte tüchtig, daß das Bier bald über⸗ 
kochte und den Katzen das Fell verbrannte. Am andern Tage mußten 
viele Frauen im Bett bleiben. 


Anſicht von 
Petershagen 


Wenn man die Hexen im Dorf erkennen will, ſo ſagt man bei Hagen, wie man 
dann muß man zu Oſtern in die Kirche gehen und durch ein Ei ſehen (im Hexen erkennt 


Münſterlande heißt es: Wenn man ein Ei, das am Gründonnerstag ge⸗ 
legt iſt, am Karfreitag in die Taſche ſteckt und damit zur Kirche geht), 
dann ſieht man die Hexen alle, ſie wenden dem Pfarrer den Kücken zu. 
Zwei Schuſter in Wildeshauſen ſaßen einſt nebeneinander in der Kirche. 
Da ſagte der eine zu dem zweiten: „Es gibt viele Hexen in Wildes hauſen 


und ſie ſind alle hier in der Kirche, willſt du ſie ſehen, ſo ſieh nur über 


meine linke Schulter, fie haben alle Körbe auf dem Kopfe und ihr Trom⸗ 
peter (und dabei bezeichnete er einen dritten wohlbekannten Schuſter) ein 
Sieb.“ Der zweite Schuſter erzählte, beinahe habe er ſich durch ſeine Neu⸗ 
gier verleiten laſſen; aber wie er im Begriff geweſen, ſie zu befriedigen, 
ſei er von einem Angſtſchauer durchrieſelt, und ihm ſei eingefallen, daß 
der andere wohl das Schichtkieken an ihn los werden wolle. 

Auf einer Anhöhe hinter dem biſchöflichen Schloſſe in Petershagen 
hatte man eine Vorrichtung in Art eines ZJiehbrunnens getroffen, um die 
der Hexerei verdächtigen Weiber daran in das Waſſer hinunter zu laſſen. 
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Man nannte fie Herenwippe. Wenn die dem Serenbade Unterworfenen 
untergingen, ſo waren ſie unſchuldig, wenn ſie oben ſchwammen, ſchul⸗ 
dig. Eine Frau, die auf ſolche Weiſe auch der Waſſerprobe unterworfen 
wurde und oben ſchwamm, ſchimpfte auf den Teufel und ſagte: „Der 
Schelmteufel hat mich betrogen; er verſprach mir, ein Kifenftäbchen uns 
ter die Mütze zu ſchieben, damit ich unterginge, aber es iſt nur eine Naͤh⸗ 
nadel. Dafür will ich ihn nun aber wieder anführen und im Namen 
Jeſu ſterben.“ — 

walpurgis In anderen Gegenden empfiehlt man, ſich in der erſten Mainacht auf 
einem Kreuzwege auf eine umgekehrte Egge zu ſetzen (andere fagen: 
man muß ſich unter eine Egge ſtellen, deren Zinken nach oben gerich⸗ 
tet find), dann müſſen alle Seren an einem vorbei. 


abe bei dem Wege, der von Wambel nach Hörde führt, und bei dem 
Semerteich, liegt ein ſolcher Platz, auf dem die Hexen in der Wal⸗ 
purgisnacht tanzen. Einmal haben zwei Männer aus Wambel in dieſet 
Nacht an der Kreuzung des Weges einen Kreis gezogen und ſich hinein⸗ 
geſtellt. Da kommen um zwölf Uhr die Seren herangefahren auf Ge 
bein, Siegeln, Bänken ufw., die letzte auf einem Schaumlöffel und mit 
einem großen Topf auf dem Kücken, die hat nicht ſo raſch mitgekonnt 
und gerufen: „Lot men langſam gon, it ſölt doch wol fräten maiten, 
wat ek koeke.“ Da antwortete einer von den beiden Wambelern: „Do 
ſühſt du ol grade noh ut, du ſwatte Düwel.“ Als das die Hexen hörten, 
fuhren ſie auf die beiden los und ſchrien: „Dat ſölt it büßen.“ Wenn ſie 
aber an den Kreis kamen, ſauſten fie ſtets unter großem Geſchrei in die 
Luft und konnten den zweien nicht beikommen. Schließlich gaben ſie es 
auf und zogen nach dem Semerteiche, da kochten fie ſich einen Scheffel 
Erbſen. Es waren ihrer aber ſo viele, daß jede nur eine bekam. 
und anderer In der Iburger Gegend haben ſie namentlich dem alten Hendrik arg 
Hexenfabbath mitgeſpielt. Den führten fie oft in die Irre oder taten ihm ſonſt einen 
Schabernack an, und wenn er dann gar nicht wußte, wo er war, riefen 
fie ihm lachend zu: „Hendrik l ſuiſte wo de biſt?“ So ging's ihm auch 
einmal, als er abends mit einem Schinken heim wollte; da fand er naͤm⸗ 
lich eine ganze Geſellſchaft bei einem Feuer ſitzen, und alsbald zogen fit 
ihn in ihre Mitte, ließen ihn nieder ſitzen und hingen den Schinken übers 
Seuer. Am andern Morgen fand er ſich in ſeinem Bette, ohne daß er 
wußte, wie er nach Hauſe gekommen war, darum ging er noch einmal 
an die Stelle, um doch zu ſehen, was aus ſeinem Schinken geworden 
ſei; und als er hinkam, war weder vom Feuer noch vom Schinken ein 
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Spur zu finden, wohl aber fand er den Ort, wo er geſeſſen, und rings 
umher im Schnee waren zahlloſe Spuren von Ratzenpfötchen zu ſehen. 

Ein junger Burſche, welcher die Gewohnheit hatte, daß er des Abends 
oft nach den Mädchen ging, um fie zu necken, kam ſpät in der Nacht von 
Visbek nach Endel. Als er in die Hamberger Berge gelangt, erblickt er 
von weitem ein Licht. Näher gekommen ſieht er, daß das Licht auf einem 
Tiſche ſteht und daß mehrere Perſonen um den Tiſch herum tanzten. Er 
bleibt voll Verwunderung ſtehen, da winken ſie ihm, er ſolle doch her⸗ 
ankommen, aber er traut ſich nicht. Da ſpringen zwei junge Mädchen auf 
ihn zu, ergreifen ihn bei der Hand, führen ihn zu dem Tiſch und fangen 
mit ihm zu tanzen an. Erſt mußte er lachen, daß er jetzt wider Willen 
tanzte, doch das Lachen verging ihm bald, das Tanzen nahm kein Ende. 
Juletzt konnte er es nicht mehr aushalten, er wurde ganz müde, aber alles 
Strãuben half ihm nichts, er mußte tanzen. Endlich konnte er gar nicht 
mehr, ſeine Beine wollten ihn nicht mehr tragen und die Mädchen mußten 
ihn nur ſo mit herumſchleppen. Da legte er ſich aufs Bitten, ſie möch⸗ 
ten ihn doch gehen und am Leben laſſen, er müſſe ſich ſonſt zu Tode tan⸗ 
zen. Da fingen ſie alle an zu lachen, ließen ihn aber endlich gehen. Er 
war ſo abgemattet, daß er kaum nach Hauſe kommen konnte. Und als 
er am andern Morgen aufſtehen wollte, konnte er nicht gehen. Doch hat 
dies übrigens geholfen, er iſt nachher nachts nicht mehr ausgegangen. 

In der Stadt Geſicke in Weſtfalen ift einmal ein Kärrner des Abends 
in ein Wirtshaus gekommen und hat daſelbſt verbleiben wollen, die 
Wirtin aber hat vorgewandt, ſie könne ihn nicht beherbergen, weil viele 
vornehme Leute im Anzuge wären und bei ihr die Nacht bleiben wollten. 
Der Rärrner verſetzte aber, er könne nicht weiter kommen, er wolle ſich alſo 
in dem Viehſtalle behelfen. Als ihm die Frau dies zugeſtanden, hat er ſich 
bineinbegeben und niedergelegt, er konnte aber nicht einſchlafen. Da kom⸗ 
men nun bald des Teufels Gaſte an, alle mit modiſchen Kleidern ange⸗ 
tan, ihnen wird ein ſtattliches Traktament vorgeſetzt, fie eſſen, trinken 
und find luſtig. Bald aber fliegen fie zum Senfter hinaus, nachdem fie ſich 
mit einer Salbe geſchmiert haben, die auf dem Tiſche ſtand. Als ſie weg 
find, macht ſich der Kärrner an die Speiſen, genießt davon, ſchmiert 
ſich ebenſo und kommt ſofort in den Weinkeller einer großen Stadt, 
wo ihn eine der Töchter der Wirtin erkennt und ihm eine rote Mütze 
gibt, die er aufſetzen ſoll. Er trinkt ſich nun voll, vergißt aber die Mütze 
und bleibt im Weinkeller liegen. Den Morgen darauf wird er ertappt, 
vor Gericht geführt und erzählt da den ganzen Handel, zieht die ihm ge⸗ 
gebene rote Mütze hervor, ſetzt ſie auf und beweiſt damit ſeine Unſchuld. 
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Dann fliegt er aber damit davon und kommt wieder an feinen Ort, 
wo die Hexen angezeigt und verbrannt werden. 
Der gefundene In Glane war mal einem Bauern der Sof abgebrannt, und weil es das 
Hut mals noch keine Brandkaſſen gab, machte er ſich, wie das ſo Sitte war, 
auf, um Gaben für den Neubau einzuſammeln. Auf dem Wege kam er 
über den Tüdderdreſk, da fand er einen ganz neuen Hut, den ſetzte er ſo⸗ 
gleich auf und ging weiter. Nach mehreren Tagen kam er nach Hannover, 
und wie er hier ſo durch die Straßen ſchlendert, nimmt ihm auf einmal 
einer den ut weg mit den Worten: „Als ich den das letztemal ſah, war 
er mein.“ Er ſah ſich um, wer das getan hätte, aber es war niemand zu 
ſehen. Da merkte er, daß der Hut einem Jauberer gehöre. Denn Jau⸗ 
berer und Hexen dürfen Dinge, die fie auf ihrer Fahrt verlieren, nicht 
aufheben, und von jeher hat man geſagt, daß ſich auf dem Tüdderdreſk 
die Seren verſammeln. Von da ſollen fie oft in einer Stunde bis nach 
Amſterdam gefahren ſein. 
Die Sahrt zum Man kennt natürlich in Weſtfalen die alte Geſchichte von dem vor⸗ 
Tanzplatz witzigen Bauern oder Knecht, der eine Hexe belauſcht hatte, wie fie ſich 
zur Fahrt auf den Tanzplatz rüſtete, und der es ihr nachmachen wollte. 
Er ſetzt ſich auf die Häckſelbank, oder was es ſonſt iſt, ſtippt in das Töpf⸗ 
chen mit der Hexrenſalbe und ſagt den Spruch: 
Stipp in, ſtipp ut 
5 herut. 
Aber anſtatt dann weiter zu ſagen: „Uower alle Hiegen un Tüne!“ 
ſagte er: „Düör alle Higen un Tüne.“ Meine Großmutter erzählte, 
der Spruch der Hexe lautete: 


„Ick ſpigge in den Pott 
und ſpigge narens an.“ 


Er hat verſtanden und geſagt: 


„Ick ſpigge in den Pott 

un ſpigge allens an.“ 
Und dann iſt er ganz zerfetzt und zerſchunden auf dem Tanzplatz ange⸗ 
kommen und die Hexen haben ſich die Bäuche gehalten vor Lachen, als ſie 
ihn ſahen. | 

Man zeigt bei Witten an der Ruhr eine Stelle, wo vordem Hexen vers 

brannt ſein ſollen. Alles, was dahin geſäet wird, gedeiht nicht, bleibt 
klein und beniept (verkümmert). Dort findet man hin und wieder auch 
Kreiſe auf den Seldern, welche nach allem Pflügen immer wieder ſichtbar 
werden, und an jedem ſolcher Kreiſe zeigt ſich ein beſonderer Sleck. Das 
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Teufel und 
Here. — Der 


verhexte Schuh 


find die Hexentanzplãtze und der Fleck iſt die Stelle, wo der Spielmann 
ſeinen Sitz hatte. 


Holzſchnitt 
ausw. Molitor, 


de lamiis 1490 


Ein Mann kommt einmal am erſten Maitage des Weges von Rinteln, Die violine 
da ſieht er einen liegen, der iſt halb trunken und hat eine Violine neben ſich des 98 
liegen; die verblendet ihm die Augen fo, daß er heimlich zuſchleicht und wuſtkanten 


ſie ihm fortnimmt. Nicht lange iſt er gegangen, da beginnt's ihm ſo übel 
zuzuriechen, und wie er genauer zuſieht, iſt die Violine zu einem faulen 
Pferdeſchinken geworden, da wirft er ſie von ſich, ſoweit er nur werfen 
kann. Nach einer Weile kommt der Mann gegen ihn herzugehen, zeigt 
ihm die wohlbehaltene Violine und lacht ihn aus. Das war ein Muſikant, 
der den Hexen auf dem Blocksberge aufgeſpielt. Nicht überall fahren die 
Hexen nur in der erſten Mainacht auf die Tanzplätze. So ſagt man in der 
Gegend von Epe und Weſſum noch heute: „In der Matthaisnacht dann 
danſt de Hexen up de Krüßſtraot.“ Früher meinte man am Windmühlen⸗ 
berg bei Epe, man dürfe nach 12 Uhr nachts nicht über den Kreuzweg, der 
da nach Gronau Ochtrup Metelen und Epe geht. Wer doch in der Gei⸗ 
ſterſtunde daher kam, der wurde bebert. Er konnte ſich aber aus dem 
Bann wieder löſen, wenn er eine Hand voll Sand von dem Kreuzweg 
nahm und ſie über einen Fremden warf, der ahnungslos über die Wege⸗ 
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ſchneide ging, dann war der bebert und er felber war frei. Ein Bauer 
aus Ammeloe, der abends von Vreden heimging, ſah am Witte Krug 
(ungefähr wo jetzt der Totenacker iſt) zwei Wichter, die waren auch am 
tanzen. Er ſagte zum Gruß: „Gott help u.“ Die beiden Tänzerinnen 
antworteten aber: „Wi hebbt kinne Sölpe näörig.“ Und da wurde es 
ihm auf einmal auf dem Kücken fo ſchwer, daß er mit Achzen und Keu⸗ 
chen auf dem Hofe ankam, der doch nur drei Minuten weit weg war. 
gexenlernen In Visbek beredeten zwei Hexen einſt ein junges Mädchen, welches kränk⸗ 

lich war, das Hexen zu lernen; dann werde fie viel geſunder und könne 
ſich viel Freude machen. Sie ließ ſich bewegen und lernte das Seren. Die 
beiden Weiber nahmen einen ſchwarzen Topf, den mußte das Mädchen in 
der Hand halten und dreimal ſagen: 

„Ick verſwere Gott 

und löwe an den ſwarten Pott.“ 
Als fie das getan hatte, konnte fie alles hexen, aber fie wurde noch krãn⸗ 
ker und fürchtete, daß ſie ſterben müſſe. Sie hatte verſprechen müſſen, 
daß ſie keinem Menſchen etwas ſagen würde, aber jetzt konnte ſie es nicht 
länger aushalten und klagte es ihrer Mutter. Da ſagte dieſe, ſie ſollte, 
wenn ſie ſtürbe, doch wieder kommen und ihr mitteilen, wie es ihr gehe. 
Als das Mädchen nun tot war, ging die Mutter eines Tages auf das Feld 
zur Arbeit, da kamen viele Raben und flogen über ihr herum, zuletzt 
ließ ſich einer nahe bei ihr nieder. Da dachte die Mutter an ihre Tochter 
und ſagte zum Raben: „Weißt du, wie es meiner Tochter geht?“ Da 
antwortete der Rabe: 

„Gott verſchworen, 

geht ewig verloren“ 
und flog mit jämmerlichem Geſchrei davon. 


Bexenneſter E, wäre noch von manchen Orten zu erzählen, wo man die Hexen vers 
brannt hat; aber das gäbe faſt ein Buch für ſich alleine. Noch heute 
ſpricht man von Hexen⸗Geſeke, Hexen⸗Wolbeck, Heren⸗Lemgo. Und bier 
ſteht noch das Haus des „Hexenbürgermeiſters“ Hermann Cothmann, 
der in feinem erſten Amtsjahre allein 25 Hexen den Prozeß machen ließ; 
unter ihm iſt auch die letzte Here in Lemgo, die Wittfrau Blattgerſte, 
am 18. März 1681 hingerichtet worden. 
Es gab zuletzt Leute, die an Hexerei nicht mehr glaubten und die Aber⸗ 
gläubifchen verſpotteten. So klagte einmal jemand feinem Nachbar, daß 
Auch ein vieh⸗ feine Ruh immer magerer würde, fie müßte wohl bebert fein. Der Nach⸗ 
doktor bar ſagte: „Ich kann die Kuh wohl löſen, aber dann mußt du alles 
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tun, was ich dir ſage.“ Der verſprach alles, und beide gingen in den 
Stall. Der Nachbar ſtrich mit der Hand über den Rüden der Ruh und 
murmelte allerlei unverftändliche Worte. Zuletzt ſprach er folgende Worte 
ſo laut, daß man ſie verſtehen konnte: 


„Ach, du armes Beiſt, 
dat du in ſo einen ſchlechten Stalle ſteihſt, 
Ub de Hielen kannſt du nich ftiegen, 
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Das Hexen: 
bürgermeifter: 
haus in Lemgo 


Zeichnung von 
Dewitz 1882 


von dem Balken kannſt du nicks kriegen. 

Leiten ſei di man en Schepel mahlen, 

dann würdeſt du die wohl verhalen.“ 
Dann ſagte er: „Die Kuh iſt jetzt von der Hexerei befreit. Gebt ihr jetzt 
ſatt Heu und einen guten Mehltrunk, dann wird fie bald wieder zuneh⸗ 
men.“ Und ſo kam es auch, der Mann hatte richtig erkannt, daß die Ruh 
nicht behert war, ſondern, daß es an Sutter gefehlt hatte. 


M.. ſind es auch Mannsleute, die ſich mit dem Hexen abgeben, 
es wird von ihnen allerdings nicht ſo viel erzählt wie von den 
Frauen. Außerdem muß man auch an die vielen Werwölfe denken, die 
es in Weſtfalen gegeben hat, und die auch noch nicht ausgeſtorben ſein 
ſollen. Das iſt nach neuerem Glauben ja auch eine Art Jauberei, und da 
ſind es auch meiſt Männer. | 
Ein Bauer hatte eine Dreſchmühle neben feinem Haufe. Irgend etwas 
kam daran in Unordnung. Da ſprang er wütend ins Saus und jagte 
einen Mann vom Fenſter weg, der von dort aus zuſah, wie die Pferde 
draußen die Maſchine trieben. Er glaubte, daß dieſer die Mühle durch 
feinen Blick bebert haben müſſe. 
Der Bauer in Als die Bauern in der Börde noch an Hexen und Werwölfe glaubten, 
Holtum lebte in Holtum bei Werl ein Bauer, dem alle gern aus dem Wege 
gingen, jeder fürchtete, von ihm angeſprochen oder auch nur geſehen zu 
werden. Er hatte nämlich den böſen Blick. Außerdem konnte er ſich uns 
ſichtbar machen und an mehreren Orten zu gleicher Zeit fein. Eines 
Tages, zur Zeit der Roggenernte, ſchickte der Bauer feine Rüchenmagd 
auf das Feld bei „den Birken an der Haar“, da ſollte ſie den Anechten in 
einem Korbe das Eſſen bringen. Wie fie aber hinkam, ſah fie den Herrn 
ſchon zwiſchen den aufgerichteten Stiegen nachdenklich herumgehen. Die 
Magd erſchrak, denn fie hatte gedacht, er ware noch zu Hauſe, und das 
bei ſagten ihr die Anechte, er wäre ſchon über eine Stunde bei ihnen. Als 
das erſte Roggenfuder eingefahren wurde, war der Bauer auf dem Acker. 
Und doch ſtand er ſchon auf dem Hofe, als das Suder durchs Hoftor kam. 
Er ging dem Suhrknecht entgegen und redete ihn an: „Wo warſt du? Ich 
habe lange auf dich gewartet.“ Den Anechten und Mägden auf dem 
Hofe war es unheimlich in feiner Nähe; jeder ſcheute es, mit ihm allein 
zu fein, und mancher ging heimlich aus dem Dienſt. 
Der Bauer hatte eine fromme Frau, die beredete am Tage vor Oſtern 
ihren Mann, mit ihr zur Beichte zu gehen. Und der Mann kam auch mit. 
Als fie abends von Büderich nach Hauſe gingen, bogen fie in den Hohl⸗ 
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weg ein, an dem zu beiden Seiten dichtes Geſtrüpp und alte Rüftern 
ſtehen. Da ſagte der Bauer zu ſeiner Frau: „Geh ſchon vor, ich komme 
gleich nach!“ und trat in das Gebüſch. Die Frau war noch nicht lange 
allein, da hörte ſie hinter ſich Sprünge wie von einem Tier. Sie drehte 
ſich um, da ſtand ein großer ſchwarzer Hund vor ihr, feine Augen glübs 
ten wie Kohlen und die rote Junge hing ihm aus dem SHalſe. Das Tier 
fletſchte die Zähne, ſprang auf die Frau zu und zerriß ihr den roten wol⸗ 
lenen Kleiderrock. Da ſchrie fie laut auf. Und bald darauf war der Hund 
auf einmal ſpurlos verſchwunden. Da kam ihr Mann. Sie fragte ihn, 
noch ganz außer Atem von dem Schrecken, ob er das unheimliche Tier 
nicht geſehen hätte, und zeigte den zerriſſenen Rod. Der Bauer aber 
wollte nichts geſehen haben, da beruhigte ſich die Frau wieder. 

Am andern Morgen weckte fie ihn früh zum Kirchgang. Aber er hatte 
keine Luſt und wollte nicht mit. Da nahm ſie eine brennende Kerze und 
leuchtete ihm ins Geſicht und es war ihr, als ob ihr das Herz ſtill ſtehen 
wollte vor Schrecken: Aus dem Munde des Bauern ſtanden rote Woll⸗ 
fäden, die ſaßen zwiſchen feinen Zähnen, Fäden von ihrem zerriſſenen 
Rod. Eine furchtbare Angſt überfiel fie, der ſchwarze Hund ſtand auf eins 
mal wieder vor ihr und fletſchte die Jähne. Wie ſie da auf einmal einen 
Abſcheu, einen Haß gegen den Mann bekam; ſie wußte nicht mehr, was 
ſie tat, ſie nahm das Bett, warf es ihm über den Kopf und erſtickte ihn. 

Vor ro bis 15 Jahren wurde in Todtenhauſen ein Bauernhaus abs das: Zauber- 
gebrochen und der Hofplatz urbar gemacht. Und da ſagte ein Nachbar: fayrrad 
„Jetzt wird man wohl das hölzerne Rad auch finden, das auf dem Hofe 
vergraben liegt.“ Und als er gefragt wurde, wer denn das Rad vergra⸗ 
ben habe, da erzählte er: „Vor mehr als 1oo Jahren wohnte auf dem 
Hofe ein Bauer, der verſtand allerlei Rünfte. Einmal machte er ein höl⸗ 
zernes Rad, ähnlich wie unſere Fahrräder, und fuhr damit nach Minden. 
Dadurch kam er aber in ein übles Gerede, die Leute ſagten, er könnte 
hexen. Da hat er fein Rad genommen und es an einer verborgenen Stelle 
auf ſeinem Hofe vergraben.“ 

Zur Zeit, als die preußiſchen Reiter in Wiedenſahl waren, lag ein das Zauber: 
Offizier in einem Hauſe in Quartier, der hatte allerlei Bücher. Eines buch 
Tages ging er zu einem andern Offizier zum Kartenſpielen, da kriegte 
der Sohn vom Haufe ſich eins von den Büchern und fing an zu leſen. 

Da kamen Geſpenſter herein und ſtellten ſich in einer Reihe auf. Der 
Junge war ganz in das Buch vertieft und merkte nichts. Wie er wei⸗ 
ter las, kamen immer mehr, bis die Stube von den gräfigen Geſtalten 
ganz vollgepfropft war. Da ſah es der Junge und ſprang noch gerade 
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aus dem Senfter und fagte es dem Burſchen des Offiziers und der lief 
ſchnell und holte ſeinen Herrn. Der kam auch gleich und las in dem 
Buche rückwärts, da verſchwanden die Geiſter. Dem Jungen aber ſagte 
er, das ſollte er nicht wieder probieren, ſonſt könnte es ihm ſchlecht er⸗ 
gehen. 

Bei Lützel im Siegerlande, gerade dem abgezäunten Platze der Kron⸗ 
prinzeneiche gegenüber, war früher eine Stelle mit mächtigen flachen 
Steinen belegt, und die Fugen waren mit Blei ausgegoffen. Dort ſoll⸗ 
ten Jung Stillings Bücher in einem ſchweren Kaſten eigemauert ſein, 
darunter auch das 6. und 7. Buch Moſis und andere Jauberſchriften, 
an denen ſich fpäter noch viele Leute verrückt geleſen haben. Auch alte 
Münzen follen in dem Kaſten geweſen fein. In einer Nacht iſt das Ges 
mäuer aufgebrochen und ſämtliche Bücher find daraus geſtohlen wor⸗ 
den. Leute aus Wittgenſtein ſollen es getan haben. 

Sreiſchützen In Endorf bei Stockum war ein Jäger, der hatte ſich dem Teufel ver⸗ 
ſchrieben. Seit der Jeit hatte er keine frohe Stunde mehr. Man ſah es 
ihm auch an und jeder ging ihm aus dem Wege, beſonders im Walde be⸗ 
gegnete ihm niemand gern. In der Chriſtnacht zwiſchen zwölf und eins, 
wenn in der Stockumer Pfarrkirche die Mette war, dann kam mit dem 
Glockenſchlag zwölf der Teufel als Jäger zu ihm herein und dann goſſen 
fie Kugeln miteinander, zu denen das Blei mit Menſchenblut vermiſcht 
wurde. Solche Augeln flogen viele Stunden weit und trafen immer. 
Als er aber einmal auf einen Feind, der weit weg war, eine Blutkugel 
abgeſchoſſen hatte, da war der grade in die Kirche gegangen, die Augel 
kam zurück und traf den Schützen felber. Man fand ihn mit durchſchoſ⸗ 
ſenem Kopf auf, und ſeine Seele hatte der Teufel geholt. 

In einem Gehölze zwiſchen Norddöllen, Goldenſtedt und Lutten hört 
man oft einen des Nachts rufen „ho, ho!“ Und manchmal auch Hunde⸗ 
gebell. Dort war nämlich einſt ein Jäger, der konnte lange Zeit nichts 
treffen. Eines Tages geſellte ſich ein unbekannter Jäger zu ihm, der gab 
ſich für einen Sörfter aus, der kürzlich bei einem Adeligen in der Nähe ans 
geſtellt war. Wie ſie nun zuſammen gingen, wunderte ſich der erſtere, 
wie der neue Jäger alles treffen konnte und dabei gar nicht feſt zu 
zielen brauchte. Juletzt fragte er ihn danach und erzählte von ſeinem Un⸗ 
glück, das er in der letzten Zeit gehabt hätte. Da ſagte der andere: „Wenn 
du Luſt haſt, ſo kann ich es dich wohl auch lehren. Du mußt nur tun, 
was ich dir ſage.“ Als jener dies verſprochen und ihm die Hand darauf 
gegeben hatte, fuhr der Fremde fort: „So geh in den nächſten Tagen zum 
Abendmahl, nimm aber die Soſtie gleich wieder aus dem Munde, komm 
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damit hier in den Wald, wo du allein bift, nagle die Hoſtie an einen 
Baum und durtchſchieße fie.” Da der Jäger eine zu große Luft hatte, 
alles zu treffen, befolgte er den Rat, und hat auch nachher alles ſchießen 
können. Nach feinem Tode aber iſt er wiedergekommen und muß nun 
jagen immerfort, und ſein Rufen und das Bellen ſeiner Hunde ſind es, 
die den Wanderer in dem Solze erfchreden. 


In einem großen Walde wurde einſt der Sörfter, der die Aufſicht dar⸗ Der fremde 
über führte, erſchoſſen. Der Edelmann, dem der Wald gehörte, gab einem Jager 


andern den Dienſt, aber dem widerfuhr ein Gleiches und ſo noch einigen, 
die aufeinander folgten, bis ſich niemand mehr fand, der den gefährlichen 
Wald übernehmen wollte. Sobald nämlich der neue Sörfter in den Wald 
trat, hörte man ganz in der Ferne einen Schuß fallen, und gleich dar⸗ 
auf traf ihn eine Kugel mitten auf die Stirn und ſtreckte ihn nieder; es 
war aber keine Spur ausfindig zu machen, woher und von wem die 
Kugel kam. Gleichwohl meldete ſich nach einigen Jahren ein herum⸗ 
ziehender Jäger wieder um den Dienſt. Der Edelmann verbarg ihm nicht, 
was geſchehen war, und ſetzte ausdrücklich hinzu, ſo lieb es ihm wäre, 
den Wald wieder unter Aufficht zu wiſſen, könne er ihm dennoch nicht zu 
dem gefährlichen Amte raten. Der Jäger antwortete aber zuverſichtlich, 
er wolle fi vor dem unſichtbaren Scharfſchützen ſchon Rat ſchaffen, 
und übernahm den Wald. Am andern Morgen verſammelte der Edel⸗ 
mann mehrere Jagdgenoſſen, die mit ihm den neuen Jäger in den Wald 
begleiten ſollten. Aber kaum hatten ſie den Wald betreten, ſo fiel in der 
Serne der Schuß. In dieſem Augenblicke warf der Jäger feinen Sut in die 
Höhe, und wie der niederfiel und auf gehoben wurde, ſah man, daß er 
von einer Kugel gerade da durchbohrt war, wo er auf der Stirne des 
Jägers aufſaß. — „Nun iſt aber die Reihe an mir!“ ſagte der Jäger, lud 
ſeine Büchſe und ſchoß in die Luft: „die Kugel bringt die Antwort!“ rief 
er dabei. Darauf bat er ſeine Gefährten, mitzukommen und den Täter zu 
ſuchen. Nach langem Herumſtreifen kamen ſie endlich am anderen Ende 
des Waldes an eine Mühle, darin fanden ſie den Müller tot — eine 
Büchſenkugel war ihm mitten durch die Stirn gegangen; er war der 
zauberkundige Schütze geweſen, der jeden Sörſter aus der Serne mit 
Freikugeln traf, um allein im Walde des Wildſtandes Herr zu ſein. 

Der fremde Jäger blieb noch einige Zeit im Dienſte des Edelmannes. 
Doch weil er das Wild feſtbannen und die Seldhühner aus feiner Taſche 
fliegen laſſen konnte, auch in ganz unglaublicher Entfernung immer ſicher 
traf, ſo bekam ſein Herr eine Art Grauſen vor ihm und entließ ihn bei 
einem ſchicklichen Vorwande aus feinen Dienſten. 
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Die letzten Das Dorf Heiden hat davon feinen Namen bekommen, daß dort die 
Helden letzte Stätte geweſen ift, welche die Heiden in der Gegend gehabt haben. 
Dieſe Heiden haben allerhand Jauber verſtanden, man hat oft geſehen, 
daß fie mitten auf der Diele ein Feuer angeſteckt haben, ohne dabei das 
Haus anzuzünden. Sie haben auch einen König gehabt, welcher zu Haus 
Engelrading ſeinen Wohnſitz gehabt hat, und als nun der Befehl ge⸗ 
kommen iſt, daß alle Heiden ausgerottet werden ſollten, und auch das 
Borkenſche Gericht dieſe Order bekam, da hat der Heidenkönig ſich erboten, 
er wolle eine metallene Mauer um Borken ziehen, allein es hat ihm nichts 
geholfen, er iſt geköpft worden. 
Bei einem Brande in dem Dorfe Müſen (im Siegerland) blieb eine 
Scheune mitten zwiſchen brennenden Häuſern unverſehrt ſtehen. Die hat 
vor etwa 100 Jahren dem Gaſtwirt Hirſchberg gehört und zu der Zeit 
follte ein Jigeunertrupp aus dem Dorfe gewieſen werden. Da es nun 
böfes Wetter und ſchon ſpät war, taten fie ihm leid und er erlaubte 
ihnen in der Scheune zu übernachten. Und da hat am andern Morgen die 
alte Zigeunermutter einen Segen über die Scheune geſprochen, daß fortan 
nicht Blitz noch Feuer ihr ſchaden ſollten. 
wahrſagende Ju Visbek waren einmal bei einem Bauern Zigeuner über Nacht und 
Zigeuner gerade in dieſer Nacht wurde dem Bauer ein Rind geboren. Sowie die 
Jigeuner nun hörten, daß die Zeit da wär, ſtanden fie von ihrem Lager 
auf, ſahen draußen nach den Sternen und riefen dann, ſie ſollten das 
Rind noch ein paar Minuten aufhalten, denn es ſei gerade eine ſchlechte 
Jeit. Das Kind aber ließ ſich nicht halten, es trat ans Licht, und war ein 
geſunder Knabe. Da fragte der Bauer, was denn dem Rinde Unglüds 
liches widerfahren würde. Die Zigeuner antworteten, der Knabe würde 
einſt aufgehängt werden. Die Eltern entſetzten ſich über dieſe Prophe⸗ 
zeiung und ließen den Jungen, als er aus der Schule kam, ſtudieren und 
Geiſtlicher werden. Dann, dachten ſie, würde er ſicher nicht den ver⸗ 
kehrten Weg gehen. Damit er als Geiſtlicher auch leben könne, ſtifteten 
fie die Vikarie St. Anna und begabten fie mit vielen guten Ländereien. 
Der Sohn verwaltete die Vikarie längere Jeit ohne Tadel. Eines Mor⸗ 
gens aber, als er aus der Kirche kam, wo er die Meſſe geleſen hatte, ſtieg 
er auf den Boden, und als er nicht wiederkam, ſuchte man nach und fand 
ihn auf dem Boden in einer Ecke, da hatte er ſich mit einem Stüde Garn 
erhängt. a 
Der walrieder In Baſum haben einmal Soldaten bei einem Bauern in Quartier ge⸗ 
in Bafum legen. Von denen war einer ein Walrieder; der hatte es der Magd des 
Bauern angetan, daß ſie nicht von ihm laſſen konnte, ſo daß ſie, als die 
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Schloß zu Büdeburg 


in im 


Gemaͤlde von Tiſchbe 


Soldaten fortmarfchiert waren, durch die Luft auf und davon flog. Als 
der Bauer das ſah, ſpannte er ſein Pferd vom Wagen, ſetzte ſich darauf 
und jagte hinterher. Als er ſie eingeholt hatte und in der Luft über ſich 
ſah, rief er ihr zu, fie ſollte ihre Schürze kreuzweis über den Kopf wer⸗ 
fen. Das tat ſie und fiel alſobald herab; die Schürze aber flog dem Sol⸗ 
daten nach und fiel, als er in der nächſten Raſt eben bei Tiſche ſaß, vor 
ihm hin. Das hat er nachher nach Baſum geſchrieben. 

Wenn ein Pferd bei der Feldarbeit ſtätig wird, wenn ein Wagen Seftbanner 
ſtecken bleibt, ſo iſt oft auch ein böſer Jauber dabei im Spiele. Neben der 
Landſtraße waren einmal Arbeitsleute auf einer Diele am Dreſchen. Ein 
Frachtwagen kommt vorbei, da fangen die Pferde davor auf einmal an 
ſtãtig zu werden, der Wagen kommt nicht von der Stelle, der Suhrmann 
mag ſchimpfen und ſchlagen, ſo viel er will. Den Wagen muß einer feſt⸗ 
gebannt haben, denkt er; verlegt ſich erſt aufs Bitten und ruft ein paar⸗ 
mal: „Laß los! No, fo laß doch los!“ Als aber das nichts hilft, da nimmt 
er den Deichſelhammer und ſchlägt mit aller Gewalt vor die Deichſel⸗ 
ſpitze. Da ſtürzt plötzlich einer von den Dreſchleuten tot hin. Denn der 
Schlag vor den Deichſelkopf trifft den Jaubermenſchen dann ſelbſt vor die 
Stirne. — Manchmal ſteckt der Zauber aber auch im Rad, man muß 
nachſehen, ob an einem Kade ſtatt zwölf Speichen dreizehn ſind. Die 
dreizehnte Speiche iſt dann der Arm der Hexe oder des Hexers, der ins 
Kad greift und den Wagen feſtbannt. Wenn man dieſe dreizehnte 
Speiche herausſchlägt, kann der Wagen wieder weiter und der Arm des 
Jauberers iſt zerſchmettert. 

Da war einmal ein reicher Bauer in Hemer, der ſtarb ohne Kinder und Diebsauber 
hatte ſein ganzes Vermögen ſeiner Frau vermacht. Ju der kommt eines 
Abends ein alter, fremder Mann ins Haus und bittet um Herberge für 
eine einzige Nacht, wenn er auch auf dem Laubboden ſchlafen ſollte. Die 
Stau will ihn erſt nicht aufnehmen, aber als der Alte ſagt: „Frau, ich bin 
zwar ein armer Mann, aber ihr könnt nicht wiſſen, vielleicht kann ich 
euch noch nützen“, da behielt ſie ihn doch da. In der Nacht, als alles 
im Hauſe ſchlief, lag der Alte noch wach auf der Hille (Aufgang zum 
Boden), da hörte er Tritte auf der Deele, die ihm verdächtig vorkamen, 
kroch leiſe von feinem Laublager an die Luke und ſah, wie ſich drei Kerle, 5 
buttſchwarz, mit ſonderbaren Lichtern in den Händen, nach der Wohn⸗ 
ſtube hinſchlichen. Der Alte wußte gleich, was hier vorging. Die ſchwar⸗ 
zen Geſellen hatten einen Raub vor. Die Lichter, die ſie trugen, waren 
Jehen von ungeborenen Rindern; wo die brennen, muß alles in tiefſtem 
Schlafe verbleiben; die Räuber felbft waren gegen den Zauber durch einen 
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Gegenzauber geſchützt, aber außerdem noch einer, nämlich der Alte, und 
davon wußten fie nichts. Wie nun die Schwarzen dabei find, Riften und 
Kaſten auszuleeren, ſteigt der Alte leiſe die Leiter hinunter, ſucht die Diebe 
auf und murmelt einen Spruch, der ſie ſämtlich feſtmacht. Dann löſcht 
er ihnen die Lichter aus und weckt die Hausfrau und das Geſinde. Die 
kamen raſch mit Licht. „§rau,“ jagt der Alte, „laßt die Kerle doch eins 
mal gehörig waſchen, damit man ſieht, mit wem man es zu tun hat.“ 
Das geſchah, und die Witwe traute ihren Augen nicht, wie ſie allmählich 
aus der rußigen Hülle ihre Herren Schwäger hervorgehen ſah. „Guter 
Mann,“ ſagte ſie darauf zu dem Alten, „Ihr habt die lieben Anver⸗ 
wandten feſtgemacht, Ihr könnt ſie auch wieder losmachen. Tut das, 
ich bitte Euch! Sie werden an dieſem genug haben.“ Der Alte löſte ſie 
durch einen Spruch, und die drei zogen ganz kleinlaut wieder ab. 

Früher iſt im Münſterlande eine Diebesbande geweſen, die hat man gar 
nicht fangen können. Rein Schatz iſt ihnen verborgen, kein Schloß zu 
feſt geweſen. Die Diebe haben den Singer eines ungeborenen Kindes bei 
ſich geführt. Den haben fie jedesmal in dem Hauſe, wo fie um zu ſtehlen 
kamen, auf den Tiſch gelegt. Dann haben ſie mit aller Ruhe und bei 
brennender Kerze alle Behälter öffnen und durchſuchen können und weder 
iſt von den Hausbewohnern einer erwacht (denn die mußten ſolange 
ſchlafen als der Finger auf dem Tiſche lag), noch iſt draußen das Licht 
bemerkt worden. 

von der Es ſoll früher Spitzbuben gegeben haben, die alle Schlöffer ohne Mühe 

Springwurzel aufmachen konnten. Das machte aber, ſie hatten eine Springwurzel. 

Einer iſt da auch geweſen, der hatte ſo ne Wurzel am Finger feſtſitzen. 

So wie man einen Pfropfreis auf den Stamm ſetzt und anwachſen läßt. 

So hatte er ſich den Finger geſpalten und die Wurzel darauf gepfropft. 

Wie man ſo eine Springwurzel kriegen kann? Wo die zu haben iſt, das 

weiß allein der Grünſpecht. Drum ſucht man das Baumloch, wo ſo einer 

ſein Neſt hat. In dies Hohl legt man einen Pfahl, da fliegt der Specht 

fort und ſucht eine Springwurzel. Weil er das Loch nicht anders auf⸗ 

machen kann. Unterdeſſen muß man einen roten Lappen unter den Baum 

legen. Der Specht kommt mit der Wurzel und hält ſie an das Baumloch, 

ſofort ſpringt der Pfahl heraus. Weil er aber die Wurzel niemanden 

gönnt, ſo läßt er ſie auf den roten Funnen fallen; denn er meint, das 

wäre ein Feuer und fie ſoll darin verbrennen. Auf die Art kriegt man die 
Springwurzel. 

Es gibt Mittel, die den Dieb krank machen und ſogar töten, wenn er 
nicht das Geſtohlene wiederbringt oder auf andere Weiſe den Jauber zer⸗ 
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ftört, den er angewandt hat. Die Erde, in welcher ein Dieb feine Sußs 
fpur eingetreten hat, wird aufgehoben und in einem Sack in fließendes 
Waſſer gehängt oder in den Sonnenſchein oder auf den Rahmen eines 
Seuerherdes gelegt. So wie die Erde aus dem Sacke weggeſpült wird, 
oder im Sonnenſchein eintrocknet und zerfällt, oder auf dem Rahmen 
verſchrumpft, fo muß auch der Dieb hinſch winden, vertrocknen, ver⸗ 
ſchrumpfen. Oder man legt die Erde einer Leiche in den Mund, in den 
Sarg, in das Grab, ſo muß der Dieb vergehen wie die Leiche verweſt. 
Auch genügt es, wenn man mit einem grünen Zweige die §ußſpur mißt 
und das Mag in den Schornſtein hängt. Statt der Erde kann man auch 
Sachen nehmen, die der Dieb hat liegen oder von den geſtohlenen unter⸗ 
wegs hat fallen laſſen. Wenn man eine ſolche Sache an den Perpendickel 
einer Uhr hängt, dann wird der Dieb von einer ewigen Unruhe ergriffen. 
Oder ein Beſtohlener kann auch eine Antoniusmeſſe leſen laſſen, dann hat 
der Dieb nicht eher Ruhe, als bis er das Geſtohlene wiederbringt. Auch 
ſieht der Geiſtliche den Dieb bei der Meſſe während der Wandelung. 

Zu den Leuten, die mit allen möglichen Zauberdingen, Talisman, 
Wünſchelrute, 6. und 7. Buch Moſes, Erbſchlüſſel umgingen, gehörten 
auch, wie uns Joſef Winkler erzählt, die töddenden Kiepenkerle; vielleicht 
hat auch einer von ihnen mit dem Farnſamen Bekanntſchaft gemacht. 

Der Farnſamen hat die wunderbare Eigenſchaft, daß er unſichtbar 
macht. Er iſt aber ſchwer zu finden, denn er reift nur in der Mittſom⸗ 
mersnacht von zwölf bis eins. Und dann fällt er gleich ab und iſt ver⸗ 
ſchwunden. Einem Manne in Bergkirchen ging es einmal wunderlich da⸗ 
mit. Er ſuchte gerade in dieſer Nacht fein verlorenes Füllen und kam da 
durch eine Wieſe in der gerade Sarnſamen reifte, und fo fiel ihm der in 
die Schuhe. Des Morgens kehrte er wieder nach Hauſe zurück, trat in die 
Stube und ſetzte ſich. Es kam ihm ſeltſam vor, daß Frau und Haus⸗ 
genoffen ihn gar nicht beachteten. Da ſprach er: „Das Johlen habe ich 
nicht gefunden.“ Alle, die in der Stube waren, erſchraken. Sie hatten 
ganz genau ſeine Stimme gehört und ſahen doch niemand. Da rief ihn die 
Stau bei Namen und meinte, er müſſe ſich wohl verſteckt haben. Da 
ſtand er auf, ſtellte ſich mitten in die Stube und ſagte: „Was rufeſt du, 
ich ſtehe ja hier ganz nahe vor dir.“ Da wurde der Schreck noch größer, 
denn man hatte aufſtehen und gehen hören und ſah doch nichts. Der 
Mann merkte nun, daß er unſichtbar war. Und er dachte ſich, er möchte 
wohl Farnſamen in den Schuhen haben, denn es drückte ihn, als wenn 
Sand darin wäre. Er zog fie ab und ftäubte fie aus. Und wie er das tat, 
ſtand er ſichtbar da vor allen. 
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Der Sarnſamen 


In der Chriſtnacht muß man ſich unter einen Porſtapfelbaum ftellen, 
dann ſieht man den Himmel offen, ſo heißt es in der Pyrmonter Gegend. 
Auch ſagt man allerorten, zwiſchen 11 und 12 (oder zwiſchen ra und 1) 
wird alles Waſſer zu Wein, und alles Vieh ſteht, und der Hopfen fprießt 
wohl fingerlang empor, mag auch noch ſo viel Schnee auf der Erde 
liegen. Wer aber ſo vorwitzig iſt und das alles ſehen will, der wird blind 
und taub oder ſtirbt wohl gar auf der Stelle. Bei Borken iſt einmal in 
der Weihnacht ein Mann mit der Lüchte ausgegangen und hat erforſchen 
wollen, ob das Waſſer wirklich zu Wein geworden wär. Der iſt gar 
nicht wiedergekommen, er geht immer noch nachts zwiſchen ra und 1 
Uhr mit ſeiner Leuchte um. Ein Mann in der Umgegend von Schwelm, 
dem ſeine Frau krank war, holte um dieſe Jeit am Mühlengraben einen 
Eimer Waſſer, und als er ſich am Chriſtmorgen waſchen wollte, da war 
der ganze Eimer Waſſer in roten Wein verwandelt. Der iſt eben nicht 
aus Neugier hingegangen, ſondern hat nichts davon gewußt und ſich 
nichts dabei gedacht. 


Das Seilige, Wunder und Feichen 


En Sprichwort ſagt: „He is der ſo bang vor as de Düwel vor't 
Arüg “. Und das iſt wahr: beſſer als alles andere ſchützen gegen böfen 
Jauber und Spuk das Kreuz und überhaupt alle Dinge und Handlungen, 
die durch den chriſtlichen Glauben, den Kreuzesglauben und Kreuzesdienſt 
geweiht find. Schon der Name Gottes iſt den Hexen unerträglich. Wenn 
er auch nur aus Jufall ausgeſprochen wird. Im Münſterlande malt man 
mit weißer oder roter Farbe ein oder auch drei Kreuze an die Haustür 
oder daneben. Sich felber ſchützt man, indem man mit Kreide ein Kreuz 
unter die Schuhſohle macht oder indem man das Kreuzzeichen mit der 
Junge im Munde ſchlägt. Strickende Frauen find ſchon dadurch geſchützt, 
daß fie mit den Nadeln fortwährend Kreuze machen, ebenſo haben die 
Kreuze in der Egge oder im Netz ſolche abwehrende Kraft. Wenn man 
den Acker beſtellt hat, ſo bewahrt man ihn dadurch vor Schaden, daß man 
nach dem Säen an den Enden des Ackers drei Kreuze in die Erde zieht, 
und zwar muß man hierzu, wie es in Neuenkirchen heißt, den Balken, 
nicht den Stiel einer Harke nehmen (alſo auch wieder annähernd ein 
Kreuz). Wenn Vieh krank wurde, holte man Weihwaſſer aus dem Rlos 
ſter, um es damit zu beſprengen. Gegen Seuersbrunſt ging man mit dem 
heiligen Sakrament. Im Jahre 1515 „am Dage Eliſabeth (19. Novem⸗ 
ber) was ein grot Brand up der echterſten Rampſtraten binnen Dort⸗ 
munde, und dwile dei Wind in den Weſten was, fo flog dat Für in 
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Sankt Katharinen Rlofter. Aver de Preifter ift mit dem werdigen billigen 
Sakrament darbij komen, heft dat Für als ein gehorſam Element ge⸗ 
daelt (dal, d. h. nieder gebracht), ja der Wind ſich umbgedaen in Süden 
und ſmeet dat Für ut der Statt“. | 

In der Bielefelder Gegend (und in andern Strichen, wo Lutherſche und 
Katholiken nebeneinander wohnten, wird es nicht anders geweſen ſein) 
gingen früher, wenn ein Kind krank wurde und wollte nicht gleich wie⸗ 
der beſſer werden, ſowohl Katholiken als Evangeliſche mit dem Kinde 
nach dem Franziskanerkloſter, ließen Meſſe darüber leſen und es mit 
Weihwaſſer beſprengen und gaben dem Kloſter ein Geſchenk dafür. Auch 
heute noch glaubt man, daß gerade die katholiſchen Geiſtlichen und Klo⸗ 
ſterbrüder eine große Macht über allen böfen Zauber und Spuk und vor 
allem auch über den Teufel ſelbſt haben. Es wird hernach noch mehr da⸗ 
von erzählt, wie die Leute oft einen Pater von weither holten, um einen 
Geũſt zu bannen. Man traut ihnen darin mehr zu als den evangeliſchen 
Geiſtlichen. Wer aber ſo etwas verrichten will, der muß ohne Sünde 
ſein, muß noch ſo ſein, wie er vom Mutterleibe gekommen iſt, ſonſt kann 
er es nicht. 


E ſolcher heiliger Mann iſt der Pfarrer Montanus in Bödefeld ge⸗ der pfarrer 
weſen. Die Leute ſagen von ihm, es ſei immer ein Engel als Schutz: Montenus 
geift mit ihm gegangen. Ju der Zeit, als er in Bödefeld Pfarrer war, 

hörten einmal Hütekinder auf dem Kreuzberge (der vom Dreißigjährigen 

Kriege her noch die Wahre hieß, wie bereits erzählt worden ift) öfter 

ein Glöckchen läuten, konnten aber nicht finden, wo das herkam. Sie 

liefen zum Pfarrer Montanus und erzählten es ihm und da ſagte er, 

das wäre ein Jeichen, daß da oben auf der Wahre eine Kapelle gebaut 

werden ſollte. Das war aber nicht leicht, denn der Berg iſt ſehr ſteil. Der 

Pfarrer ſelbſt trug den erſten Bauſtein hinauf und hernach noch viele 

andere, und ſeine Gemeindekinder taten es ihm nach. Als der Pfarrer 

ſah, wie ſo mancher alte und ſchwache Mann ſich auf dem langen Wege 

zu der Bauſtelle mit dem Steinetragen abarbeitete, da tat es ihm leid und 

er wollte den Weg dadurch abkürzen, daß er den Leuten direkt über ein 

bebautes Kornfeld am Suße des Berges voranging. Bisher hatte Mon⸗ 

tanus immer ſeine ſchwere Laſt ohne alle Mühe vorangetragen, denn er 

hatte immer ſeinen Schutzengel an ſeiner Seite gehabt; man hat es ihm 
ordentlich angeſehen, wie glücklich er dabei war. Wie er nun aber in das 

Kornfeld einbog, da wich der Engel immer mehr von ihm und bald ſah 

ihn Montanus gar nicht mehr. Da erkannte er, daß er ein Unrecht tat, in⸗ 
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dem er das Saatfeld betrat; er ging ſogleich wieder auf den alten Weg 
zurück und ſeitdem konnte ihn nichts mehr bewegen, einen kürzeren 
Weg zu nehmen. Allein auf die Art hãtte man wohl Jahre und Jahre 
gebraucht, um den Bau zu vollenden. So mußte man doch mit Fuhr wert 
hinauf, vorne zogen und ächzten die Tiere und ſchrien die Fuhrleute und 
hinter den Wagen ſchoben und drückten die Bauern. Aber auch ſo wollte 
es nicht vom leck gehen. Als der Pfarrer Montanus das ſah, da betete 
er inbrünſtig zu ſeinem Schutzgeiſt, und da ſahen die Leute auf einmal 
einen Lichtſchimmer hinter den Wagen und nun ging es ohne Mühe den 
ſteilen Berg hinan und in kurzer Jeit ſtand die Kapelle fertig da. 

Als einſt die Mönche des benachbarten Kloſters Grafſchaft nicht mehr 
genau nach St. Benediktus Regel lebten, trug der Erzbiſchof von Köln 
dem Pfarrer Montanus auf, das Kloſter zu beſuchen und den Mönchen 
ins Gewiſſen zu reden. Während nun Montanus zu ihnen ſprach, ſahen 
ſie eine Geſtalt aufſteigen, die ſie groß und ernſt anblickte und dann wie⸗ 
der verſchwand. Vielleicht iſt auch dies der Schutzgeiſt des Pfarrers ge⸗ 
weſen. — Als Montanus ſtarb, wurde er in der alten Pfarrkirche zu 
Bödefeld vor dem Hochaltar begraben. Da find viele Leute zu feinem 
Grabe gekommen, Kranke, Arme und ſonſt Notleidende knieten an dem 
Stein und küßten ihn, und erflehten des ſeligen Mannes Fürbitte. Als 
eines Morgens ſein Nachfolger, der Pfarrer Deimel, mit zwei Meßnern 
aus der Sakriſtei trat, da ſahen ſowohl die Miniſtranten wie auch det 
Pfarrer ſelber, daß aus der harten Steinplatte über dem Grabe eine hohe 
weiße Lilie gewachſen war. 

Der Paftor zu „In Uffeln 
uffeln Is nicks tau fnüffeln“ 
plegt man noch hüte tau feggen. Man fräuer was darfülwenft noch 
wenniger vör den Snawel. Dei ganße Gägend was nicks äffe ſwarte, 
ſchrage Heide, und dar hadden ſick man wennige Menſken anbaut. Doar 
waß ock en Paſtor, man dei moßde ſmall bieten. Hei waß ock en Wagen⸗ 
maker, wielen hei van ſiene Wehme nich lewen kunn. Düſſe hadde ſück 
alle Tage ein Rad to malen taurekenet. Do wören awerſt quade Lüe, dei 
hadden üm ein Rad wegge holt. As et nu Söndag was, dar öwerrekede 
hei ſiene Käer, un ãs hei do man fiewe fünd, do begünn hei iewrig tau 
hamern un tau kloppen in der Meininge, dat et erſt Saterdag wör. As 
nũ awerſt dei Klocken an tau lũen fingen, da fragede hei, wat dt bedüen 
ſchull, un äs ſei üm ſaien, dat et Söndag wör, doar will hei't nich 
glöwen. Dao wieſeden ſei üm dei Kerklüe, dei alle tor Kerke güngen, 
dao moßde hei't woll glöwen, und ſmeet alſo glicks fin Swartet ö wer 
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un günk tor Rangel, un wielen hei en frommen Mann wag, fo 86 hei 
enne prächtige Rede, denn God leet üm nich tau Schanden weren, äſſe et 
ſiene Siende wullt hadden. 


De Macht, die der Pfarrer Montanus und andere ausübten, lag nicht Gebet und 
zuletzt darin, daß fie beten konnten. Von der wunderbaren Kraft eines Gelübde 
Gebetes aus gläubigem Herzen wäre noch manches zu ſagen. Zwei Män⸗ 
ner aus Merzen waren nach Jeruſalem gepilgert und wurden auf dem 
Rüdwege von einem Türken gefangen genommen. Und da fie ihrem 
Glauben nicht abſchwören wollten, ſo ſollten ſie am anderen Tage ſter⸗ 
ben. An dem Abend, der, wie fie meinten, ihr letzter war, beteten fie von 
ganzem Herzen zu Gott, er möchte ſie noch einmal ihre Heimatglocken 
hören laſſen, dann ſchliefen ſie ein. Als ſie am anderen Morgen erwach⸗ 
ten, kam ihnen alles ſo anders und doch ſo bekannt vor. Sie ſprangen 
auf, da fielen die Seffeln zur Erde, und fie ſahen vor ſich ihr Heimat⸗ 
dorf. Zur Erinnerung an ihre wunderbare Errettung hängten fie die 
Seſſeln in der Kirche zu Merzen auf, wo ſie jetzt noch aufbewahrt werden. 
Vor langen Jahren kamen einmal zwei Reiter an die Lenne. Der eine 
war ein kleiner Mann und ſaß auf einem ſchmächtigen Pferde, der andere 
war groß und ſtark und ebenfo fein Tier. Es war im Frühjahr und der 
Sluß ſehr ſtark angeſchwollen. Da ſtieg der Kleine vom Pferde, kniete 
nieder und befahl ſein Leben dem heiligen Nikolaus. Der andere lachte 
ihn aus; er hatte den heiligen Nikolaus nicht nötig, fagte er und trieb 
fein Pferd dreiſt in das wilde Wafſer hinein. Aber das Tier wurde ſcheu 
und warf ihn ab und er ertrank. Der andere aber kam ohne Schaden hin⸗ 
durch und ließ hernach auf dem Futterplatz ein ſteinernes Kreuz errichten, 
das noch heute ſteht und die Inſchrift trägt: „Heiliger Nikolaus, hilf uns 
über Waſſer und Land“. | j 
Wer unterwegs ift, draußen in der Welt, der ift des Schutzes der 
Heiligen beſonders bedürftig, das haben auch die Tödden erproben kön: 
nen, jene fahrenden Handelsleute aus dem Weſtfäliſchen, die oft weit in 
der Welt herumkamen und mancherlei Abenteuer und Drangſal erlebten. 
Ein ſolcher herumziehender Leinenhändler aus Ahaus, der ſeine Ware 
nach Solland verkaufte, kehrte einmal dort in einer Herberge ein, mit 
noch einem andern Tödden. Als fie die Tenne betraten, da ſagte ihnen 
eine Magd ganz heimlich, daß fie in eine Räuberhöhle geraten wären, da 
tat der Leinenhändler ein Gelübde, er wollte im Graeſer Eſch ein Kreuz 
errichten laſſen, wenn Gott ihn und ſeinen Geſellen mit heiler Haut da⸗ 
vonkommen ließe. Schließlich gelang es ihnen, ſich unbemerkt in den 
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Keller einzufchleichen, da fanden fie ein Senfter, aber das war zu klein, als 
daß fie fich mit ihren Kleidern hätten hindurchzwängen können. Erſt als 
ſie alle ihre Sachen, die ſie am Leibe hatten, auszogen, glückte es ihnen 
hinauszukriechen. Sie kamen wohlbehalten nach Hauſe, und der Leinen⸗ 
hãndler erfüllte fein Gelübde. 
Der Vor vielen hundert Jahren wurde kurz vor Weihnachten einmal eine 
Nachtgeſang Nonne aus dem Dominikanerkloſter Paradieſe bei Soeſt von einem 
Bauern zu feiner ſchwerkranken Frau geholt. Sie hatte bei der Kranken 
länger zu tun, als fie gedacht hatte, und es wurde ſchon dammerig, als 
ſie ſich auf den Heimweg machte. Der Bauer wollte ſie begleiten, aber ſie 
ſagte, er müßte bei der Kranken bleiben, und ging allein. Es fing an zu 
ſchneien und in dem Schneegeſtöber verlief fie ſich in dem dunkeln Walde 
und konnte zuletzt vor Müdigkeit nicht mehr weiter. Wie ſie nun in ihrer 
Todesangſt recht von Herzen betete, hörte ſie von weitem leiſes Glocken⸗ 
läuten, das kam vom Dorfe Schwefe her, dem ging ſie nach und kam ſo 
zu Leuten. Zum Dank für ihre Rettung gelobte ſie für die drei Nachbar⸗ 
dörfer Schwefe, Borgeln und Oſtönnen ein Glockengeläute zu ſtiften, 
das ſollte allemal in der Nacht vor dem heiligen Abend ſein, und das ge⸗ 
ſchieht noch bis auf den heutigen Tag und wird dortzulande der Nacht⸗ 
geſang genannt. 

Zwei Rinder aus Salzuflen, ein Junge und ein Mädchen, haben ſich 
vor vielen Jahren auch einmal beim Beerenſuchen im Walde verirrt. Es 
wurde immer dunkler, ſie bekamen ſchreckliche Angſt vor wilden Tieren, 
vor Unwetter und vor ſonſt irgendwas Schlimmem, was da kommen 
konnte, mußten auch immerzu an ihre Eltern denken, die nicht wußten, 
was mit ihnen geſchehen war. In ihrer Herzensangſt hockten ſie zuſam⸗ 
men unter einen Baum, falteten ihre Hände und riefen den lieben Gott 
um Schutz und Hilfe an. Die Augen fielen ihnen ſchon zu, da hörten ſie 
von weitem eine Glocke; es war die Glocke von Salzuflen, das hörten ſie 
ganz genau. Sie bekamen wieder friſchen Mut, machten ſich auf und 
kamen auch glücklich aus dem Walde heraus nach Hauſe. Die Eltern lie⸗ 
ßen in ihrer Freude und Dankbarkeit eine Glocke auf dem Mauerturme am 
Schliepſteiner Tore aufhängen und ſetzten eine e aus, daß jeden 
Abend um 9 Uhr die Glocke geläutet würde. 

Die drei Ju Hartum war einſtmals eine große Seuersbrunft. Alle Höfe um 
Tauben den Kirchhof ſtanden in Flammen, und die Hitze wurde fo groß, daß die 
Ziegel auf dem Kirchdache ſprangen, und der Turm einen Riß bekam. Da 
hat man drei weiße, fremde Tauben gefeben, welche immerfort, fo lange 
der Brand gewähret, in gleichem Fluge die Kirche umkreiſt haben. Und 
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fo ift dieſe bewahrt und unter allen Gebäuden umher allein ſtehen, ja 
unverſehrt geblieben. 


n der Ahlhorner Seide, eine kleine halbe Stunde von der Aumühle, wie vieberer 
finden ſich eine Menge Hünenſteine beieinander. Vornan ſtehen vier Braut 
große Steine, dann folgen in zwei langen Reihen vielleicht ſiebzig klei⸗ 
nere. Man nennt ſie die Visbeker Braut. Etwa dreiviertel Stunde davon, 
bei Engelmanns Bäke, kommt noch eine ähnliche, aber noch größere 
Steingruppe, die wird der Bräutigam genannt. Einſt ſollte ein Mäd⸗ 
chen aus Großenkneten einen reichen Bauernſohn aus Visbek heiraten, den 
fie doch gar nicht leiden mochte. Sie hat oft ihre Eltern gebeten, fie möch⸗ 
ten ſie doch dazu nicht zwingen, aber der Vater hörte nicht darauf. Als 
nun am Hochzeitstage die Braut mit ihrem Gefolge nach Visbek zur 
Trauung zog, und den Turm der Visbeker Kirche erblickte, da betete ſie 
zum lieben Gott, er möchte ſie doch lieber in Stein verwandeln, ehe daß 
ſie dieſen Bräutigam nehmen müßte. Und das geſchah, und nicht ſie 
allein, das ganze Gefolge mit ihr wurde zu Stein, und ebenſo der Bräus 
tigam mit ſeinem ganzen Juge, der ihr von Visbek entgegenkam. Oft 
wird auch erzählt, die Braut hatte einen andern lieb gehabt, der fie auch 
gern genommen hätte, aber der wäre dem Vater zu arm gewefen. Als 
nun der Brautzug über die Heide kam, begegnete ihm dieſer abgewie⸗ 
ſene Freier und ſprach nochmals den Vater an. Aber der erwiderte: 
Sie ſoll nicht werden dein, 
Und wenn ihr auch werdet zu Stein. 

Und alsbald verwandelten ſich alle Leute in den beiden Zügen in Steine. 

Von einem ähnlichen Wunder, das zur Strafe für einen Frevel ge⸗ Der ver⸗ 
ſchah, wird in Lügde erzählt. Der Kirchberg, der höchſte Gipfel bei der „ 
Stadt, war früher mit Wald bedeckt, mitten darin wohnte vorzeiten e 
ein Sörfter, der hatte ſich in ein Bauernmädchen verliebt, das aber nichts 
von ihm wiſſen wollte. Da ging er zu einer klugen Stau, die wohnte in 
einer Schlucht, wo es zur Sölle heißt. Die wollte ihm auch helfen und 
einen Liebestrank bereiten, aber dazu brauchte ſie zehn Tropfen geweihten 
Weins, wie ihn der Prieſter am Altar braucht. Und den müßte er ſelber 
aus der Kirche holen, und wenn er den Kelch in der Hand hätte, dürfte er 
ſich ja nicht umſchauen. Oben auf dem Berge lag eine kleine alte Kirche. 

Ju der wallfahrteten die Leute aus der Umgegend allemal im Frühjahr, 
und es wurde dann ein Hochamt da gehalten. Zu dieſer Kirche aber hatte 
der Förſter die übrige Zeit des Jahres den Schlüſſel in Verwahrung. Da 
er nun bei dem Mãdchen auf keine andere Weiſe Glück hatte, ſo ging er 
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in einer Nacht auch wirklich zu der Kirche hin, ſchloß auf und ging an 

den heiligen Schrein, der ſchon alt und morſch war, griff dabei ſo heftig 

zu, daß der Schrein zerbrach, und zählte ro Tropfen von dem Wein in 

ſeinen Becher hinein. Da hörte er auf einmal ein ſchweres Seufzen vom 

Grunde des Berges herauf, ſah ſich um und ließ den Becher fallen. Im 

ſelben Augenblick ſtand ſein Herz ſtill und er wurde zu Stein. Als die 

Leute im nächſten Frühjahr wieder kamen, dachte niemand, daß das 

Steinbild mit dem ſchrecklichen Geſicht der verſchwundene Sörfter fein 

könnte. Man glaubte, es wäre ein böſer Geiſt und die Kirche wäre vers 

wünſcht. Die Wallfahrten hörten auf und das alte Gotteshaus verfiel. 

pater und Wenn man von Letmathe aus die Lenne entlang nach der Grüne geht, 

Nonne kommt man erft an den Burgberg und dann an zwei hohen weißen Kalk 

felſen vorbei, die von der Landſtraße ſteil emporſtehen wie zwei hohe 

Mauern, ſie heißen Pater und Nonne. Davon erzählt man die Sage: 

Es iſt ſchon lang her, da lebte in einem Kloſter ein Mönch, der war alles 

andere als fromm. Um die Kloſterordnung kümmerte er ſich nicht und 

eines Tages entfloh er aus dem Kloſter. Auf dem Burgberg baute er 

ſich ein großes Schloß und lebte dort in Saus und Braus. Nach einiger 

Zeit verheiratete er ſich mit einer Nonne, der es auch in ihrer engen Zelle 

nicht mehr gefiel. Doch beide zogen, aller Sitte zum Trotz, ihr langes 

weißes Kloſtergewand nicht aus. So haben fie lange Zeit auf dem Burg⸗ 

berg ihr Spielwerk getrieben. Da kam einmal der Biſchof durch das 

Rirchfpiel, dem haben fie höhniſch den Weg verlegt und ihn, als er fie 

ihres Gebahrens wegen vermahnte, in die Lenne werfen laſſen. Bevor 

der Biſchof ſtarb, verfluchte er das Paar und weisfagte ihnen ihren 

Untergang. Raum hatte er den Fluch ausgeſprochen, den Pater und 

Nonne verlachten, da zog ein großes, ſchweres Unwetter heran, und nach 

einem heftigen Donnerſchlag verſank das ganze Schloß. Der Ritter und 

ſein Weib wurden in Stein verwandelt und müſſen nun an der Land⸗ 
ſtraße ſtehen und in die Lenne gucken bis ans Ende der Welt. 

Das ver⸗ Wie ſich dem geizigen Bäcker in Dortmund zur Zeit der Peſt⸗ und 

ſteinerte Brot Fungersnot das Brot in Stein verwandelte, iſt ſchon früher erzählt 

worden. Eine ähnliche Sage von einer armen und einer reichen Stau fin⸗ 

det man in ganz Deutſchland und ſo auch bei uns an verſchiedenen 

Orten. In Hellinghauſen, einem Dorfe bei Liesborn, hängt hinter dem 

Hochaltare der Pfarrkirche an einer eiſernen Kette ein verſteinertes Brot. 

Und es wird davon erzählt, daß fei bei einer reichen Frau fo verwandelt 

worden, die ihrer armen Schweſter jede Hilfe, jedes Stückchen Brot ab⸗ 

geſchlagen habe. Am beſten wird die Geſchichte von dem ſteinernen Brot 
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in Abdinghof erzählt. In einem Hungerjahre kommt eine arme Witwe zu 
der reichen Nachbarin und bittet um ein Stück Brot für ihre Kinder. 
Aber die reiche Meiersfrau gibt ihr nichts, ſie hätte ſelber nichts mehr 
da, alles Brot, das ſie im Hauſe hätte, möchte zu Stein werden, ja ihr 
ganzes Haus in Slammen aufgehen, wenn das nicht wahr wäre. Da 
ging die arme Stau fort und warf ſich vor einem Kreuze am Wege nie⸗ 
der und rief den Heiland an, daß er ſich ſeiner Kinder erbarmte. Dabei 
fielen ihre Tränen auf einen Kieſelſtein, der zu ihren Süßen lag, und wie 
ſie aufſtand, ſah ſie, daß der Stein zu Brot geworden war. Da lief ſie 
nach Hauſe und brachte es ihren Kindern und wie fie es austeilte, da 
wurde es gar nicht weniger, und fo hatte ihre Not ein Ende. Unterdeffen 
war zu der Meierin ein Mann gekommen, der wollte Brot kaufen. Da 
nahm ſie das Geld gleich und ging zum Brotkaſten, als ſie aber ihr Brot 
hervorholte, war es zu hartem Stein geworden. Und genau ein Jahr 
danach ſchlug der Blitz in ihr Haus und der ganze Meierhof brannte 
ab. Und nun mußte ſie ſelbſt von Tür zu Tür gehen und ihr Brot er⸗ 
betteln. f 


Don wo der Geſcher Weg die Ahaus⸗Legdener Chauſſee kreuzt, ſteht Srevel am 
unter einer alten Linde ein Steinbild: Chriſtus am Kreuze, das Breus 
neben ſeine Mutter und der Lieblingsjünger. Alljährlich am Karfreitag 
pilgern die Leute von Ahaus nach dieſem Rreuzeshügel. Von dem Bilde 
wird erzählt, daß einmal fo ein ganz übler Burſche auf den Sockelrand 
ſprang und dem Heiland Fratzen machte und Schimpfworte ins Geſicht 
ſchrie und ſich dabei eine Zigarette anſteckte. Da löſte ſich die rechte and 
des Herrn vom Kreuzesbalken und gab dem Lümmel eine derbe Ohrfeige 
auf die rechte Backe. Und als auf dem Kirchhof in Heek ein paar gott⸗ 
loſe Bengels mit einem Beil auf das Miſſionskreuz losſchlugen, das dort 
ſteht, da fingen die Wunden, die ſie dem Leib Chriſti beigebracht hatten, 
an zu bluten, die Tãter aber ſtarben bald darauf. 

Wie dem heiligen Jeichen, dem Kreuze, eine beſondere Macht inne⸗ 
wohnt und ein Frevel an ihm beſonders ſchwer gebüßt wird, ſo iſt es 
auch mit den heiligen Jeiten. Ein alter Glaube iſt ſchon, daß die Nacht 
vor den Sefttagen heilig gehalten werden muß, Samstagabend muß abs 
geſponnen ſein, ſonſt haſpelt der Teufel am Sonntag, oder die Schafe 
werden narrig. Darum hängten alle guten Frauen Satertags ihre Wocken 
auf: denn das is uſe lewe Srue öhr Tiet. 

Leute aus Schmallenberg haben einmal, als die Jagd eben frei gewor⸗ Jagen zu 
den war, unter der Hochmeſſe im Oberkirchener Walde auf der Höhe des delligen Zeiten 
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Das Hillerts: Berges gejagt, da ſieht einer von ihnen plötzlich eine weiße Geſtalt im 
loch Dickicht, die zeigt er ſeinen Genoſſen, der ſieht ſie auch, und gleich danach 
erſcheint noch eine und noch eine, und bald ſchwebt der ganze Wald voll 
weißer Geſtalten und mitten daraus hervor ſtürzt ein Hirſch, der ein 
Kruzifix zwiſchen dem Geweih trägt. Da find die gottloſen Jäger ſchleu⸗ 
nigſt umgekehrt und haben nie wieder unter der Hochmeſſe gejagt. So 
hat auch in alten Zeiten einmal in der Dawert mitten im Walde auf der 
Burg Davensberg ein Ritter gewohnt (von dem man ſogar ſagte, er 
ftände mit dem Teufel im Bunde), der tat nichts lieber als jagen, feine 
Bauern mußten dabei als Treiber dienen und er ſprang mit ihnen um, 
als wenn es ſeine Hunde wären. Einmal fiel es ihm ein, an einem Oſter⸗ 
ſonntage auf die Jagd zu gehen, und als man ihn warnte, antwortete 
er: „Ich will nie in das Himmelreich kommen, wenn ich nicht heute einen 
Hirſch erlege !“ Aber er hat keinen gekriegt und fo muß er mit feinen 
Geſellen in der Dawert jagen und wird nicht eher Ruhe haben, als bis er 
den Hirſch erjagt hat. Die Leute in der Umgegend nennen ihn den Hoch⸗ 
jäger, einige ſagen auch, er fahre zuweilen mit dem Teufel in einer 
Autſche ſpazieren und ſpiele Karten mit ihm. 

Im Oſterſiepen bei Olpe ſieht man eine Einſenkung, aus welcher ein 
Spring hervorbricht; man nennt fie das Hillertsluaok. Da hat vor Zeiten 
das Schloß Hillerts, eines Edelmannes, geſtanden. Dieſer gottloſe Menſch 
befiehlt eines heiligen Chriſtmorgens feinen Knechten, die Ställe zu 
miſten; die aber weigern ſich und gehen nach Rhode zur Kirche. Als der 
Gottesdienſt zu Ende iſt, kehren ſie heim, finden aber das Schloß ihres 
Herrn nicht wieder. Es war mit Mann und Maus verſchwunden, an der 
Stelle, wo es geſtanden hatte, war die Kuhle mit dem Springe. Doch 
nicht alles hatte der Erdboden verſchlungen. Die Kleidungsſtücke und 
ſonſtigen Sabſeligkeiten des gottesfürchtigen Geſindes lagen zuſammen 
am Springe, ſo daß der Stücke auch nicht eines fehlte. Seit jenen Tagen 
nun muß der Sillert in dieſer Gegend ſpuken gehen. Schmiede, die um 
Mitternacht gen Olpe zur Arbeit gingen, hörten den Junker, wie er hin⸗ 
ter ihnen hergefahren kam, doch ihn felbſt ſahen fie nicht. Das Kaſſeln 
der Wagen und das Pferdegetrappel nahmen erſt dann ein Ende, als fie 
die St. RochisKapelle erreicht hatten. Andere, die ſich in der Geiſterſtunde 
mit Solz aus dem Oſterſiepen verſehen wollten, ſahen ein Tier auf ſich 
zukommen, in welchem ſie bei hellſtem Mondſchein deutlich einen Hund zu 
erkennen glaubten. Sie meinten aber anfangs, das ſei der Hund des Sörs 
ſters, und dieſer ſelbſt nicht weit. Was ſie ſo für einen gewöhnlichen 
Hund anſahen, wurde bald, wie es ſeitwärts näher kam, immer größer 
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und größer, zuletzt allmählich fo groß, daß man unter feinem Bauche 
hindurch ein gut Stück Sirmaments überſehen konnte. 

Andere erzählen, dieſer Hillert ſei ein großer Bauer geweſen, der nicht 
nach Gott und Gottes wort gefragt und Knechte und Mägde an Sonn⸗ 
und Feſttagen habe arbeiten laſſen als ob es Werktag wäre. An einem 
Weihnachts morgen in aller Frühe, als die Leute zur Uchte wollten, da 
trieb er fie wieder an die Arbeit und wie fie ein wendeten, es ſei doch Chriſt⸗ 
tag, da rief er: „Chriſttag iſt Miſttag!“ Als aber nun die Anechte ans 
fingen, Dünger zu laden, und die Mägde die Hacken nahmen, da erhob 
ſich ein ſolches Unwetter, daß alles Geſinde vor Angſt fortlief, und dann 
tat ſich die Erde auf und der Bauer mit Haus und Hof verſank. 


Der ewige Jude 


m Münſterlande und im Paderborniſchen erzählt man: Der ewige 

Jude hat unſern Herrn Jeſus Chriſtus, als er auf dem Wege zur 
Kichtſtätte fein Kreuz trug und vor feinem Haufe raſten wollte, von feis 
ner Schwelle getrieben, und darum iſt er verwünſcht worden, ewig zu 
wandern. So ſieht man ihn denn ſtets, reichlich mit Geld verſehen, von 
einem Orte zum andern ziehen; er darf jedoch nur ſolange raſten, als er 
Jeit braucht, um für einen Stüber Weißbrot (Hittewigge) zu verzehren, 
und dabei iſt's ihm auch nur erlaubt, auf zwei Eichen zu ſitzen, deren 
Stämme unten ſo ineinander gewachſen ſind, daß ſie einen natürlichen 
Sitz bilden, oder wie man auch wohl im Sauerländiſchen erzählt, nur 
zwiſchen den Zähnen zweier Eggen, die im Felde gegeneinander aufge⸗ 
ſtellt ſind. 

Vor Jahren kam eines Tages ein langer, hagerer Mann, der mit einem 
abſonderlichen roten Gewand bekleidet war, am Gut Bönkhauſen vorbei. 
Das war auch der Wanderjude, der ſeit Chriſti Tod ruhelos die Welt 
durchzieht. Vor dem Guts hauſe machte er halt, aber der Fluch des Herrn 
ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, in einem fort trat er von einem Bein 
auf das andere. Dabei rief er immer: „Sör mey Drank!“ Man reichte ihm 
Waſſer, aber es ſchien feinen Durſt gar nicht zu löſchen. Erſt als er 
unter ſtetem Sins und ergeben einen halben Eimer Waſſer getrunken 
hatte, ſetzte er feine endloſe Wanderung fort. — Auch Leute aus Talle, 
die auf dem Wege nach Lemgo waren, wollen ihn geſehen haben. Sein 
Geſicht hätte ausgeſehen wie Stein, er hatte einen langen Mantel an, 
kurze Hofen, lange Gamaſchen, und in der Hand trug er einen langen 
Stab. 
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Wenn man 
vom Teufel 
ſpricht 


Der Teufel | 


on dem Teufel ift hier nicht das erſte Mal die Rede, dies Buch fängt 

ja faſt mit ihm an; aber was ſich da mit ihm begeben hat, oder be⸗ 
geben haben ſoll, „dat was anno eins, as de Düwel noch jung was“. 
Und wie oft iſt er ſeitdem dabei geweſen. 

Das mit dem Schmied war erſt in den ſechziger Jahren, wo die beiden 
Kriege zu Ende waren. Mancher Hammerſchmied war nicht wiederge⸗ 
kommen, denn das waren arge Draufgänger und hatten die Naſe immer 
vornean. Die Meiſter hatten darum ihre liebe Not, daß ſie Geſellen beka⸗ 
men. Da war nun oben auf der Jampe (Ennepe) auch ein Meiſter, der wochen⸗ 
lang keinen Geſellen hatte. Eines Tages ſagte er zu ſeiner Frau: „Ek 
well es ſeihn, ow ek en Geſellen kriege, ek komm net eher taurügge, büs 
dat ek einen hew, und wenn et dã Düwel ſelber es.“ Die Frau kriegte die 
Angſt und fagte: „Käl, dau doch nit ſou küren.“ Der Meiſter ging fort 
und traf dann auch unterwegs einen Mann, der Arbeit ſuchte. Da wur⸗ 
den fie einig und der Kerl ging mit ihm als Geſelle. Den erſten Tag 
ging das ganz gut, der Geſelle packte gut an. Am andern Morgen ſagte 
er zum Meiſter, er ſollte nur liegen bleiben, er wollte ſchon allein ſchmie⸗ 
den. Aber der Meiſter traute der Sache nicht und guckte mal durch eine 
Spalte. Da ſah er wie ſein Geſelle ſich die Armel aufkrempelte und ſo ein 
Stück Stahl, das ihm zu hart geworden war, mit den Fingern aus dem 
Feuer kriegte; und außerdem hatte der Kerl Pferdefüße, das ſah er jetzt 
erſt und wußte nun gleich, was er da für einen Geſellen hatte. Er gab 
ihm darum ſchleunigſt zu verſtehen, daß er ſich nach einer andern Stelle 
umſehen ſollte. Als der Teufel ſah, daß er erkannt war, zog er den 
Stert ein und verdrückte ſich, ließ aber einen abſcheulichen Geſtank zurck. 

Ein Schneider hatte einmal viel Arbeit und ſuchte einen Geſellen. Aber 
es kam keiner. In ſeinem Arger ſagte er, er nähme den erſten beſten und 
wenn es der leibhaftige Teufel wäre. Es dauerte nicht lange, da kam 
einer gegangen mit einem Klumpfuß und einem Spitzhut auf, der fragte 
um Arbeit an. Ohne ſich lange zu beſinnen, nahm ihn der Schneider an. 
Der Geſelle nähte ſehr fleißig, und der Meiſter war ganz zufrieden mit 
ihm. Wenn es aber mittags ans Brett ging und gebetet wurde, machte 
ſich der Geſelle etwas zu ſchaffen oder lief vom Tiſche. Das fiel der Frau 
auf und ſie dachte: Das iſt im Leben nicht richtig! Es iſt ja gerade, als 
wenn wir einen Teufel im Hauſe hätten! Sie ſprach mit ihrem Manne 
darüber, und der wurde nun auch bedenklich. Er ging deshalb zum 
Paſtor und befragte ſich da. Der Paſtor ſagte ihm, fie follten nur ges 
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nau aufpaffen, was ſonſt noch gefehähe, und ihm dann alles erzählen. 
Das taten ſie denn auch, und da fahen ſie, daß ſich hinten in der Hoſe 
immer etwas bewegte. Sie wußten aber nicht, was es war. Als eines 
Tages der Geſelle tüchtig am Nähen iſt, platzt eine Naht in der Hoſe, 
und der lange Schwanz kommt heraus. Da läuft der Schneider zum 
Paſtor und erzählt es ihm, und der ſagt ihm, wenn das wieder geſchähe, 
ſollte er ein Kruzifir mit zwei brennenden Kerzen auf den Tiſch ſtellen 
und den Schwanz ſchnell abſchneiden. Der Schneider geht nach Haus, 
erzählt feiner Frau, was der Paſtor geſagt hat, und fie richten alles vor. 
Es dauert nicht lange, da kriecht der Schwanz wieder aus der Hoſe her⸗ 
aus. Der Schneider ſieht es und ſagt ſeiner Frau Beſcheid. Sie kommt 
heimlich herein, ſtellt Kruzifix und brennende Kerzen auf den Tiſch, und 
der Schneider ſchneidet feinem Teufelsgefellen in einem Nu den Schwanz 
ab. Da verſchwindet der Teufel mit Gebrüll. 

Das ſagten die Alten ja ſchon immer: „Wann me vam Düwel kürt, es 
he dicht dobi.“ 

Auf dem Volmarſteine bei Wetter wohnte einſt ein Ritter, der liebte 
ſehr die Gaſtereien. Einmal hatte er wieder viele Freunde eingeladen, aber 
alle ließen abſagen. Da wurde er zuletzt ſo verdrießlich, daß er rief: 
„Wenn denn kein Menſch kommen will, ſo mag der Teufel mit der gan⸗ 
zen Sölle bei mir ſpeiſen!“ und damit ging er auf die Jagd. Aber das 
dauerte gar nicht lange, da kamen eine ganze Menge ſchwarzer Ritter auf 
ſchwarzen Roſſen zum Schloß, die ſchickten einen Diener dem Herrn nach 
und ließen ihm ſagen, die Bäfte, die er zuletzt geladen hätte, die wären 
da. Wie nun der Diener endlich den Schloßherrn gefunden hatte und ſie 
nach der Burg zurückkehrten, da hörten fie ſchon von draußen ein Lärs 
men, Fluchen und Singen wie noch nie, und dann ſahen fie die Gäſte in 
Geſtalt von Bären, Wölfen, Hunden und Süchfen in den Senftern fteben, 
die Zähne fletſchend, die vollen Becher und Schüffeln in den Klauen. Erſt 
nach Mitternacht, als die Bäfte fort waren, wagte ſich der Herr wieder 
hinein; und noch lange hat es in dem Schloffe nach Schwefel gerochen. 


enn ein Menſch in Ungelegenheit oder Not iſt, liegt der Teufel auf 

der Lauer und kommt gerufen oder ungerufen. Gefährlich wird es 
dann, wenn man ſich auf einen Handel mit ihm einläßt. Eine Magd aus 
Dankerſen wollte einmal zum Tanzboden geben, aber fie mußte vorher 
noch auf einem Acker Dünger ſtreuen. Da kam der Teufel und ſagte: er 
wollte ihr helfen, wenn fie ihm das verſpräche, was fie am nächſten 
Morgen zuerſt zubände. Sie ſagte ja, das könnte er haben. Da winkte der 
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Böfe bloß und es kamen eine große Menge Krähen angeflogen, die hatten 
den Dünger im Nu ausgebreitet. Und das Mädchen ging hin und tanzte 
nach Herzensluſt. Auf dem Rüdwege aber fiel ihr das Verſprechen ein, 
das fie gegeben hatte, und fie erzählte die Geſchichte dem Bauern. Da 
ſagte der: „Wenn du morgen beim Aufſtehen zuerſt dein Halstuch oder 
dein Strumpfband umbindeſt, dann hat dich der Teufel. Ich will dich 
morgen früh wecken und dann bindeſt du raſch einen Bund Stroh zu⸗ 
ſammen. So machten ſie es auch, und wie die Magd das Bund Stroh 
kaum gebunden hatte, da flog es in die Höhe und ſauſte ganz furchtbar 
und fuhr durch die Luke und das Eulenloch hoch in die Luft. 

In Soeſt war mal ein Schuhmacher, ein braver Kerl, der ſein Hand⸗ 
werk verſtand; aber er hatte eine kranke Frau, kam zurück und mußte 
Schulden machen. Der Gerber wollte nicht mehr warten und wenn er am 
andern Morgen ſein Geld nicht kriegte, wollte er den Meiſter verklagen. 
Da ſaß er am Abend ganz verzweifelt in ſeiner Werkſtatt und ſchimpfte: 
„Taum Dullwären is et! Ick mott Geld hewwen, un wann't vam 
Duiwel käme!” Seine Frau in der Kammer fing an zu jammern. Da 
ging er zu ihr und tröſtete ſie: „Wes man ſtille, diu kannſt dar nicks 
tau“; gab ihr zu trinken, ſchüttelte ihr das Kiffen und ging wieder in 
feine Werkſtatt. Er hatte keine Tür gehen hören, aber es ſtand doch ein 
feiner Herr drin mit einer ganzen Metze voll Boldftüde, die ſtellte er auf 
den Tiſch und ſagte freundlich: „Ihr habt mich gerufen; da bin ich und 
das Geld hab ich gleich mitgebracht. Nach zehn Jahren komme ich wie⸗ 
der, dann müßt Ihr mir's zurückgeben. Aber ich nehm's nicht ſo genau 
bei Euch, Ihr tut mir wirklich leid; das Maß braucht nicht fo gehäuft 
voll zu fein, wie jetzt; nur glatt geſtrichen.“ Der Schuſter war’s zufrie⸗ 
den und ging ans Schapp, um den Schein zu unterſchreiben, den der Teu⸗ 
fel auch gleich mitgebracht hatte. Auf einmal fragte er: „Kann ck dat 
aͤok all vüsrbiär terügge giewen (auch ſchon vorher zurückgeben)?“ Der 
fremde Herr ſagte: „Natürlich, zu jeder Zeit. Wenn Ihr es aber nach 
zehn Jahren noch nicht könnt, dann bleibt es bei dem, was Ihr da ge⸗ 
leſen habt. Aber nun nehmt auch das Geld!“ Da wiſchte der Schuh⸗ 
macher mit ſeiner großen Prattken über die Metze weg, daß alles, was 
über dem Rand obenauf lag, auf den Tiſch fiel, ſchrappte das zuſammen, 
ſteckte es in die Taſche, hob dann die Metze mit dem Gold auf und gab ſie 
dem Herrn zurück. „Säo,“ ſagte er, „dei niähmet man foatens wuier 
miet (nur fofort wieder mit), maͤhr heww id nit noidig (nötig) 1“ Und 
da half dem Teufel alles Küren nichts, er mußte fein Geld untern Arm 
nehmen und abziehen. 
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Daß die Bauern (oder wenn die nicht helle genug waren, ihre Weiber) 
auch bei uns den Kniff wußten, wie man den Teufel prellt, wenn er 
einen Bau bis zum Hahnenſchrei zu liefern verſpricht, das haben wir 
ſchon bei dem Kirchenbau zu Laer geſehen; die bekannten Geſchichten von 
dem Scheunen⸗ oder Mühlenbau, wo es ganz ähnlich zugeht, brauchen 
alſo hier nicht noch mal erzählt zu werden; ebenſo kennt man die Lift, wie 
man den Teufel dazu kriegt, daß er ſeine Hände in den Schraubſtock legt. 
Der Müller von der Marler Mühle hat das fertig gebracht. Wie er dem 
Teufel ſeine Unterſchrift geben ſollte, ſagte er, er könnte nicht ſchreiben. 
Da wollte ihm der Teufel die Hand führen. Mit den langen Nägeln? Nee, 
die müßte ſich der Teufel erſt von ihm ſchneiden laſſen. Und wie es mit 
der ſtumpfen Schere nicht ging, da ließ ſich der Teufel an den Schraub⸗ 
ſtock führen. 

Ein Bauer zu Warkhauſen fuhr den Geiſtlichen zu einem Kranken, Siuchen zwingt 
der das Abendmahl haben follte. Unterwegs verlor er den Vorſtecknagel den Teufel 
von einem Rade und wünſchte nun mit derben Slüchen den Teufel her⸗ 
bei, daß er hülfe. Sofort war der Alte da und ſteckte den Singer als 
Vorſtecknagel in die Achſe, und mußte fo die ganze Reife hin und zus 
rũck mitmachen. — Merkwürdig iſt hierbei, wie auch in der folgenden Ge⸗ 
ſchichte, daß man durch das Fluchen den Teufel zwingen kann, das iſt 
ähnlich wie bei Geiſtern, 3. B. beim Kobold. 

Als einſt zwei Männer abends von Vechta nach Lutten gingen, bes 
gegnete ihnen der Teufel, der dort als großer Hund zu wandeln pflegte, 
und blieb vor ihnen ſtehen. Der eine war ſehr furchtſam und fing an zu 
beten, der andere aber ſagte: „Du Narr, das hilft dir nichts, davon geht 
er nicht weg, man muß ihn wegfluchen.“ Und darauf fing er an zu 
fluchen, daß dem andern die Haare zu Berge ſtanden, aber der Hund 
verließ ſie und kam auch nicht wieder. 

Es gibt nicht nur den einen Teufel, ſondern, wie man weiß, eine uns 
zählige Menge, die manchmal wie Spukgeiſter ihr beſtimmtes Revier 
haben, ſich überhaupt wie ſolche benehmen (ſo auch ſchon in der eben er⸗ 
zahlten Geſchichte) und kaum von ihnen zu unterſcheiden find. Ein Bauer 
aus Lintorf hatte einſt Weiden geſtohlen. Als er ſich nun in aller Ruhe 
auf den Heimweg machte, fuhr ihm ein Bock zwiſchen die Beine und 
hob ihn mit ſich in die Luft empor. Auf dieſer Fahrt hat aber der Bauer 
ſolche Angſt ausgeſtanden, daß er in ſeinem Leben nie wieder Weiden 
geſtohlen hat. 

Auf dem HSolenberge bei Kleibokern treibt ſich ein Teufel als „Holen⸗ 
kerl“ herum, bald mächtig groß wie ein Hüne, bald klein wie ein Aulke. 
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Er jagt gern den Leuten, die nachts daher kommen, einen Schrecken ein, 
legt ſich ihnen auf die Schultern, daß ſie die ſchwere Laſt kaum tragen 
können, und läßt ſich fo bis an die Grenze feines Gebietes ſchleppen. 


Der inem Kranken ſollte das Abendmahl gebracht werden. Der Paſtor 
Doppelgänger E ſagte dem Küſter, er ſollte nur vorauf gehen, er käme gleich nach. Als 
der Rüfter nun auf dem Weg war, begegnete ihm der Paſtor ſchon, als 
käme er von dem Kranken zurück. Der Küſter ſah es genau: es war fein 
Schimmel und ſein Mantel, und lautlos ritt der Paſtor an ihm vorüber. 
Dem Küfter ging ein Schauder über den Rüden, doch er ging weiter zu 
dem Kranken. Bald kam auch der Paſtor hin und fie gaben dem Kranken 
das Abendmahl. Als fie weggingen, erzählte der Küfter dem Paſtor: daß 
er ihm an der und der Stelle vorhin ſchon begegnet ſei. Und wie ſie dort 
hinkamen, kam ihnen wieder der Reiter entgegen, der genau fo ausſah, 
als der Paſtor ſelber. Da rief diefer ihn an: „Teufel was tuſt du in mei⸗ 
ner Geſtalt?“ Sprach der Teufel: „Solange du den Mantel da trägft, der 
auf den heiligen Chriſtabend genäht iſt, ſolange habe ich auch Gewalt, in 
deiner Geſtalt zu gehen.“ Da ritt der Paſtor ſchnell nach Hauſe, machte 
ein Seuer und verbrannte den Mantel. Und von der Zeit an nahm der 
Paſtor den Schneider immer ins Haus. Dann wußte er, daß ſein Jeug 
nicht an einem heiligen Tage genäht war. 

Mit den geiſtlichen Herren führt der Teufel ja einen förmlichen Krieg 
und paßt immer auf, wo er ihnen was anhaben kann, und ihnen eine 
Seele wegfangen kann. Er täufcht und verführt die Leute mit allerhand 
Gaukelwerk und ſpürt alle aus, die auf böſem Wege find. Und oft genug 
iſt es geſchehen, daß er über einen Menſchen Gewalt bekommt; wer mit 
ihm zu tun kriegt, der kommt nicht immer ſo leicht oder gar luſtig da⸗ 
von ab, wie der Schmied, der Schneider und der Schuſter in den Ge⸗ 
ſchichten vorher. Die Sache mit dem Teufel iſt auch heute für manchen 
noch nicht zum Lachen. 

Kartenſpieler Auf dem Hofe Nr. 25 in Dankerſen war früher der Krug (die Dorf⸗ 
ſchenke), darum wird der Beſitzer noch heute Kröger genannt. Einmal 
ſaß der Wirt mit ein paar Gäſten beim Kartenſpielen. Da kam ein feiner 
Herr herein und bat, fie möchten ihn mitfpielen lafſen. Er ſetzte ſich zu 
ihnen. Als ſie aber eine Weile gekartet hatten, da fiel dem Fremden ein 
Handſchuh zur Erde und da bekamen die Spieler einen tödlichen Schrecken, 
denn der Mann hatte Klauen. Da ſtob die ganze Geſellſchaft auseinander. 
Einer aber war dabei gewefen, der hatte ein ſchlimmes Mundwerk und 
hatte vorher die läſterlichſten, gottloſeſten Sachen geredet, den nahm der 
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Fremde beim Kragen, fchleifte ihn aus der Gaſtſtube hinter fich her und 
zu einer gläfernen Kutſche, die er vor der Tür ſtehen hatte, und fuhr mit 
ihm dahin, wo jetzt der Kirchhof iſt. Der Weg auf dem „der Düwel den 
Kerl haalt het“ heißt feit der Zeit: Halenweg. 

Und einmal ſind drei Bürger aus Lemgo über Land gereiſt und in 
einen Wald gekommen, da hat der eine von ihnen eine überaus ſchöne 
Jungfer geſehen (wenigſtens wollte es ihm ſo bedünken), an die hat er 
ſich gemacht und ſich mit ihr auf einen Seiten weg begeben, um mit 
ihr zu luſt wandeln. Als er nun nicht zurückkam, find ihm feine Gefährten 
gefolgt und gewaltig erſchrocken, als ſie ihn fanden, wie er das Aas 
einer toten Ruh umarmte. Sie haben ihn darauf mit heftigen Schelt⸗ 
worten angefahren und ausgezankt, aber endlich mit Gewalt von dem 
Gerippe fortreißen müſſen. Da erſt hat er den Teufelsbetrug erkannt, 
iſt ſehr erſchrocken und hat vor Reue zu weinen angefangen, aber auch 
hoch und teuer verſichert, er hätte ſein lebelang nie ein ſchöneres Weibs⸗ 
bild geſehen, als das, wodurch ihn der Teufel geäfft hatte. 

Wie den weibertollen Männern ſtellt der Teufel umgekehrt auch den die ſchoͤne 
boffärtigen ſchönen Mädchen nach. Es war einmal eine Königstochter, Slorentine 
die war wunderfhön und hieß Florentine. Sie war aber fo ſtolz, daß fie 
Gottes Erdboden nicht betreten wollte und ſo mußte ſie immer getragen 
oder in der Rutfche gefahren werden. Alle Freier, die ſich um fie bewar⸗ 
ben, wurden ſchnöde abgewieſen, denn es war ihr keiner gut genug. End⸗ 
lich kam mal einer an ihres Vaters Hof, der zeigte ihr das Bild eines 
Mannes von großer Schönheit und fragte das Mädchen, ob ſie den 
wohl nehmen wollte. „Ja!“ hat da die ſchöne Florentine geſagt, „den 
will ich haben; aber er muß mich auch in einer goldnen Kutſche abholen 
mit vier weißen Hengſten davor, wenn er das nicht tut, mag er bleiben 
wo er iſt.“ Der Bote verſprach es ihr. 

Am dritten Abend hielt auch richtig die Kutſche vor ihrem Haus, fie 
war beſpannt mit vier weißen Sengften und ganz von Golde, das leuch⸗ 
tete weithin durch die Straßen der Stadt. Die ſchöne Florentine ließ ſich 
von ihren Kammerzofen in den Wagen tragen, daß fie ja Gottes Erd⸗ 
boden nicht zu berühren brauchte, und fuhr mit ihrem Bräutigam da⸗ 
von. Alle Leute liefen dahinter her, um den prächtigen Wagen zu ſehen. 
Als ſie aber vor dem Tore auf einem Berg angekommen waren, fingen 
Wagen und Pferde auf einmal an zu glühen wie Feuer, hoben ſich in die 
Luft und verſchwanden. Da ließ ſich eine Stimme vernehmen, die rief: 


„Ach du ſchöne, ach du ſchöne Slorentine ! 
Du bift ewig und ewig verloren!“ 
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Da ſahen die Leute klar, daß es der Teufel geweſen war, der die ſchöne 
Slorentine geholt hatte. 
ein ſchwieriger In Osnabrück lebte ein Mann, der war ſehr böſe und gottlos. Statt 
Sall daß er in die Kirche ging, ſaß er lieber mit ſeinen Brüdern im Weinkeller 
und zechte. So vergingen Jahre in Saus und Braus; da ward er krank 
und wünſchte ſich zu bekehren. Er ließ einen Pater kommen, ſobald 
dieſem aber einen feiner tollen Streiche beichten wollte, und an das pfif⸗ 
fige Geſicht dachte, das dieſer oder jener feiner Kameraden dabei gemacht 
hatte, mußte er lachen. So ſtarb er, und da er im Dienſte von zwei 
Herrn verſchied, und ſo weder dem einen, noch dem andern angehören 
konnte, einigten ſich die beiden dahin, daß der Teufel die Seele des Verſtor⸗ 
benen haben ſollte, wenn er einen großen Stein, der vor dem Buerſchen 
Tore lag, weder bei Tag noch bei Nacht nach Melle brächte. Am folgenden 
Morgen, als die Dämmerung hereinbrach, hob der Teufel den Stein 
auf den Kücken und ſchleppte ihn gegen Melle. Schon war er der Feld⸗ 
mark ganz nahe gekommen, da ging die Sonne auf — der Teufel hatte 
verloren. Wütend warf er den Stein ab. In dem Stein hatte ſich aber 
wegen feiner Schwere der ganze Rüden des Teufels abgedrückt. Deshalb 
paßte man auch bei Gottes gerichten einen Menſchen, der als Hexenmeiſter 
verdãchtig war, mit dem Kücken in die Höhlung. Paßte er da genau 
hinein, ſo hatte er einen Rücken wie der Teufel und er wurde verurteilt, 
paßte er nicht hinein, wurde er freigeſprochen. 
Der Teufel Ein Bote, der zwiſchen Schwerte und Hamm ging, gab einſt, vor un⸗ 
als Onkel gefähr vierhundert Jahren, all fein Geld einem Wirte in Verwahr. Der 
aber nahm es weg, legte dem Boten an Jinnenzeug ſoviel in den Sack, 
als das Geld gewogen hatte, und klagte ihn noch dazu des Diebſtahls an 
ſeinem Finne an. Der Bote wurde darauf zum Tode verurteilt. Als er 
nun am Tage vor der Hinrichtung in ſeinem Gefängniſſe ſaß, klopfte 
der Böſe an und verſprach, ihn zu befreien, wenn er ſich ihm verſchrei⸗ 
ben wolle. Aber der Bote wollte lieber unſchuldig ſterben, als das tun. 
Da ſprach der Teufel: „Ich ſehe, daß du ein ehrlicher Geſelle biſt, und 
will dich befreien, auch ohne daß du dich mir zu eigen geben ſollſt; be⸗ 
komme ich doch den anderen!“ Er ſagte ihm, wie er ihm helfen wollte, 
und belehrte ihn, was er ſelber dabei zu tun hätte. 

Am andern Tage wurde der Bote zum Galgen geführt. Er ſtand ſchon 
mitten auf der Leiter, da drehte er ſich um und ſah von weitem einen Reis 
ter in einem ſcharlachroten Mantel ankommen. „Mein Onkel kommt da!“ 
ſagte der Bote, wie ihm vorgeſchrieben war, „laßt mich ein paar Worte 
mit ihm ſprechen !“ Dies wurde ihm erlaubt, und er ſprach leiſe mit dem 
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roten Reiter, der nicht fein Onkel, ſondern der Teufel war. Auf einmal 
rief dieſer laut: „Mein Vetter iſt unſchuldig, und der Wirt hat meinen 
Vetter beſtohlen !“ Der Wirt aber ſchrie: „Das find Lügen, der Bote hat 
mich beſtohlen !“ Da trat der Satan vor ihn und fragte: „Soll dich der 
Teufel holen, wenn du lügſt?“ Und als der Wirt keck „ja!“ antwortete, 
nahm ihn der Rotmantel flugs beim Kragen und führte ihn mit ſich 
davon durch die Lüfte. Da erkannten alle, daß der Bote unſchuldig wer, 
und er wurde freigeſprochen; auch erhielt er ſein Geld wieder, welches 
man noch im Hauſe des Wirtes fand. 

Vor langer Zeit waren einmal Burſchen und Mädchen in der Spinn⸗ Hängenfpielen 
ſtube beiſammen, da wurden allerhand Spiele getrieben und Dummheiten 
gemacht. Juletzt kamen ſie auf den Einfall, ſie wollten mal probieren, 
ob man wohl jemand an einem Zwirnsfaden aufhängen könnte. Es 
wurde alſo ein Faden an einem Nagel feſtgemacht, der in der Decke ſtak, 
und einem der Burſchen um den Hals gebunden, während er auf einem 
Stuhle ſtand. In dem Augenblicke ertönte eine ſo liebliche Muſik drau⸗ 
ßen vor dem Hauſe, daß alles hinauslief; aber draußen hörte und ſah 
man nichts. Als man aber wieder in die Stube kam, war der Stuhl 
unter dem Burſchen weggezogen, und der hing am Zwirns faden und 
war tot. Und das Spiel hatte der Teufel gemacht, um die arme Seele zu 
kriegen. Zur Strafe für dieſen Leichtſinn ſoll der Graf von Wittgen⸗ 
ſtein dem Dorfe eine große Gemeinde wieſe genommen und zu feinem 
in Schwarzenau gelegenen Burghofe getan haben. Dieſe Wieſe hieß 
danach die Herrengemeinde. 

Ein Bauer zu Menslage hat vor ungefähr hundert Jahren ein Mäds 
chen, das von ihm ſchwanger war, an einer Pferdekuhle ermordet, aber 
man hat ihm nichts anhaben können, weil man keine rechtsgültigen Be⸗ 
weiſe dafür hatte. Und er hat nach dem Morde noch drei Frauen gehabt. 
Eines Abends ging nun dieſer Bauer durch Quakenbrück; da ſagte ein 
Sremder, der Menſch, der da eben vorbeigegangen wäre, das müßte wohl 
ein ſchwerer Verbrecher fein, denn ein ſchwarzer Hund wäre ihm gefolgt. 
Lange würde es der Mann übrigens nicht mehr treiben, der Hund wär 
feiner Serfe ſchon ziemlich nahe. Einige Zeit danach iſt der Bauer an 
der ſelben Pferdekuhle tot aufgefunden worden. 

Im Jahre Vier zehnhundertundſoundſoviel wurde ein reicher Wollen⸗ 
weber in Dortmund, Johann von Clei, gerichtet, weil er den Rat vers 
leumdet hatte. Und als er enthauptet war zur Mittagszeit, wie da ge⸗ 
bräuchlich, fo find dabei, als er mit dem Kade aufgerichtet wurde, fo uns 
zählig viele ſchwarze Raben auf den Hecken geſeſſen, daß ein jeder Menſch 
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groß Wunder trug, die es ſahen; und daß man darauf ſah wie länge 
einem ſchwarzen Rohlenhaufen und anderes an den Hecken nicht ſehen 
konnte als Schwarzes. Und eine Stunde danach war von dieſen Raben 
alles Fleiſch fo raſch hinweggeführt, daß nichts auf dem Kade geblieben 
iſt, denn allein das bloße Gebein. 


Teufels: wei Lücken im Walde nördlich vom Schloſſe Wittgenſtein wurden 
duͤndner Joon altersher die Teufelslücken genannt; hier ſoll der Böſe ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten bis auf den heutigen Tag ſowohl bei Tage als bei Nacht 
ſein Weſen treiben. Er fliegt hier von einem Tal zum andern über, wenn 
er den Leuten, die ſich ihm verſchrieben haben, Geſchenke bringt. — 
Wenn einer plötzlich auf unerklärliche Weiſe zu Gelde kam, ſo ſagten 
die Leute oft, er hat's vom Teufel, er hat einen Bund mit dem Böſen 
gemacht. Aber auch wer eine neue bisher een Aunſt beſaß oder ers 

ſann, kam leicht in ſolches Gerede. 
Der erfinder In Bocholt lebte in alter Zeit ein Meiſter der Goldſchmiedekunſt, 
des Rupfer⸗ Israel von Meckenem, feine Familie war wahrſcheinlich aus Meckenheim 
ſtichs in der Eifel, er ſelbſt war in Bocholt geboren. Er war nicht zufrieden 
mit dem was er als Goldſchmied ſchuf, und mühte ſich lange Zeit, ein 
altes Bild des Gekreuzigten auf Goldgrund, das in der Pfarrkirche ſtand, 
nachzubilden. Als es ihm nicht gelingen wollte, verſprach er dem Teu⸗ 
fel feine Seele für eine neue unbekannte Kunft des Nachbildens, die er ihn 
lehren würde. Da zeigte ihm der Böſe, wie man die Linien des Bildes in 
Kupfer eingraben müſſe, und bald bekam er einen großen Namen und 

viele Aufträge. 

Nun aber wurde dem Meiſter bange um ſeine Seele und er rief die 
Heiligen oft an, ihm zu helfen; da träumte ihm einſt: wenn er ſeine 
Kunſt nur zu frommen Werken benütze, fo werde der Teufel feine Seele 
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trotz des Paktes, den er mit ihm geſchloſſen habe, doch nicht bekommen. 
Das tat nun Israel auch und ſtach immer nur Bilder, die der Andacht 
und Erbauung dienten, nach Werken von Dürer, Schongauer und dem 
älteren Solbein. 

Aber er wollte nun auch einmal etwas ganz beſonderes ſchaffen, um 
ſich einen Namen zu machen, und wagte ſich daran, einen Stich nach 
einem niederländiſchen Gemälde zu fertigen, das ein Tanzfeſt darſtellte, 
und worauf es fo unziemlich herging, daß der Böſe feine Sreude daran 
haben konnte. Die Arbeit gelang dem Meiſter großartig. Aber kaum drei 
Tage danach ſtarb er plötzlich, der Teufel hatte ihn geholt. 
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Von Leuten, 


früher auch eine gewohnt, die hat ſich mit Hexerei abgegeben. Und die von den 


ihr Sohn, der war Maurer, und der iſt jeden Sonntag früh nach Aro 
fen gegangen, „geſchäftlich“, ſagte er, aber das iſt nicht wahr, die Baus 
führer wollten ſicher nicht jeden Sonntag ſeinethalben daſitzen. Und des 
Mittags war er dann immer wieder da. Er war überhaupt ein merkwür⸗ 
diger Menſch. Er hat einen Erdſpiegel gehabt, damit hat er feine Frau 
ſchon als Kind in der Wiege geſehen. Und allerhand Bücher hat er ſich 
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l Freimaurern 


gekauft wurden 


geholt, woher weiß ich nicht, und hat die ſchwarze Kunſt getrieben, hat 
auch geſagt, er hatte Geldfeuer in Pfarrers Garten geſehen. 

Nun war das früher ſo, daß jedes Jahr im Herbſt ein Maurer oder 
Simmermann im Orte herumging und überall die Herde und Eſſen nach⸗ 
ſah. Das mußte er auch; und einmal, wie er wieder das Seuerwerk nach⸗ 
ſah, ſagte die Mutter: „Der ſieht ja fo erbärmlich aus, der iſt ja auf eins 
mal ſo alt geworden.“ Am andern Tag war er krank und lag noch ſo 
acht Tage, dann ſtarb er. Ein ſchreckliches Ende hat er gehabt, er hat 
immer fo getobt. Und einen Abend, ob es am Begräbnistage war, oder ob 
der Sarg noch über der Erde ſtand, das weiß ich nicht mehr, da ſah der 
Erheber abends vom Kirchhof aus — der liegt ja hoch, man kann von da 
in die Senfter kucken — da ſah er in dem Haufe von dieſem Maurer, wie 
die Frau den ganzen Tiſch voll Geld hatte, die ganze Nacht hat ſie Geld 
gezählt. Das iſt wirklich wahr geweſen, die Leute hatten auf einmal 
ſchrecklich viel Geld; die Rinder waren nachher reich. Als der Mann nun 
begraben war, da hat's im Stall manchmal ſo getobt und gepoltert, als 
wenn das Vieh lofe wäre. Die Frau wollte nicht mehr allein im Haufe 
bleiben, eine alte Nachbarin kam immer zu ihr, und wenn die dann nach⸗ 
kuckte im Stall, dann hat das Vieh ganz ruhig gelegen und geſchlafen. 
Nach ein paar Jahren ſtarb auch die Frau, und das ſoll ganz furchtbar 
geweſen ſein, ſie haben ſie im Bett feſthalten müſſen, ſo hat ſie geraſt. 
Viele ſagen nun, dieſer Maurer hat was mit den Sreimaurern zu tun ges 
habt; darum wäre er jeden Sonntagmorgen nach Arolſen gegangen. 
Wenn die Freimaurer zuſammenkommen, dann gehen fie in ein Jim⸗ 
mer, das iſt dunkel verhängt. Ein alter Mann hat mal zu mir geſagt: 
„wo was gut wär, da käme Licht hin; da wär aber alles ſchwarz ver⸗ 
hängt, wir wollten lieber damit nichts zu tun haben“. Und in dieſem 
immer hängen dann von allen Sreimaurern die Bilder an der Wand. 
Einer mit verbundenen Augen muß da herumgehen, wie beim Blinde⸗ 
kuhſpielen, und danach ſtechen — ich weiß nicht, was er dabei in der 
Hand hat, eine goldene Nadel oder was. — Wer nun getroffen wurde, 
der mußte ſterben, aber er konnte ſich zweimal einen andern kaufen, der 
für ihn ſterben mußte; wenn er aber noch ein drittes Mal getroffen 
wurde, dann mußte er doch ſelber ſterben. Und daher ſoll auch dieſer 
Maurer das viele Geld gehabt haben. — Es iſt hier auch mal ein Wie⸗ 
fenwärter geweſen, der hat immer fo viele Schulden gehabt. Und eines 
Tages hat er geſagt, er wolle zu dem Okonom W. in einem Nachbar⸗ 
dorfe, „ich will mit ihm abrechnen“, und wie er dann wiedergekommen 
iſt, da hat er alles in den Geſchaften bezahlt. Nachher aber hat man ihn 
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tot aufgefunden. Und W. hat für die Srau geforgt und für das Begräbs 
nis, da hat nichts gefehlt, Kaffee und Kuchen und alles, was nur dazu 
gehört. 

Die Freimaurer find nämlich Leute, welche ſich dem Teufel ergeben der Vertrag 

haben und den Teufelsdienſt und ihre ſonſtigen Sachen zuſammen betrei⸗ mit dem Teufel 
ben. Der Teufel verſorgt ſie mit Geld und läßt ſie auch ſonſt nicht im 
Stich. Alle Jahre aber muß einer von ihnen ſterben, und das wird denn 
durchs Los ausgemacht oder auf die Weiſe, wie es vorher erzählt iſt. 
Wenn dann die Zeit abgelaufen iſt, bekommt er eine Botſchaft, und in 
der Nacht oder am Tage darauf erſcheint der Teufel und dreht ihm den 
Hals um, zerreißt ihn oder nimmt ihn ganz mit fort. Darum, wenn einer 
plötzlich ſtirbt, fo ſagen die Leute oft, das wär ein Sreimaurer geweſen, 
und wenn ein alter Freimaurer oder einer, den man dafür hält, begraben 
wird, dann heißt es nicht ſelten, in dem Sarg wäre ſeine Leiche gar nicht, 
da wären Steine drin. 

Früher, fo erzählte mir ein alter Mann in V., wohnte hier ein Ober⸗ von einem, der 

förſter, da wo jetzt das Bürgermeiſterhaus ſteht, der ritt oft nach B... n fällig war 
hin und wenn er meinem Vater begegnete, dann war er immer freund⸗ 
lich und unterhielt ſich mit ihm. Einmal aber begegnet er ihm und reitet 
vorbei ohne ein Wort zu ſagen, ſo daß mein Vater denkt: was hat er 
nur, er ſieht auch fo ſchlecht aus. Wie der Oberförſter wieder nach Hauſe 
kommt, bringt er ſeine Papiere in Ordnung, legt ſich und wird krank. 
Da iſt doch mit einmal eine ſolche Unruhe im Hauſe geweſen, und bald das 
nach iſt er geſtorben. Wie er tot war, da hat es in dem Verſchlag unter 
der Treppe angefangen zu ſpuken. Er hat müſſen umgehen, weil er ge⸗ 
ſtorben iſt, ehe ſeine natürliche Lebenszeit um war. Schließlich haben die 
Leute einen Jeſuwiter kommen laſſen, der hat ihn nach dem Klapperbuſch 
gebannt. Links von der Straße nach R.. n, wo der Wald anfängt. 

Weil nun alle Jahre einer ſterben muß, fo find die Freimaurer ſehr wie Srei⸗ 
darauf aus, daß ſie noch recht viele Leute zu ihren Bunde dazu bekommen, maurer werben 
denn je größer die Jahl, um ſo geringer die Gefahr für jeden einzelnen, 
daß ihn das Los trifft, und ſie halten ſich ſogar eigene Werber, die mit 
Geld die Leute verführen, daß ſie ſich aufnehmen laſſen oder, wie geſagt, 
ſie ſuchen ſich einen andern, für ſchweres Geld, der es für ſie auf ſich 
nimmt, daß ihn nach einer beſtimmten Zeit der Teufel holt. 

Ein Mädchen ging einmal nach der Stadt durch den Wald, da ſoll 
ein Herr zu ihr gekommen fein und ihr viel Geld geboten haben, wenn 
fie ihren Namen in ein Buch ſchreiben wollte für ihn. Zuletzt ſoll fie es 
auch getan haben und iſt bald danach geſtorben. Eine andere aber, die 
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man auch dazu bringen wollte, ſchrieb dann hinein: „Im Namen Jeſu 
Chriſti“, der iſt dann nichts geſchehen. 

Und weil die Sreimaurer von dem Teufel fo reichlich mit Geld verſorgt 
werden, gehen auch die armen Leute ſo gern zu ihnen und laſſen ſich 
aufnehmen. Nicht immer aber iſt die Meinung, daß die Freimaurer ihren 
Keichtum vom Teufel haben. Oft kommt es auch von denen, die felber 
viel übrig haben und wenn ſie neu aufgenommen werden, einen tüch⸗ 
tigen Poſten in die Kaffe tun. Daraus werden dann die ärmeren oder die, 
die in Geldnot find, unterſtützt. Darum geht es auch den Geſchäftsleuten, 
die zu den Freimaurern gehören, immer gut. Gewöhnlich heißt es, drei⸗ 
mal darf einem Freimaurer in Geldnot geholfen werden. (In Lübbecke 
aber ſagt man nur zweimal.) Wer aber dann noch mal Hilfe verlangt, 
ſo erzählen manche, der muß ſterben. 

Andere Der Teufel verhilft übrigens nicht nur zu Geld. In Lübbecke erzählt 
Teufelskünſte man: Im Siebenjährigen Kriege geriet einmal ein Hauptmann in einen 
feindlichen Hinterhalt und wurde von vielen Kugeln getroffen, er ſtürzte 

und die Feinde ritten über ihn weg. Aber dann ſtand er wieder auf und 
ſchüttelte die Kugeln nur fo aus feinen Kleidern, als ob es Anicker ges 
weſen wären (die kleinen Kugeln, mit denen die Kinder ſpielen). Und der 

war auch ein Freimaurer und vom Teufel kugelfeſt gemacht. Und in ders 

ſelben Gegend weiß man von einem andern, der hatte in ſeinem Keller ein 

Saß mit köſtlichem Wein, der aber nur durch einen beſondern Kran abge⸗ 

zapft werden konnte, und nur von dem Beſitzer eigenhändig. Als einmal 
andere an das Faß gingen, kam nur ſo was ähnliches wie Jauche heraus. 

Die Freimaurer haben ihren Namen daher, daß fie bauen müffen. 
Jedes Jahr bauen ſie. Die einen ſagen, es geſchieht auf dem Beſitz⸗ 
tum des einzelnen Sreimaurers, die andern: auf dem Grundſtück, das zur 
Loge gehört. Da bauen ſie an einem Turm, der aber nie fertig wird; 
ein Junge in Bochum, der davon hörte, hat täglich nachgeguckt, ob der 
Turm nun nicht bald über die Bäume des Logengartens ſteigen würde. 


Drak, Langwams, Hiärbrand 
Der Lang: adder H. in Hahlen hat den Langwams zweimal gefeben. Das erſte 
mem Mal, als er mit ein paar anderen Leuten für das Dreſchen vorarbei⸗ 
dahlen tete und deswegen ſehr früh aufſtehen mußte. Es war zwiſchen zwölf 
und ein Uhr nachts. Da ſah er zufällig aus dem Bodenfenſter und auf 
einmal zog durch die Lüfte der Langwams vorüber. Er war durch und 
durch gloinig (feurig), lang wie ein Wesbaum, dick wie ein Mann, nach 
hinten zu wurde er immer dünner. Er hatte große Augen und die Hände 


310 


hielt er angelegt. Mit dem Schwanze ſchlug er auf und nieder und ſchoß 
dann eine Strecke fort. Juletzt verſchwand er bei einem Nachbar im 
Ulenloch (Eulenloch) unter dem Hahnholze. Wo er einzog, wurden die 
Leute reich; das Geld ſtahl er anders wo. Das zweite Mal ſah ihn Vater 
H., als er von Minden kam. Er faß bei anderen Leuten auf dem Wagen 
und ſie waren beim Hahler Kirchhof. Da kam der Langwams von Nord⸗ 
hemmern hergezogen, quer über das Feld auf den Wagen zu. Die andern 
wurden blaß, Vater H. aber ſagte: „Nicht bange ſein!“ Er redete ihn ſo⸗ 
gar an und fragte ihn, wo er das Geld her habe. „Aus der Schatzkammer 
von England“, erwiderte Langwams. Dann wippte er mit dem Schwanze, 
ſchoß eine mächtige Länge vorwärts und zog nach Hausberge zu. 

Statt Langwams heißt er in derſelben Gegend, im Mindenſchen und 
im Kavensberger Lande, auch Langſchwanz oder Slinkſteert, und ebenda, 
wie auch im Paderborniſchen und weiterhin bis ins Sauerland erzählt 
man ähnliches vom Hiärbram (Hiärbrand oder Hiaͤwenbrand, alſo Him⸗ 
melsbrand); man denkt ſich die Sternſchnuppen (auch etwa Nordlichter) 
als ſolche geiſterhaften Weſen. Wenn eine Sternſchnuppe fällt, muß man 
ſich ſchnell was wünſchen, das kriegt man dann. Aber der Hiärbrand ſoll 
auch ſchuld fein an unaufgeklärten Bränden; er fliegt wohl mal in ein 
Bauernhaus und kann dann Jahr und Tag op der Holwe liegen und 
nach der Zeit noch das Haus anſtecken. Deshalb, wenn man eine Sterns 
ſchnuppe ſah, pflegte man in der Mindener Gegend, um das Unglück 
wenigſtens ſo lange wie möglich von ſeinem Hofe fernzuhalten, ſich ins 
Haar zu greifen und dabei zu ſagen: Heerbrand ſtohl ſeo vil Moore, ſeo 
vil Johre! 

In der Osnabrücker Gegend und den Strichen weiter nördlich kennt 
man ihn unter den Namen Drak oder Drakel und erzählt von einem 
Paſtor, zu dem ein ſolcher gefährlicher dienſtbarer Geiſt gekommen iſt: 

Et was der es enmal en Beſtoor in Achelriän, de was man ganz arm, der dra beim 
as he na Achelrien henkam. Aber dat durde nich lange, da wörd he mechs Paftor 
tige riek. Dat kam ſau. He ſtellde det Dönnerdags Aubens enen Pott up 
dat Für unner den Schattſteen, aber nich anners, as det Dönnerdages 
Aubens, un det annern Muarens was de Pott gans vull van Gold. Dat 
ſchal em en fürige Drakel bracht hebben, de det Nachts ganz ſlie, ſlie dür 
den Schattſteen kweim, un ut ſienen Halſe dat Gold in den Pott fpiede. 
Ens woll de Beftoor es ſehn, wau de Drakel dat makede, un he keik dür 
de Stuabendür. Dat ſach aber de Drakel, un fpiede em twe glönige Rus 
geln in de Boſt. De Lüe funnen em det annern Muarens daud in de 
Stuaben liggen, un em was dat Knick bruaken. ee 
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Ein Bauer hatte einft mit einem Feuerſtahl nach einer Drake geworfen, 
da fiel ihm auf einmal eine Menge Pferdemiſt vor die Süße und er lief 
davon. Aber ihm war etwas davon in die Schuhe gekommen, und wie er 
zu Haufe die Schuhe auszog, waren Goldſtücke darin. Sogleich lief er 
zurck und wollte das andere nachholen, aber jetzt war alles verſchwunden. 

In Aminghauſen ſagt man, der Langſchwanz zieht in den Zwölften, 
wenn es dunkel geworden iſt, durch die Luft, wie ein Seuerftreifen, und 
hat zwölf kleine Hunde bei ſich, die mit ihrem Bellen den Jug noch un⸗ 
heimlicher machen. Er kehrt bei den Leuten ein, die ſich ihm verſchrieben 
haben, und bringt ihnen Geld oder Eſſen. Ehrliche Leute müſſen des⸗ 
halb ihr Haus zwiſchen Weihnachten und Neujahr bei Dunkelheit zu⸗ 
halten. 


W. hier mit der wilden Jagd, fo wird ander warts der Langſchwanz 
oder Drak mit dem Teufel zuſammengetan. Es iſt ſchon von einer 
Hexe erzählt worden, zu welcher der Böſe in dieſer Geſtalt kam. Und in der 
Osnabrücker Sage heißt es: der Teufel kommt zu den Leuten, die ſich mit 
ihm eingelaſſen haben, in Geſtalt eines feurigen Hundes und bringt 
ihnen Schätze, nachdem er dann nachts oder auch am Tage bei ihnen ge⸗ 
raſtet, auch wohl gefreſſen hat, fährt er als ein glühender Binde⸗ oder 
Heubaum wieder zum Dache hinaus. Wenn jemand einen ſolchen Draken 
irgendwo einfahren ſieht, raſch hinzuſpringt und einen Türflügel oder 
auch nur eine Hofpforte umbängt, fo brennt das Haus auf der Stelle 
auf und der Drak in ihm. Daran ſieht man ſchon, es iſt kein echter Teu⸗ 
fel. Daß er vielmehr eigentlich eine Abart des Kobolde, des dienſtbaren 
Hausgeiſtes iſt, beweiſt ſchon die Speifung. Leute, denen der iaärbram 
helfen ſoll, decken unter der Balkenluke einen Tiſch mit allem Geſchirr, 
beißt es darum auch in der Paderborner Gegend. 

Ein Bauer von Visbek fuhr am ſpãten Abend einen Pater nach Wil⸗ 
deshauſen. Als fie Siebenbögen vorbei waren, ſahen fie eine Drake her⸗ 
ankommen. Der Pater ſagte zu dem Bauern, er ſollte ſich nur nicht fürch⸗ 
ten, denn ſie könnte ihm nichts tun, und befahl der Drake, hinten zu ihm 
auf den Wagen zu kommen. Dann fragte er ſie, wer ſie wär und wohin 
ſie wollte. „Ich bin der Teufel“, war die Antwort, „und will nach Wil⸗ 
deshauſen und einem Schuſter, welcher feine Tochter verheiraten will, 
die Ausſteuer bringen.“ Der Pater fragte jetzt den Bauern, ob er das 
Geld haben wollte; er könnte es auf fein Wort dreift nehmen und hatte 
nichts Arges zu befürchten. Allein der Bauer hatte an dem Schrecken ges 
nug und meinte, er wollte von dem Teufel auch nicht einen einzigen Pfen⸗ 
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nig haben. Da befahl der Pater der Drake, das Geld hinten auf den 
Wagen zu ſchütten. Aber der Teufel bat, es ihm doch zu laſſen; er hätte 
es dem Schuſter zugeſagt, und es koſtete ihm viele Arbeit, Geld zu be⸗ 
kommen, weil er es aus der See ſuchen müßte; auch hatte er nicht mehr 
die Zeit dazu, weil ſchon übermorgen die Hochzeit fein ſollte. Und da auch 
der Bauer das Geld nicht auf ſeinem Wagen haben wollte, ſo ließ es der 
Pater zuletzt wieder los. 


Die Toten 


ange nicht alle Toten kommen wieder. Es muß eine Sache von beſon⸗ 

derem Gewicht ſein, wenn ſie nicht loskommen können von den Orten, 
wo ſie gearbeitet und geſorgt, Gutes oder Schlimmes getan oder gelit⸗ 
ten haben; Geld und Gut, an dem das Herz übermäßig hing und das 
man den Lebenden vorenthalten hat, der Hof, den die Nachfolger verkom⸗ 
men laſſen, oder den einer ſelbſt verſoffen hat; Unfriede mit der Familie 
oder guten Freunden, den man mit ins Grab genommen hat; ſehr oft, 
wohl meiſtens, iſt es eigene oder fremde Schuld, die den Toten nicht zur 
Ruhe kommen läßt. 

In Peiſtrups Hauſe zu Hörne war ein Geſpenſt, das ſchmiß alle Mor⸗ Der verwahr⸗ 
gen, wenn die Leute nicht zu rechter Zeit um vier aufgeſtanden waren, !ofte of 
vier bis ſechs Stiegen Garben vom Boden, daß ſie dann mehr Arbeit 
hatten, und wenn die Frau nicht um zehn das Feuer ausgemacht hatte, 
dann trug das Geſpenſt es auf der ganzen Diele herum. Denn damals 
waren auf Peiſtrups Hofe keine ordentlichen Leute. 

In Lahde ſtarb ein Mann, der kam des Nachts wieder und leuchtete Das Geld in 
mit dem Krüfel in der Stube an der Brandmauer herum und ging dann der Mauer 
ſtill wieder weg. Weil nun die Leute im Hauſe gar nicht wußten, was 
ihm auf dem Herzen lag, ſich auch fürchteten, ihn zur Rede zu ſtellen, 
ſo gingen ſie zum Paſtor und baten ihn, in der Stube eine Nacht zu 
wachen und den Geiſt anzuſprechen. Spät am Abend kam der Paſtor an, 
ſetzte ſich dem Ofen gegenüber an einen Tiſch, legte feine Bücher vor ſich 
hin und zündete drei Lichter an. Die Leute gingen zu Bett. Da nun die 
Uhr an der Wand zwölfe ſchlug, trat der Geiſt herein, lautlos und mit 
dem Krüfel in der Hand. Der Paſtor konnte vor Schrecken kein Wort 
herausbringen. Als der Geiſt nach ſeiner Gewohnheit mit trauriger 
Miene an der Brandmauer herumgeleuchtet hatte, trat er an den Tiſch, 
loͤchte erſt ein Licht, dann das andere, als er aber das dritte auch löfchen 
wollte, faßte ſich der Paſtor und redete ihn an: „Alle guten Geiſter 
loben Gott den Herrn.“ — „Ich auch,“ ſprach der Geiſt, „aber ich finde 


313 


keine Ruhe, weil ich bei Lebzeiten in die Mauer mein Geld verborgen 
habe. Gebt drei Teile meinen Kindern und ein Teil den Armen, dann 
brauche ich nicht mehr hierher zu kommen.“ Der Paſtor verſprach es. 
„So gib mir die Hand darauf!“ fagte der Geiſt. Der Paſtor reichte 
ihm ſeinen Stock, der wurde ganz ſchwarz, wie ihn der Tote berührte. 
Darauf iſt der Geiſt lautlos wieder gegangen. Am andern Morgen er⸗ 
zählte der Paſtor, was ihm begegnet war; man brach die Mauer auf, 
fand das Geld und erfüllte den Wunſch des Toten, der ließ ſich dann 
auch von der Zeit an nicht wieder ſehen. Der Paſtor iſt aber bald das 
nach geſtorben. 

Da war auch mal auf einem Hofe im Ravensbergifchen ein Bauer, bei 
dem ging es zuerſt in'n vullen Slora, die Leute verdienten viel, waren 
auch ganz ordentlich, bauten ſich ein neues ſchönes Haus und einen 

Te Brannwien neuen Stall und Backofen. Nachher fing der Bauer aber das Trin⸗ 
ken an. Und da hat er denn auch einmal Schwarzbrot gebacken, und hat 
den Ofen geheizt und tüchtig dabei getrunken und da brannte ihm in 
einer Nacht ein ganzes Teil von ſeiner Wirtſchaft ab. Nachher hat er 
dann noch Unglück mit einem Prozeß gehabt, und da wurde er ganz 
wütend, da drank e oll Teit. De Brannwein, de hadd'n ganz unner⸗ 
krͤigen und da ging et ja herunner an ollen Ecken und Kanten. Und do 
floke dann ummer fo fuchbar un ſpodde, de Mann: Wann e' ſtua'bn wer, 
dann ſollten fen man da achter up’e Sei'e fmeiden, von Paſtaur'n un 
KRierkhof woll'e nicks wèiten, fe ſoll'n em en Pohl in' n Hintern ſtecken 
und 'n als Vogelſcheuche up'n Seile (Selde) upſtellen. Als es mit ihm zu 
Ende ging, das war ſchrecklich, vier Tage und vier Nächte da lebte er 
nicht und war nicht tot. Der Hof kam dann in andere Hände und das 
dauerte gar nicht lange, da ſagte der Bauer, der da jetzt drauf wohnt, 
datte den Aulen ümmer föge (ſähe) inne Kamern, ſau as e' fräuer wiäfen 
wär. Ein Mann, der da auch mit auf dem Hofe wohnte, der ſagte, he 
bädde auk Luſten, den mol to ſeihn, ob dat nich ginge. Da ſagte dieſer 
Bauer dann, dem der Sof gehörte, er ſollte nachts tüſken twialben un 
eine (zwiſchen 12 und 1) kommen. Das tat er auch, da ſtellte ſich der 
Bauer hin und der Mann mußte ihm mit dem linken Fuß auf feinen rech⸗ 
ten treten und über ſeine linke Schulter kucken, und kein Wort durften ſie 
dabei ſprechen, und da hat er ihn auch geſehen. In einer Hand hat er ne 
Pull'n gehabt und in der andern Hand ein Branntweinglas und hat ſich 
eingegoſſen; das war die letzten Jahre ja ſeine Arbeit geweſen. Der Mann, 
der das geſehen hat, hat es nachher mehreren erzählt, das wär to 
ſgrecklich, dar to keiken, he da et nie weier. 
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Man fagt auch: Menſchen, die gewaltſam ums Leben gekommen find, Totſchlag 
durch fremde oder eigne Schuld, müſſen umgehen. In einem Waldeckſchen 
Dorf lebte ein Schneider, der immer ſeiner Schweſter geholfen hat die 
Kannetten nähen (eigentlich Schaneſſen, das find ſolche hohen, blauen, 
ſchwarzen oder weißen Hauben geweſen, wie man ſie früher getragen 
hat). Er hat das Steppen beſorgt, darum haben ihn die Leute immer den 
Kannettenſtepper genannt. Eines Tages nun kriegt er Streit mit zwei 
Sch weſtern in der Nachbarſchaft und ſchmeißt die eine mit einem Back⸗ 
ſtein in die Seite. Und bald darauf ſtirbt die Frau. Eine Zeit danach iſt 
der Schäfer vom Gut des Mittags, wie um elf die Betglocke läutet, auf 
der Trift, er ſpricht grade fein Gebet, da ſteht die Frau vor ihm, die kurz 
vorher geſtorben war, im Sterbehemd und auf dem Kopf die Nibbel⸗ 
kappe; und fie hat geklagt und zu ihm geſagt, der Kannettenſtepper hãtte 
ihr das Leben verkürzt, ſie müßte nun ſo lange umgehen, wie ſie noch zu 
leben gehabt hatte. 

In Erlte (Kirchſpiel Visbek) war früher die Gewohnheit, daß, wenn 
einer eine fette Kuh ſchlachtete, abends der Schlachter und die Nachbarn 
ſatt Bier erhielten. Als nun einſt ein Bauer daſelbſt einen Ochſen ſchlach⸗ 
tete, hatte er des Tages vergeſſen, Bier holen zu laſſen, und erſt am 
Abend, als der Schlachter ſchon kam, fiel es ihm ein. Er ſagte deshalb 
zur Hausmagd, ob ſie nicht ſchnell nach Visbek gehen wollte. Bier 
müßte doch da ſein. Die Magd, obgleich es ſchon finſter war, machte ſich 
auf den Weg, denn ſie fürchtete ſich nicht. Als ſie aber eine Jeitlang fort 
war, ſagte der Knecht, er wollte hingehen und die Magd erſchrecken, 
nahm das Ochſenfell um, fo daß die Hörner ihm auf dem Kopfe ſtan⸗ 
den, und begab ſich auf den Weg nach Visbek, wo die Magd bei der 
Kückkehr ihm begegnen mußte. Als er nahe vor Visbek bei Sunken Kamp 
war, wo eine ſehr enge Straße iſt, hörte er ſie kommen. Er ging auf ſie 
zu und als ſie ihn zu ſehen bekam, meinte ſie nicht anders, als daß es der 
Teufel wäre, fo häßlich ſah er aus. Da dachte fie bei ſich, „du haſt die 
Bierkruke, damit ſollſt du ihm einen tüchtigen geben“, faßte die Kruke mit 
feſter Hand, ging gerade auf den Knecht zu und ſchlug ihn an den Och⸗ 
ſenkopf, daß er gleich zu Boden fiel. Sie ging dann ihrer Wege. Als ſie 
zu Aaufe ankam, fragte man fie, ob fie ſich auch gefürchtet hätte. Da 
erzählte fie, der Teufel wär ihr begegnet, aber fie hätte ihm mit der rufe 
einen gegeben und hätte ihn da liegen laſſen. Als nun der Knecht gar 
nicht wiederkam, gingen ſie zuletzt hin, um nachzuſehen, und als ſie bei 
Sunken Kamp in die Straße kamen, wo die Magd glaubte, den Teufel 
geſchlagen zu haben, lag der Knecht da und war tot. Seit dieſer Zeit 
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Die Nonne von 
Elſey 


Die beiden 
Brüder 


Das nicht er: 
fůͤute Gelübde 


gebt der Knecht, mit einem Ochſenfell behangen, immer da in der Straße 
um. E 

Jede Nacht zwiſchen elf und zwölf Uhr ſieht man in dem Dorfe Elſey 
eine ſchneeweiß gekleidete Jungfrau. Sie kommt von der Rheerhelde, da 
wo der Galgen ſteht, geht durch das Henkhäuſer Seld bis an das Dorf 
Elſey. Dort geht ſie hinter der Kirche her zu dem Stiftsplatz bis an einen 
Brunnen, der dort ſteht. Sie büdt ſich darüber und blickt lange hinein. 
Dann läßt ſie einen Eimer tief in den Brunnen und ſchöpft Waſſer her⸗ 
auf. Wenn ſie nichts in dem Waſſer gefunden hat, gießt ſie es wieder 
aus und läßt den Eimer von neuem herunter. So tut die Jungfrau drei⸗ 
mal, bis es auf dem Kirchturm zwölf ſchlägt. Drauf ſeufzt ſie tief, ringt 
die Hande und geht wieder hinter der Kirche her, durch das Henkhäuſer 
Feld, bis fie auf der Rheerheide neben dem Galgen wieder verſchwindet. 
Man erzählt ſich, die Jungfrau ſei ein vornehmes Stifts fräulein ge⸗ 
weſen, das ihr Kind umgebracht und in den tiefen Brunnen geworfen 
hãtte. Weil ſie aber ſo vornehm und reich geweſen, hat ihr das Gericht 
in damaliger Zeit nichts antun können. Als fie aber bald geſtorben iſt, 
hat ſie der Teufel geholt und unter dem Galgen oben auf der Rheer⸗ 
heide verſcharrt. Ihre Seele kann nun nicht eher Ruhe finden, bis ſie ihr 
Kind wieder aus dem Brunnen geholt hat. Darum muß fie jede Nacht 
aus ihrem Grab aufſtehen und den Leichnam ihres Kindes ſuchen. 


n Schluͤſſelburg lebten zwei Brüder, der eine ſtarb in jungen Jah⸗ 
ren, und als er auf dem Sterbebette lag, mußte der andere ihm ver⸗ 
ſprechen, feine zurückgelaſſene Braut zu heiraten. Der Überlebende ers 
füllte dies Verſprechen nicht. Da kam der Tote in jeder Nacht wieder und 
zeigte ſich auf dem Hausboden und rief: „Seitz ſoll Gerke hebben l“ Fritz 
ging zum Paſtor; der riet ihm, den Geiſt anzureden, wenn er wieder 
erſchiene. Er tat es in der nächſten Nacht; da antwortete der Geiſt: 
„Es wird keine Ehe auf Erden gemacht, 
fie wird zuvor im Himmel erdacht.“ 
Dann ſollte Sritz ihm noch einmal verſprechen, daß er die Gerke nehmen 
wollte und ſollte ihm die Hand darauf geben. Da reichte er dem Geiſt 
einen Beſenſtiel, der wurde ganz ſchwarz. 

Die Frau eines Bauern bei Crommert hat einmal, als ſie ſchwer er⸗ 
krankt war und nirgends Hilfe fand, ein Gelübde getan: wenn ſie ge⸗ 
ſund würde, ſo wollte ſie zur Unterhaltung des ewigen Lichts in der 
Rirche zu Rhede für 50 Taler Flachs und Wachs ſtiften. Als fie aber ges 
fund war, hat fie ihr Gelöbnis vergeſſen und einige Jahre fpäter iſt fie 
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geftorben. Da bat fie keine Ruhe im Grabe gehabt, bis ihre Tochter 
für ſie der Kirche in Rhede das Verſprochene opferte. Außerdem ließ 
das Mädchen die Pieta errichten, das Bild der ſchmerzhaften Mutter⸗ 
gottes, das am Wege von Krechting nach Crommert ſteht. Von der Zeit 
an hat niemand mehr die Erſcheinung geſehen. 

In Büren ſpuken zwei weiße Nonnen. Ein Müller geht einmal am die zwei 
Nikolasabend aus der Haustür, um nachzuſehen, ob nicht etwa ein St. weißentionnen 
Nikolas (jemand, der ſich in einen heiligen Nikolas verkleidet hat) zu dem 
Hauſe komme; da ſieht er auf der Brücke nahe dem Hauſe zwei weiße 
Geſtalten ſitzen und erkennt ſie alsbald als zwei Nonnen. Sie reden ihn 
an und offenbaren ihm, wie ſie darum ſpuken müßten, weil ſie ein Ge⸗ 
lübde, einen Viertelſcheffel Geldes zum Heiligen Grabe zu bringen, nicht 
gehalten hätten; fie bitten ihn, an ihrer Statt das Geld, daß fie ihm eins 
bändigen wollten, zum Heiligen Grabe zu tragen und verſprechen ihm 
dafür einen zweiten Viertelſcheffel Geldes zum Lohne. Allein er will⸗ 
fahrt ihren Bitten nicht und zieht ſich langſam ins Haus zurück, und als 
er die Tür hinter ſich ſchließt, hört er noch draußen ihr klägliches Ge⸗ 
wimmer und Geſchrei. — Ein andermal hat eine Magd die beiden Lions 
nen in der Morgendämmerung auf einem Bunde Hanf ſitzen ſehen. In 
der Meinung, es ſei eine der anderen Mägde, redet ſie dieſelben an: „Sui, 
bis du all da?“ In demſelben Augenblick erkennt ſie aber auch die Er⸗ 
ſcheinung und flieht Hals über Kopf. 

Bu Enslohe hörten einft ein paar Hirten in der Morgendämmerung Der ge: 
Läuten in der St. Kochuskirche. Als fie es dem Pfarrer Enſte meldeten, ſpenſtiſche 
ſagte er, fie ſollten den engliſchen Gruß beten. Als fie es zum zweiten Priefter 
Male hörten, fragte er: ob ſie auch ſchon der Toten an dieſem Tage ge⸗ 
dacht hätten? Als ſie es zum dritten Male hörten, kommt er ſelbſt mit, 
geht hinein und ſieht einen Geiſt in Prieſterkleidung. Er befragt ihn, wie 
ein gelernter Pfarrer das macht, und bekommt die Antwort: „Ich bin 
eine arme Seele, ein Prieſter, der im heiligen Opfer gekürzt hat, und muß 
nun jede Nacht zum Altar, und komme nicht eher zu Gnade, als bis mir 
jemand hilft, eine ganze Meſſe zu halten.“ Enſte diente ihm nun bei der 
Meſſe als Miniſtrant. Da war der Prieſter erlöft und wollte dann, der 
Pfarrer Enſte ſollte gleich mitgehen zum Himmel, aber der wollte erſt 
den Kirchenbau vollendet haben. Der Geiſt ſegnete ihn, ſeitdem hatte er 
weißes Haar. Er ruhte nicht, bis er das Geld für den Bau beiſammen 
hatte. Als man ihn zur Kirchweihe ſuchte, lag er tot im Betſtuhl auf den 
Knien. 
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Die geizige E, war einmal eine reiche Bäurin, die war ſo griddich (geizig), daß 

Srau ) ſie den armen Leuten nicht einmal was von dem gönnte, was auf 
ihrem Tiſche übrig blieb. Die Magd mußte das alles ins Trankfaß oder 
auf den Spülſtein ſchütten. Aber dieſe Dirne war gut zu den armen Leu⸗ 
ten und hieß ſie mittags vor den Spülſtein kommen und ſich holen, was 
fie ducchfließen ließ. Der Spülftein war dann vorher ganz rein geſcheuert. 
Da ſtarb die Frau, aber bald fpürte man, daß fie am Sautrog zwiſchen 
den Schweinen ſpukte. Als ihr Mann das hörte, ließ er einen Pater kom⸗ 
men, der dem Geiſt zur Ruhe helfen ſollte. Der Pater machte feine Jere⸗ 
monien und fragte den Geiſt. Der Geiſt ſagte: „Ick könn faorts (ſofort) 
te Ruhe kuemen, wann de Maget mi den drüdden Deel van iären 
Guodeslõhnen metgiewen woll.“ — „Gärne alle, denn ik heff et ja men 
van dem Wen (Eurigen) nuomen“, ſagte die Dirne. — „Dann gief mi 
taum Wahrteeken dine Hant derop.“ — Als die Magd dies tun wollte, 
hielten die andern fie zurück. Da reichte fie der Frau einen Timpen von der 
Schürze. Den packte der Geiſt an und war dann fort, aber der Timpen 
war verbrannt. 

Man erzählt noch etwas von fo einer geizigen Bäurin, das war auf 
einem großen Hof („er is'r vandage noch“), es liegt ſo'n Kolk dabei. Die 
Mädchen, die da dienten, die kriegten das Jahr ſo zwei Stücke Laken, 
aber die Frau auf dem Hofe war ſo geizig, und da hat ſie ihnen immer 
zu wenig gegeben, die Ellen dann wohl zu kurz und das Leinen zu 
ſchmal genommen. Man hatte ſchmale und auch breite Stüde. Als fie nun 
geſtorben war, da wollen ſie die Leute gehört haben, wie ſie immer bei 
dem Kolke gerufen hat: 

Kort Jalen, ſmal Linnen! 

Kort Jalen, ſmal Linnen! 
und 'n Eimer hat fie, aber ohne Boden drin, damit foll fie den Kolk 
leer machen un dat kann fe ja nu nich, un fo mot fe ümmer wäier 
dem Kolke gerufen hat: 

Landabpflügen „Wie ich auf dem Gutshofe diente,“ fo erzählte mir in einem Wal⸗ 
deckiſchen Landſtädtchen die Frau R., „war da ein Schäfer, der mußte 
immer den Backofen heizen, und dabei erzählte er uns denn auch oft was 
von Leuten, die nach dem Tode wiedergekommen ſind, und die er geſehen 
hat. Was die geizigen Bauern waren, die gingen Sonntags ganz früh 
aufs Seld und ſchippten von dem Nachbaracker Erde auf ihren Acker her⸗ 
über. Der Schäfer hat mehr als einen davon geſehen, die keine Ruhe 
gehabt haben nach dem Tode. Einer kam, als der Schäfer draußen bei der 
Herde war, mit der Schippe und der grünen Pfeife, gerade wie bei Leb⸗ 
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zeiten. Der Schäfer hat vor Angſt geſchwitzt, wie er ihn ſah, die Haare 
haben ihm zu Berge geſtanden und ſein Hut iſt ihm ordentlich mit hoch⸗ 
gegangen. Und der Geiſt hat dann immer aus der Wanne geſchippt und 
dann iſt er heruntergemacht, einen Pfad bei der Wieſe weg, und in Serr⸗ 
kenſpille verſchwunden. (So heißt eine §lur dort.) Ein andermal iſt der 
Schäfer an einem Sonntagmorgen um 3 Uhr auch draußen und gerade 
dabei, die Schafhürde umzuſchlagen. Da kriecht ihm der Hund immer ſo 
zwiſchen die Beine und winſelt ſo. Und wie er aufblickt, da ſieht er einen 
Mann, der iſt immer mitgegangen, und wenn der Schäfer ſtehen geblie⸗ 
ben iſt, iſt er auch ſtehen geblieben; und wie er den letzten Pfahl einge⸗ 
ſchlagen hat, iſt er verſchwunden. (Wenn er das fo erzählte, dann ſagte er 
nicht immer alles, aber man hat es ihm angemerkt, daß er gewußt hat, 
wer das geweſen iſt.) Eine Zeit danach, im Mittagläuten, wie er auch 
draußen bei der Herde geweſen iſt, und hat ein Vaterunſer geſprochen, da 
hat auf einmal vor ihm wieder der Mann geſtanden und zu ihm geſagt, 
er ſolle doch zu dem Bauer E. hingehen, dem hätte er eine Surche Land 
abgeackert, und könnte nicht eher zu Gnade kommen, als bis die Furche 
wieder dabei geackert wär. Der Schäfer ſollte es ihm verſprechen, daß er 
es aber auch ja fagte, eher käme er nicht in den Himmel. Der Schäfer 
hatte es ihm verſprochen, hat aber nur den Stiel von ſeinem Schäfer⸗ 
haken hingereicht (die Schäfer haben doch immer fo einen Haken, den hat⸗ 
ten fie ſchon bei Abrahams Zeiten).“ 

In dem Visbeker Eſche hörte man oft auch zu einer Zeit des Abends oder Der Grenz⸗ 
Nachts etwas rufen. Die Surchtſamen mieden den Weg ganz und gar und ſtein 
wer daher ging und es hörte, machte, daß er davonkam. Alle aber, die es 
hörten, behaupteten, es rufe immer: „Wo ſchall ick en laten?“ Einmal ka⸗ 
men zwei junge Leute aus Endel fpät von Visbek, und der eine war fo 
betrunken, daß er von dem andern gezogen werden mußte. Als ſie nun im 
Visbeker Eſche waren, hörte der eine, der nüchtern war, das Rufen und 
ſagte zu dem Betrunkenen: „Sei jetzt ſtill, er ruft da wieder.“ Da ſagte 
der Betrunkene: „Was ruft er denn?“ Der Nüchterne erwiderte: „So 
ſchweige doch ſtill und komm her.“ Aber der Betrunkene ſagte: „Erſt will 
ich hören, was er will“, und blieb ſtehen. Es dauerte auch nicht lange, fo 
rief es bei ihm, ganz deutlich: „Wo ſchall ick en laten?“ — „Sett'n hen, 
war du’n härkragen heſt“, antwortete der Betrunkene, und gleich ſtand 
einer neben ihm und bedankte ſich, daß er dies geſagt hätte. Er hätte einen 
Grenzſtein verrückt, den hätte er nach dem Tode fo lange tragen und alle 
Vorübergehenden fragen müffen, wo er ihn laſſen ſollte, bis es ihm einer 
ſagen würde. Nun wär das rechte Wort geſprochen, er wäre nun erlöft. 
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Solche Grenzſteinverrücker werden in der burger Gegend auch Snat⸗ 
mannkes genannt (Snat = Grenze); man ſagt auch, das ſeien Landmeſſer 
geweſen. 

Die Land: In der Galgheide bei Münfter hat man bei Nachtzeit mehrmals feurige 
meſſer Streifen über der Erde geſehen. Man erzählt ſich, daß in dieſer Seide 
die Landmeſſer, die vor Zeiten die Marken falſch gemeſſen haben, umher⸗ 
geben und mit glühenden Ketten den Boden ausmeſſen müſſen. Von fols 
chen Geſpenſtern erzaͤhlt man noch ander wärts; „Markſchräier“ nennt 
man ſie in der Ahäuſer Gegend, weil man ſie nachts manchmal ſchaurig 

ſchreien hört, wenn ſie die Grenzen abſchreiten. 

Der Specboeæ zZwiſchen den Gemeinden Ahauſen und Druchhorn war ein Grenzſtreit 
ausgebrochen. Man ging zum Gericht, aber der Prozeß zog ſich in die 
Länge. Da meldete ſich ein Mann, der ſagte, daß er allein die wahre 
Grenze kenne und es durch einen Eid bekräftigen wollte. Sür feinen 
Schwur bat er ſich als Gegenleiſtung eine Seite Speck aus. Das wollte 
man ihm auch gerne geben, und nun gab er die Grenze an. Er hatte aber 
Erde aus Ahauſen in ſeine Stiefel gelegt und betrog die Gemeinde Druch⸗ 
horn, indem er ſtets ſagte: „Ich ſtehe jetzt auf Ahauſener Erde.“ Die 
Strafe für ſeine Tat blieb nicht aus; noch jetzt muß er jede Nacht mit einer 
Seite Speck auf dem Rücken über die Grenze der beiden Gemeinden wan⸗ 
dern. Die Leute nennen ihn „Speckbock“. 

Der Bauer Potthof in Dielingdorf bei Melle hatte die Leute viel im 
Rornhandel betrogen. Zur Strafe dafür mußte er jede Nacht auf feinem 
Boden Getreide meſſen, man hörte ganz deutlich mitternachts das Schürs 
fen, Füllen, Anſchlagen und Abſtreichen des Scheffels. Der Anerbe vom 
Potthofe ließ ihn durch einen Dominikaner in den Violenbach bannen, 
den ſoll er mit einem bodenloſen Eimer ausſchöpfen. — In der Dawert, 
wo es fo viel ſpukt, an dem Weg nach Aſcheberg, bei dem Sövelſteig, da 
ſitzt die Spinnleonore, ein altes Weib mit einem Saſpel auf einem 
Schlagbaum oder im Gebüſch und muß alle Nacht haſpeln, weil ſie in 
ihrem Leben die Leute mit einem zu kleinen Haſpel betrogen hat. Auch fie 
wird wohl erſt dahin gebannt ſein, und etwas ähnliches wie ſie wird die 
alte Frau in grauem Gewande verbrochen haben, die bei Klofter Welver 
in der Soeſter Börde auf einem Weidenbaum ſitzt und haſpelt. 


ier wie in vielen andern Sällen iſt von einer Aus ſicht auf Erlöfung 
gar nicht die Rede, die Arbeit oder Buße, zu der dieſe ruheloſen 
Toten verurteilt ſind, ſcheint endlos, oder das, wodurch ſie ſich ſelbſt er⸗ 
löſen können oder von andern erlöft werden können, hoffnungslos ſchwer. 
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Trachten von Muͤnſterlaͤnderinnen 1789. Bpfr. 
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Oft kann man es den Wiedergängern auch anſehen, ob fie noch zu ers 
löſen, oder auf ewig verdammt find. Manche erſcheinen ja genau fo wie 
im Leben, auch in derſelben Kleidung, andere aber in weißen, grauen oder 
ſchwarzen Gewändern; es ſind die Totenhemden, in denen ſie ſich zeigen. 
Die weißen, das ſind die, welche noch Hoffnung auf Erlöſung haben, 
die grauen und ſchwarzen, ſo glaubt man an manchen Orten, ſind auf 
ewig verloren. 


Ein Mann zu Vechta hatte einen Prozeß gewonnen, aber die Leute Der kleine 
glaubten, daß er dabei drei Meineide geſchworen habe. Der Mann ſtarb weiße Sieden 


nicht lange nachher plötzlich, ohne die kirchlichen Sakramente. Drei Tage 
nach feinem Tode kam die Dienſtmagd, die auf dem Hofe zu tun hatte, 
ins Haus zurück und rief: „Uſe Herr is wedderkamen, he ſteiht uppen 
Hoff!“ Die anderen Hausgenoſſen eilten hinaus, und die Magd zeigte 
nach dem Brunnen hin. „Dar ſteiht he!“ ſagte ſie, aber die übrigen 
konnten nichts ſehen. Da wurde ein alter Pater, der noch von dem Klo⸗ 
ſter her in Vechta geblieben war, herbeigerufen. Der Pater fragte das 
Mädchen, wie der Geiſt ausgeſehen hätte, und das Mädchen antwortete: 
„ſchwarz “. Ob er denn gar nichts Weißes an ſich gehabt hätte? „Nein“, 
antwortete das Mädchen. Aber der Pater ſagte, wenn fie den Geiſt wies 
der ſähe, dann möchte fie doch recht genau aufpaſſen, ob er nicht noch 
etwas Weißes an ſich hätte, und wenn's noch ſo'n kleiner Slecken wär; 
dann könnte er noch gerettet werden, und fie möchte ihn nur ohne Furcht 
anreden und fragen, ob ſie ihm helfen könnte. Am nächſten Tage ſah das 
Mädchen nichts, aber am dritten Tage ſah es den Geiſt wieder am Brun⸗ 
nen ſtehen, und wie ſie ihn nun genau muſterte, fand ſie an der ſonſt 
ganz ſchwarzen Geſtalt in der Nähe des Herzens noch einen kleinen wei⸗ 
ßen Sleck, ſo groß wie ein Sechsgroſchenſtück. Aber die Magd getraute 
ſich nicht, ihn anzureden. Als ſie es dem Pater hernach erzählte, ſchalt er 
ſie aus und gebot ihr, wenn ſie den Geiſt nochmal ſehe, ihn jedenfalls zu 
befragen. Aber die Magd fürchtete, es möchte ihr eine Aufgabe geſtellt 
werden, die ſie nicht erfüllen könnte, ſie hat den Geiſt noch einige Male 
geſehen, hat ihn aber nicht anreden wollen. So iſt denn die arme Seele 
unerlöft zur Sölle gefahren. 

In der Gegend von Ohne (in der Grafſchaft Bentheim) hat ein Käu⸗ 
ber viele Untaten verübt, wehrloſen Menſchen aufgelauert, ſie mit einem 
Rnüttel niedergeſchlagen und beraubt. Nach feinem Tode ging er als 
ſchwarzer Hund um. Oft hat man ihn nachts auf dem Wege von Ohne 
nach Haddorf liegen ſehen. Wer ein gutes Gewiſſen hat und herzhaft 
nach dem Ungetüm ſchlägt oder ſtößt, dem geht es aus dem Wege, wer 
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Der Raubmödr: 
der als Hund 


aber ein ſchlechter Kerl und Lump ift und aus Angſt einen Bogen macht 
oder umkehrt, den verfolgt der Hund. 


iederganger, die bei Lebzeiten ſchwere Verbrechen begangen haben, 

die von Gott zum Teufel abgefallen ſind, die unmenſchlich hatt 
oder bos haft gegen ihre Untergebenen geweſen find — es find befonders 
viel böfe Gutsherrn, Amtleute, Haushälterinnen darunter — die treiben 
es auch nach ihrem Tode ſo, daß kein Menſch ihre Nachbarſchaft lange 
erträgt, fie ſcheinen von Anfang an verdammt, Teufelsgenoſſen, man 
denkt nicht daran, fie zu erlöfen, man verbannt fie möglichft weit von den 
Menſchen weg in einſame Heiden, Wälder, Moore. 

Vor hundert und mehr Jahren lebte in dem Münſterſchen Stift Frecken⸗ 
horſt eine Abtiſſin, eine ſehr fromme Frau, bei dieſer diente eine Haus⸗ 
hãlterin, Jungfer Eli genannt, die war bös und geizig, und wenn arme 
Leute kamen, ein Almoſen zu bitten, trieb ſie ſie mit einer Peitſche fort 
und band die kleine Glocke vor der Türe feſt, daß die Armen nicht läuten 
konnten. Endlich wurde Jungfer Eli todkrank, man rief den Pfarrer, 
ſie zum Tode vorzubereiten, und als der durch der Abtiſſin Baumgarten 
ging, ſah er Jungfer Eli in ihrem grünen Hütchen mit weißen Federn 
auf dem Apfelbaum ſitzen, wie er aber ins Haus kam, lag ſie auch wieder 
im Bett und war böſe und gottlos wie immer, wollte nichts von Beſſe⸗ 
rung hören, ſondern drehte ſich um nach der Wand, wenn ihr der Pfarre 
zureden wollte, und ſo verſchied ſie. Sobald ſie die Augen ſchloß, zer⸗ 
ſprang die Glocke und bald darauf fing die Jungfer Eli an, in der Abtei 
zu ſpuken. Als eines Tages die Mägde in der Küche ſaßen und Vize⸗ 
bohnen ſchnitten, fuhr ſie mit Gebraus zwiſchen ihnen her, gerade wie 
ſie ſonſt leibte und lebte und rief: „Schniet ju nich in de Singer, ſchniet ju 
nich in de Finger!“ und gingen die Mägde zur Milch, fo ſaß Jungfer 
Eli auf dem Stege und wollte ſie nicht vorbei laſſen, wenn ſie aber rie⸗ 
fen: „In Gottes Namen gah wi derher“, mußte ſie weichen und dann 
lief fie hinterher, zeigte ihnen eine ſchõöne Torte und ſprach: „Tart ! Tart!“ 
Wollten fie die nun nicht nehmen, warf fie die Torte mit böllifchem Ge⸗ 
lächter auf die Erde und da war's ein Kuhfladen. Auch die Knechte ſahen 
ſie, wenn ſie Holz hauten, da flog ſie immer von einem Baumzweig in 
dem Wald zum andern. Nachts polterte fie im Hauſe herum, warf Töpfe 
und Schüffeln durcheinander und ftörte die Leute aus dem Schlaf. Ends 
lich erſchien ſie auch der Abtiſſin ſelbſt auf dem Wege nach Warendorf, 
hielt die Pferde an und wollte in den Wagen hinein, die Abtiſſin aber 
ſprach: „Ich habe nichts zu ſchaffen mit dir, haſt du übel getan, ſo iſt 
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es nicht mein Wille geweſen.“ Jungfer Eli wollte ſich aber nicht ab» 
weiſen laſſen. Da warf die Abtiſſin einen Handſchuh aus dem Wagen 
und befahl ihr, den wieder aufzuheben, und während fie ſich büdte, trieb 
die Abtiſſin den Fuhrmann an und ſprach: „Fahr zu, fo ſchnell du kannſt, 
und wenn auch die Pferde darüber zugrunde gehen!“ So jagte der Suhr⸗ 
mann fort, und ſie kamen glücklich nach Warendorf. Die Abtiſſin, end⸗ 
lich des vielen Lärmes überdrüffig, berief alle Geiſtlichen der ganzen 
Gegend, die ſollten Jungfer Eli verbannen. Die Geiſtlichen verſammelten 
ſich auf dem Herrenchor und fingen an, das Geſpenſt zu zitieren, allein 
fie wollte nicht erſcheinen und eine Stimme rief: „He kickt, he kickt!“ Da 
ſprach die Geiſtlichkeit: „Hier muß jemand in der Kirche verborgen fein, 
der zulauſcht“; ſuchten und fanden einen kleinen Knaben, der ſich aus 
Neugierde darin verſteckt hatte. Sobald der Knabe hinausgejagt war, er⸗ 
ſchien Jungfer Eli und ward in die Dawert verbannt. Die Dawert iſt 
aber ein Wald im Münſterſchen, wo Geiſter umgehen, und wohin alle 
Geſpenſter verwieſen werden. Alle Jahr einmal fährt nun noch, wie die 
Sage geht, Jungfer Eli über die Abtei zu Sredenborft mit ſchrecklichem 
Gebraus und ſchlägt einige Senfterfcheiben ein oder dergleichen und alle 
vier Hochzeiten kommt fie wieder einen Hahnenſchritt näher. — In der 
Dawert, auf einer Wieſe im Heybrock, tanzen auch zwei alte Jungfern 
unter ſeltſamen Sprüngen und Geſaͤngen im Mondſchein miteinander, 
weil ſie in ihrem Leben mit dem Teufel im Verkehr geſtanden haben 
ſollen. 

Sör aollen Tiden, es de Nunnen noch in dat Tilske Klaufter waſſen, Amtmann 
dao wuhnde up Süntilgen Straote en fürſtlicken Amtmann, dat was en Timphot in 
grauten baufärdigen Mann, he fahrde immer met Kutsken un Perde münſter 
herüm; dobie hadde he en grönſidenen Rod an, en langen witten Prüd 
up, un ſonen grauten Timphot, dat em de Lüde immer Amtmann Timp⸗ 
hot hedden. Up Scholaſtikas Dag, de föllt up den teinden Sebruar, dann 
was der immer en graut Seft int Tilske Klauſter, un de Lüdeköſters lud⸗ 
den den Dag vörher un den ganzen Seftdag, dat jeder Kriſtenmenſke fine 
Sceude daran hadde. Düſem Amtmann was dat ower gar nig nao de 
Müske, un he leit de Nunnen öfters ſeggen, ſe ſöllen dat unwieſe Lüden 
deran giewen, da könn he ſine Saken gar nich bi dohn. De Nunnen 
kabrden ſick dao aower begriplick gar nicht an, un ludden immer luſtig 
wieder. Et was nu grade up Scholaſtikas Dag, dao fahrde de Amtmann 
in fine prächtige Kutske, den grönſidenen Rod an, den witten Prück un 
den Timphot up, öwer Süntilgen Straote, grade de Kerke vörbi, es de 
Klocken ſo recht im Gange waoren. Dao keck he nao den Torn herup un 
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reip: „Scholaſtika, Scholaſtika, id wull, dat di der Düwel böll!" Es 
he dat aower effen ſagt hadde, dao queimen der glicks twe gleinige Dũ⸗ 
wels dör de Luft, un Wagen un Perde met ſammt den Amtmann Timp⸗ 
hot ſanken in die Aerde herin. Dao heff he nu immer wieder herüm 
wöhlt, un heff öfters ſo haſeleert, dat man et nig alleene up Süntilgen 
Straote, ſondern auk öwer de ganße Roumborg heff hören konnt. End⸗ 
liks heff he't fo wiet bracht, dat de Tilske Kerke un de Torn im Jaor 
duſend achthundert en und twintig von ſinen Wöhlen intſtörlet ſind. 
Sitdem is he ut de Aerde befrieet, un ſpöckt nu up de Straoten herüm. 
He geit öwer Süntilgen Straote, dör de Lütke Stiege de Küningsſtraote 
herunder; up de Roumborg darf he aower nich wieder kumen, es an Hell⸗ 
wegs Bögesken, weinigſtens dreihet he ſick, wenn he fo wiet kumen is, 
immer wieder um. Leſſen, es de ſällge Juffer Mertens dat leſtenmaol 
krank was, doa wakte des Nachts ſone olle Kloppe (Betſchweſter) bi ehr, 
de heff ut dat Senfter kicken, un het den Timphot dao met fine witte 
Prücke un ſinen ungeheuren Dreimaſter vörbi ſtriken ſeien. He fettet de 
Söte aower nich up de Aerde, es en ander Menſk, ne, he geiht immer uns 
gefähr ne Elle öwer de Aerde in de Luft herüm. Un willt de Lüd för 
poſ'tive verſichern, dat queim doaher: wegen dat he immer in Kutslen 
fahrt hedde, un fin Lewen nich hedde te Soot goahn wullt, nu wullen de 
Düwels et auk jetzunder nich hewen, dat he de Aerde betreden foll. 
Der Rent: In früheren Zeiten lebte auf dem Schloſſe Nordkirchen, das um 1700 
meifter von dem Sürſtbiſchofe Friedrich Chriſtian von Plettenberg auf das pracht⸗ 
Schenke wald pollſte erbaut wurde, ein Rentmeiſter mit Namen Schenke wald, der bes 
handelte die armen, ihm unter gebenen Bauern ſehr unbarmherzig. Wenn 
ihm einer das Pachtgeld oder die ſchuldigen Zinfen nicht auf den Tag 
bezahlte, ſo fiel er ihn mit harten Worten an, ließ ſich aber heimlich für 
ſeine Nachſicht Geld und Hühner bringen. Es kam aber auch wohl vor, 
daß er die armen Säumigen durch das Gericht auspfänden, ja von Haus 
und Sof jagen ließ. Schon eine Menge Bauern war durch ſeine Habſucht 
und Unbarmherzigkeit arm geworden, als er endlich an einer plötzlichen 
Krankheit ſtarb. Das war ein Jubel unter den Bauern, als Schenke wald 
tot war; nur die vornehmen Leute gingen mit ſeiner Leiche, aber tauſend 
Slüche der Armen folgten ihm in ſein Grab. Allein kaum war er begra⸗ 
ben worden, da bemerkte man im Schloſſe zu Nordkirchen, daß Schenke⸗ 
wald ſpuken ging. Nachts hörte man ihn die Treppen auf⸗ und ablau⸗ 
fen und ſchrecklich heulen; andere ſahen ihn an einem Tifche ſitzen und 
Geld zählen, und wenn ſie näher kamen, war er plötzlich verſchwunden. 
Die Einwohner des Schloſſes Nordkirchen waren dieſer Spukereien zu⸗ 
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letzt fo müde, daß fie mehrere Meſſen leſen ließen und Gott baten, den 
Geiſt aus dem Schloſſe zu verbannen. Als dieſes geſchehen war, hörte 
man in einer finſteren, ſtürmiſchen Nacht den Schenkewald ärger als je⸗ 
mals umherpoltern. Plötzlich wurde die Hausklingel gewaltig gezogen, 
alle Bedienten ſahen zum Senfter hinaus. Es hielt eine Rutfche mit vier 
kohlſchwarzen Pferden vor der Tür, darin ſaßen zwei Kapuziner, ſtiegen 
aus, gingen mit ruhigen Schritten ſtillſchweigend in das Schloß und 
kamen alsbald mit Schenkewald, welchen ſie in ihrer Mitte führten, wie⸗ 
der heraus. Alle drei ſtiegen in den Wagen, Schenkewald ſaß zwiſchen 
den Kapuzinern, eine Peitſche knallte, und wie der Blitz fuhr der Wagen 
davon und verfolgte den Weg nach der Dawert. Seit Schenkewald in 
dieſer Art abgeholt war, wurde auf dem Schloſſe Nordkirchen alles 
ſtill; in der Dawert aber fährt er bis auf den heutigen Tag mit den bei⸗ 
den Kapuzinern und in demſelben Wagen Tag und Nacht umher. Eine 
Menge Leute haben ihn fahren ſehen und beſchreiben bis auf den klein⸗ 
ſten Umſtand, wie er ausſieht. Auch iſt es ſchon mehreren begegnet, daß 
fie den Wagen für eine herrſchaftliche Rutfche hielten und ſich hinten aufs 
ſetzen wollten. Kaum hatten fie ihn aber berührt, fo flog der Wagen mit 
den Pferden hoch durch die Lüfte davon. | 

Die beiden Kapuziner, die den Schentewald geholt haben, find alſo 
wohl verkappte Geiſter oder gar Teufel geweſen, denn man kann ſich 
nicht denken, daß wirkliche Kapuziner dort in alle Ewigkeit mit dem 
Kentmeiſter herumfahren. So wird denn auch in Ahlen erzählt: es 
wurde nach Drenſteinfurt (wobin man dort die Sage vom Schenke⸗ 
wald verlegt) ein Pater aus Münſter gerufen, der hat eine mit vier 
ſchwarzen Pferden beſpannte Kutſche genommen, hat den Schenkewald 
hineingebannt und hat dem Rutfcher geſagt, nun ſoll er die Peitſche über 
die linke Schulter ſchlagen und nach der Dawert fahren. Das iſt darauf 
geſchehen, und als ſie dort angekommen ſind, hat Schenkewald die 
Peitfche nehmen und gleichfalls über die linke Schulter ſchlagen müſſen, 
dem Kutſcher aber hat der Pater befohlen, ſtillſchweigend nach Hauſe zu 
gehen. Seit der Zeit nun jagt Schenke wald in feiner Kutſche mit den vier 
ſchwarzen Roſſen unaufhörlich durch die Dawert hin und her. 

Ju Ende des 18. Jahrhunderts lebte auf dem Freiherrlich von Hörde⸗ verwalter 
ſchen Gute Eringerfeld ein Verwalter Namens Rappo, der ſoll ein ſchlech⸗Rappo in 
ter Chriſt und unredlicher Verwalter geweſen fein, iſt aber im Dienſt Pringerfeld 
eines natürlichen Todes geftorben. Die Leiche follte in Hoinkhauſen bei⸗ 
geſetzt werden, der Sarg wurde auf einen Wagen geſtellt, der mit zwei 
Süchſen beſpannt war. Die Füchſe zogen und zogen, konnten aber den 
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Wagen nicht fortbelommen. Es wurden zwei weitere Süchfe beige⸗ 
ſpannt und der Freiherr von Sörde, der auf der Treppe ſtand, ſagte: 
„Nun in Gottes Namen los!“ aber auch die vier Pferde kamen nicht vom 
Fleck. Die vier Süchfe wurden ausgeſpannt und durch vier Rappen erſetzt. 
Wieder ſagte Herr von Sörde: „So, nun in Gottes Namen voran.“ 
Wieder bemühten ſich die Pferde fortzukommen und wieder vergeblich, bis 
dem Freiherrn die Geduld riß und er rief: „Nun, fo macht doch in des Teu⸗ 
fels Namen, daß ihr fortkommt.“ Wie aus der Piſtole geſchoſſen raſen die 
Pferde los bis Hoinkhauſen. Als man aber dort den geſchloſſenen Sarg 
vom Wagen hebt, iſt er ſehr leicht. Er wird geöffnet, und er iſt leer. 
Kappo iſt zum Spulen verurteilt und zwar nach den einen im Zim⸗ 
mer neben dem Oratorium der Eringerfelder Kapelle, wo er gewohnt ha⸗ 
ben ſoll, nach anderen iſt er zur Beneckerlinde verbannt (einer Linde mit 
einem Benediktus⸗Heiligenhãuschen zwei Kilometer von Burg Eringer⸗ 
feld), aber er macht in jeder Neujahrsnacht um 12 Uhr einen Hahnen⸗ 
ſchritt nach Eringerfeld zu, und hat er das Schloß erreicht, geht die Welt 
unter. 
Der Brigadier Vor etlichen hundert Jahren lebte in der Stadt Warendorf ein Oberſt, 
von Corvey Brigadier von Corvey geheißen, der war ſehr reich, aber auch ſehr grau⸗ 
ſam und geizig. Als er aber zum Sterben kam, verordnete er, daß er mit 
vielem Pompe begraben werde, und daß man viele Meſſen für ihn leſen 
laſſe, damit feine Seele Erlöfung bekomme. Dieſes geſchah auch, denn alle 
Straßen von ſeinem Hauſe bis zur alten Kirche waren mit feinem, 
ſchwarzem Tuche belegt, das nachher den Armen geſchenkt wurde, und in 
allen Kirchen der Stadt wurden ein ganzes Jahr lang jeden Tag Seelen⸗ 
meſſen für ihn geleſen. Dennoch konnte er aber ſeiner Strafe nicht ent⸗ 
gehen, daß er im Leben ſo grauſam und geizig geweſen war. Jedes Jahr 
an feinem Sterbetage muß er von des Abends an bis zum Frühmorgen 
mit feurigen Wagen und Pferden durch die Stadt und über alle feine 
ehemaligen weitläufigen Beſitzungen fahren, wobei böſe Geiſter ihn um⸗ 
geben und man ihn jämmerlich ächzen und ſtöhnen hört. Sein Degen und 
ſeine Stiefel, die noch in Warendorf verwahrt werden, fangen alsdann 
an, erſchrecklich zu poltern und liegen nicht eher ſtill, als bis die Sahrt 
ihres alten Herrn zu Ende iſt. 
Der ver: Vor vielen hundert Jahren lebte in der Nähe von Gemen ein reicher 
brannte Schulze, der zwei brave ehrſame Töchter hatte. Als der Schulze plötz⸗ 
Sreidrief lich ſtarb, erbten feine Töchter zuſammen den väterlichen Hof. Sie waren 
freien Standes, aber der Burgherr nahm ſie als ſeine Leibeigenen in An⸗ 
ſpruch. Dagegen verwahrten ſich aber die Töchter und durchſuchten die 
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Schriften ihres Vaters. Und fanden zu ihrer großen Freude auch end⸗ 
lich ihren Freibrief. Sie eilten damit zur Burg, dem Burgberen das 
wichtige Schriftſtück zu zeigen. Da es ſchon dunkelte, ſetzte er ſich an den 
Herd, um, wie er ſagte, die Schrift beſſer entziffern zu können, dabei 
aber ließ er wie durch Zufall das Schriftftüd in das Seuer fallen. Und im 
Nu war es verbrannt. So konnten die Mãdchen ihre Freiheit nicht mehr 
beweiſen und ſie mußten Leibeigene werden. Nicht lange danach ſtarb der 
Burgherr, aber ſeine Seele fand keine Ruhe. Sie fuhr in eine große 
pechſchwarze Dogge und lag in jeder Nacht hinter dem Herde, an wel⸗ 
chem die Tat begangen war, und jaulte ganz kläglich. Z wiſchendurch aber 
ängftigte er alle Menſchen im Haus, bald fuhr er als feuerſpeiender Söl⸗ 
lenhund zur Tür herein, bald legte er einem Knecht oder einer Magd 
feine ſchwarzen Tatzen auf die Schultern und ſuchte fie niederzudrücken, 
bald blies er in das Herdfeuer, daß die Funken durch die ganze Stube flo⸗ 
gen, und dann wieder blies er dem Geſinde das Licht aus. Man ſuchte 
Hilfe im Kloſter Burlo, von hier wurde zweimal ein Pater geſandt, den 
Geiſt zu bannen, aber jedesmal ergriff der Pater die Slucht vor dem 
Hunde. Endlich machte ſich der Guardian des Kloſters felbft auf den 
Weg. Als der Geiſt ihn ſah, gab er klein bei und wollte entfliehen, aber 
der Guardian hatte ſchon den Bannſpruch geſagt und der Geiſt mußte 
ihm gehorchen. Nun legte man ihn in Retten auf einen Wagen und 
wollte ihn fortſchaffen. Da jammerte der Geiſt furchtbar und rief immer 
und immer wieder: „Will mich denn keiner mehr ſehen?“ Das erbarmte 
den jüngften Sohn fo, daß er ſprach: „Einmal möchte ich meinen Vater 
doch noch ſehen.“ Aber kaum hatte er das geſagt, da war der Bann ge⸗ 
löſt und der Hund ſpukte wieder ärger als je in der Burg. Beſonders 
hatte er einen furchtbaren Grimm gegen das heilige Kreuz, durch das er 
vorher gebannt worden war. Nach einer Zeit gelang es dem Gꝛardian 
wieder, den Hund zu bannen und auf den Wagen zu bringen. Da machte 
er ſich aber ſo ſchwer, daß ſechs Pferde kaum imſtande waren, ihn fort⸗ 
zuſchaffen. Man wollte ihn nach Burlo zum Venn (Moor) bringen und 
ihn da feſtbannen, aber unterwegs brachen durch die furchtbare Laſt die 
Bretter und der Geiſt fiel durch den Wagen hindurch. Da lag er nun 
und jammerte, ſie möchten ihm es doch vergönnen, daß er wieder zur 
Burg zurückkehrte, wenigſtens alle Jahre um einen Haſenſprung. Dieſe 
Bitte wurde ihm gewährt. Jahrhundert auf Jahrhundert verging und 
immer wieder näher rückte der Geiſt der Burg. In einer Winternacht 
zwiſchen Weihnachten und dem Seft der heiligen drei Könige war die 
Jeit da, wo er wieder in die Burg einziehen konnte. Raum war er da, 
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da entſtand ein furchtbares Gepolter und Getöſe und die Burg ſank mit 
dem Geiſt in die Tiefe. Im Volksmund wird die Stãtte, wo die Burg 
geſtanden haben foll, die „verſunkene Burg“ genannt. 
Arbeiten der Zu Sage (im Kirchſpiel Großenkneten) ſtarb einſt ein Mann mit Na⸗ 
Gebannten men Bahlmann, der kam immer wieder, ſo oft man ihn auch wegbrachte. 
Endlich ſchaffte ihn ein katholiſcher Pfarrer nach dem Alms wege hin⸗ 
aus. Da fragte Bahlmann, was er denn da machen ſolle. „Die Heidſtrãu⸗ 
cher zählen. Und wenn er damit fertig wär? „Alle Blätter und Zweige 
im Almswege zählen.“ Und wenn er auch das getan? „Alle Sterne am 
Himmel zählen.“ Damit war Bahlmann denn auch zufrieden, aber er 
bedang ſich aus, daß er alle Jahre ungefähr einen Hahnenſchritt feiner 
Wohnung näher kommen dürfe. Das wurde ihm zugeſtanden. Bahl⸗ 
mann iſt aber noch immer im Almswege und zählt die SHeidſträucher. 
Viel Schwierigkeiten machte auch ein Geiſt in Wildes hauſen, er war 
bei Lebzeiten ein gottloſer Menſch geweſen, Schnobel hieß er, hatte viele 
Leute betrogen und viele Mädchen verführt. Der Pater, der ihn bannen 
ſollte, beſtellte einen Wagen, ſetzte ſich hinauf und befahl dem Geiſte, 
ſich hinten aufzuſetzen, aber der weigerte ſich lange. Erſt hielt er dem 
Pater alle ſeine Schlechtigkeiten vor, aber der Pater erwiderte, dafür habe 
er ſiebenfache Buße getan. Juletzt ſagte er noch, der Pater habe ſeinem 
Vater vier Grote weggenommen, und dieſe habe er nicht wieder erſtattet. 
Da ſagte der Pater: „Dieſe vier Grote habe ich genommen, um ſoviel zu 
lernen, daß ich dich vertreiben kann.“ Nun konnte der Geiſt keine Einrede 
mehr machen und ſprang hinten auf den Wagen. Mit großer Arbeit, 
vierfpännig, brachte man ihn aus der Stadt. Sie fuhren nach dem Spaa⸗ 
ſchen Sande. Der Geiſt frug, was er hier tun ſollte. Der Pater antwor⸗ 
tete, er ſollte ſämtliche Rüfchen (Binſen) ſpleißen. Da frug der Geiſt, 
wenn er damit fertig wäre, ob er dann wiederkommen dürfte? Der Pater 
ſagte nein, dann müßte er alle Sandkörner zählen, und wenn er damit 
fertig wäre, immer wieder von vorn anfangen. Da bat der Geiſt noch⸗ 
mals, ob er nicht wenigſtens jedesmal, wenn er mit dem Zählen fertig 
wäre, einen Hahnenſchritt näherkommen dürfte. Aber auch das wurde 
ihm abgeſchlagen. Nun muß der Geiſt bis in Ewigkeit den Sand zählen, 
und daher ſolle es auch kommen, daß der Sand in dieſer Gegend ſo locker 
iſt, weil der Geiſt noch immer darin herumwühlt. 


Der poſtert inter den Höften zwiſchen Rhede und Brual lebte einft ein tapfrer 
Held mit Namen Poſtert, der durch ſeine Stärke, ſowie auch durch 
ſeinen Mut und ſeine Klugheit berühmt war. Wie er ſtarb, beſtattete 
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man ihn in voller Rüſtung, mit Pferd, Waffen und Schätzen. Am 
Wilgen zeigt man noch heute den Buſch, wo er begraben liegen ſoll. 
Einſt, vor nicht zu langer Zeit, kamen einige Rheder und Brualer um 
Gänſe zu ſchießen. Als ſie nun in der Nähe der alten Ems ankamen, 
ſuchte ſich jeder einen günftigen Platz. Püntker Harm, ein baumſtarker 
Mann, dem vor Tod und Teufel nicht bange war, hatte ſeinen Platz hin⸗ 
ter dem Buſch gefunden, unter dem der Poſtert begraben lag. Als nun 
eine Rette Gänſe geflogen kam und ihm grad über'n Kopf weg, wollte er 
ſchießen, er hob das Gewehr in Schulterhöhe — ſchoß aber nicht. Das⸗ 
ſelbe wiederholte ſich noch einmal. Da wurde ſein Nachbar ärgerlich und 
rief ihm zu: „Woarum ſcheetſt du nich, de Göoſe fleegt die jao up'n 
Kopp. So ſcheet doch!“ „Ick kann jao nich,“ ſagte Püntker Harm, „fe 
hoalt mi faſte. Ick kann dat Gewähr nich hochtillen. Ich gaoh na Mau⸗ 
der in Huſe!“ Sprach's, blies ſich in die erſtarrten Hande und ſtapfte nach 
Rhede. Der Poſtert hatte ihm den Arm feſtgehalten, wenn er ſchießen 
wollte. Noch im Juli des folgenden Jahres waren die Abdrücke der Sins 
ger von der Geiſterhand an ſeinem Arm zu ſehen. 


Auf dem Kirchhof 
Dis Tote der letzten Sage zeigt ſeine Macht in der Nähe ſeines eige⸗ 
nen Grabes; und ſo iſt denn die Stätte der Gräber, der Kirchhof, 
der Ort, wo man den Geiſtern am häufigſten begegnen kann. 

Es iſt einmal ein Wucherer geweſen, der hat, als er krank geworden, Die wacht am 
fein Geld unter dem Kopfkiſſen verwahrt. Als nun feine Sterbeſtunde Grabe 
kam, da hatte er eine furchtbare Angſt und bot dem viel Geld, der es 
wagen würde, die erſte Nacht nach ſeinem Tode bei ſeinem Grabe zu 
wachen. Aber keiner wollte es tun, bis endlich ein ganz armer Menſch 
kam, der verſprach es. Als nun der Wucherer geſtorben und begraben 
war, ſetzte ſich der arme Mann an das Grab in einen Kreis, den er ge⸗ 
zogen hatte. Mit dem Schlage 12 kam der Teufel, der hatte einen grü⸗ 
nen Rod an. Er grub das Grab auf, nahm den Toten aus dem Sarge 
und zog ihm das Sell vom Kopfe. Als er das getan und nun die Leiche 
wieder einſcharrte, zog der arme Mann das Kopffell leiſe in feinen 
Kreis. Als nun der Teufel die Haut nehmen wollte und ſah, daß 
ſie der Mann in den Kreis gezogen hatte, flog er in feuriger Ge⸗ 
ſtalt durch die Luft davon. Es wird nun erzählt, daß der Teufel die 
Kopfhaut aufpuſten und eine Blaſe davon machen wollte, dann muß 
der Geiſt zwiſchen Himmel und Erde ſpuken gehen. So aber wurde ſie 
dem Toten wieder in den Sarg gelegt, daß er Ruhe hatte. Von einem 
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anderen Wucherer und einer armen Frau wird eine andere Geſchichte ers 
zählt. 

Der Mann wird in der Kirche unter dem Altar begraben. Die Stau 
ſetzt ſich in einen Kreis. Um zwölf tritt eine Schar ſchwarzer Männer 
herein, die ziehen ihn aus, um ihm das Fell abzuziehen. Da rafft die 
Stau einen Strumpf in den Kreis. Dadurch verlieren die Geiſter ihre 
Macht über den Toten. Die Frau aber iſt ſchwer erkrankt. 

Die Hand aus In Bödefeld lebte einmal eine Mutter, die verwöhnte ihre einzige 

dem Grabe Tochter ganz unvernünftig und ließ ihr allen Willen. Einmal, als das 

Mädchen nicht kriegte, was es haben wollte, wurde es ſo böſe, daß es die 

Mutter ins Geſicht ſchlug, und bei dem einen Male iſt es nicht geblieben. 

Das Mädchen ſtarb aber ſchon in jungen Jahren, und als es auf dem 

Sriedhofe begraben war, da ſah der Rüfter ein paar Tage danach des 

Morgens früh, als er zum Angelusläuten in die Kirche ging, wie die 

rechte Hand des Mãdchens aus dem Grabe herausgeſtreckt war. Er ging 

zum Pfarrer Montanus, der kam gleich hin und tat die Hand wieder in 

das Grab. Aber nach ein paar Tagen ſtand ſie wieder aus dem Grabe 

heraus und alle Mühe, ſie zur Ruhe zu bringen, war vergebens. So daß 

zuletzt der Pfarrer die Hand abſchneiden und aufbewahren ließ. Das 

geſchah im Jahre 1722. Noch heute wird die ſchwarze Hand im Pfarr⸗ 
archiv zu Bödefeld aufbewahrt. 

Das Toten: Es ſaßen einmal ein paar luſtige Brüder im Wirtshaus „Zum 

hemd ſchweren Schluck“, tranken und ſpielten Karten. Da fing einer an, allerlei 

Hexen⸗ und Teufelsgeſchichten zu erzählen, und die andern hörten zu. 

Als es eine Weile fo gegangen war, ſagte einer von den Gäſten: „Nun 

mag doch wohl keiner mehr übern Kirchhof gehen?“ „O“, ſagte das 

Liesken, das Mädchen im Wirtshaus, das die Gäſte bediente, „dat woll 

id wol doen, wat gült de Wedde?“ Da wettete der Gaſt vier Gutegro⸗ 

ſchen und Liesken ſollte zum Zeichen einen Roſenkranz vom Grabe holen. 

Sie ſagte „Topp“ und ging hin. Und bald hatte ſie auch ihren Kranz, 

da ſah ſie aber auf einem Grabe einen Geiſt ſitzen, der hatte ein weißes 

Hemd an. Solt, dachte fie, dat Hiamd konn ick no bruken, und im Vor⸗ 

beilaufen nahm ſie ihm das Hemd weg, ſagte aber zu Hauſe nichts von 

allem, was ſie geſehen und getan hatte, ſondern nahm ſtillkens ihre vier 

Gutegroſchen und lauerte, bis ſich die Geſellſchaft verlaufen hatte, und 

dann beguckte ſie, was ſie gefunden hatte, und legte ſich zu Bett. Aber 

um Mitternacht klopfte der Geiſt an ihr Senfter und ſchrie: „Liesken, 

mien Hiãmd !“ und fo dreimal. Aber Liesken zog ſich das Bettlaken übern 

Kopf und ſagte nichts. Die andere Nacht kam der Geiſt wieder und for⸗ 
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derte wieder dreimal fein Hemd, aber Liesken ſagte wieder nichts. Als 
nun der Geiſt in der dritten Nacht kam, da ſagte er: „Liesken, hängt 
muorgen nacht um 12 Uhr dat Hiämd up den Kerkhofe nich ſo üm mi 
as vörgiftern, fo moßt du met in't Graff.“ Nun hatte Liesken keine 
Ruhe mehr, fie ſagte es dem Paſtor und der rief die Gemeinde zuſam⸗ 
men. In der Nacht um elf ging ein großer Jug mit Fackeln und Lich⸗ 
tern und Chorjungen, die ſangen, nach dem Kirchhof. Liesken in Buß⸗ 
kleidern mit dem Geiſterhemde voran. Sie kamen und ſahen den Geiſt. 
Die Chorjungen ſchwiegen ſtill, Liesken greinte und ging auf den Geiſt 
zu. Sie wollte ihm das Hemd überhängen, konnte aber gar nicht damit 
zurecht kommen. Die Jeit vergeht, die Glocke ſchlägt, Liesken tut einen 
Schrei, da ſpringt der Geiſt auf und packt ſie und ſinkt mit ihr ins Grab. 


Ge iſt er zeit, Totenmeſſe 
ie Geiſter find nicht an beſtimmte Zeiten gebunden, doch gibt es 
Zeiten, wo fie ſich vorzugsweiſe zeigen. Mit Dunkelwerden beginnt 
ihre Jeit, und läßt man die Haustüre offen, ſo kommen ſie herein. Na⸗ 
mentlich iſt die Stunde nach Mitternacht die Geiſterſtunde, 
tüsken twölw un een 
ſünd alle Geiſter to Been, 
aber die zwölfte Stunde, d. i. die Stunde vor Mitternacht, iſt kaum min⸗ 
der beliebt, und auch die Mittagszeit, ſowohl die Stunde vor wie nach 
der Tagesmitte, wählen fie bis weilen. In der Oſternacht ſodann, glaubt 
man im Münfterlapde, ſeien alle Wiedergänger ſichtbar, wer dann draus 
ßen ſei, könne fie erblicken. Und endlich iſt dann Mitt winter eine beſon⸗ 
dere „hohe Jeit“ der Geiſter. 

In der Prinzenhöhle bei Sundwig fammelten ſich früher um Mitter⸗ 
nacht die Toten, um darin der Meſſe beizuwohnen, Edelherrn und Knechte, 
Bauern und Tagelöhner, Mönche und Ordensſchweſtern, alle mit bren⸗ 
nenden Kerzen. Auf dem hohen Chor knieten die unſchuldigen Kindlein 
mit Lilien und Palmen in der Hand. Vom Altare ertönte Gloria und 
Credo, und mit dem Geſang der Geiſter miſchten ſich die Orgelklänge. 
Das Geläut der Glocken trug der Nachtwind durch den ſtillen Wald, 
bald hell und laut, bald dumpf und leiſe. Altäre, Heiligenbilder, Orgel 
und Taufftein ſtehen heute noch, nur die frommen Beter find verſchwun⸗ 
den, ſeitdem der Hahnenſchrei aus dem Dorf in die ſtille Höhle hinüber⸗ 
dringt. 

In Ankum weiß man von einer Totenmette, die war nur in der Mitt⸗ 
winternacht, der längften des Jahres, die auf den Thomastag folgt. Vor 
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langen Jahren ſtanden die Leute auf dem Lieneſchhofe in dieſer Nacht 
gleich nach zwölf auf, um zu dreſchen. Als ſie dabei waren, hörten ſie 
von Ankum her feierliches Glockengeläute, da glaubten fie, fie hätten ſich 
in der Zeit geirrt und es ſei ſchon das Geläut zur Weihnachtsmette. 
Schnell kleideten fie ſich an, um zeitig zum Frühgottesdienſt zu kommen. 
Als ſie nach Ankum kamen, trafen ſie keine Kirchgänger an, die Kirche 
ſtand aber offen und war hell erleuchtet. Andäcdhtige ſahen fie nicht im 
Gotteshauſe, dagegen war es mit Engeln angefüllt, die das „Ehre ſei 
Gott in der Höhe“ ſangen. Als ſie aber in die Kirche eintreten wollten, 
erloſchen die Lichter, ſie aber ſtanden vor der verſchloſſenen Kirchentür. 


Spuk 


wm: überall ſpuken auch bei uns noch vielerlei Geſpenſter in menſchlicher 
oder Tiergeſtalt, von denen nicht geſagt wird, warum ſie umgehen; 
oft, vielleicht meiſt, find es im Grunde nur ruheloſe Tote, Wiedergänger, 
bisweilen auch verflüchtigte Geſtalten aus andern Sagen, oder ein „Düs 
wel“, oft auch aus dem Grauen allein hervorgegangen: Männer oder 
Srauen ohne Kopf, Schimmelreiter, einzelne Kerle, die immer mitgehen 
und immer größer und dicker werden und dann wieder kleiner und ſchließ⸗ 
lich ganz im Boden verſchwinden, oder mehrere, die ſich ſchlagen, wobei 
dann einer liegen bleibt; Rutfchen mit ſchwarzen Pferden und ſchwarze 
Kutſcher; Männkes oder Wifkes oder geſpenſtiſche Tiere, die einem auf: 
hocken wie das Naggewifken in einem Siepen am Kahlenberge bei Altens 
hunden, klein, gebückt und weißgekleidet kommt es daher; wem es begeg⸗ 
net, dem ſetzt es ſich auf den Rücken und wird immer ſchwerer; es läßt 
ſich bis ans Dorf tragen, dann verſchwindet es. — An dem Wege von 
Winkhauſen nach Oberkirchen, in der Lautmeke, erſcheint manchmal im 
Dunkelwerden ein altes verhutzeltes Weib auf einem Eſel, das ſtrickt in 
einem fort, ohne aufzublicken, meiſt reitet es durchs Gehölz. Niemand be⸗ 
gegnet ihr gern, denn es bedeutet Unglück oder Gefahr; man ſoll ſich 
auch nicht nach ihr umſehen, ſonſt kommt fie womöglich nach. — Bei 
Wietersheim (im Kreiſe Minden) ſieht man nachts einen Herrn von Örter 
in glänzender Kittertracht auf einem Schimmel umherreiten in dem 
50: und nee: Örterfeld, das ihm gehört hat. — In der Dawert gibt es einige Bes 
maͤnnchen genden, wo es beſonders arg mit dem Spuken iſt: hierzu gehört der 
Heybrock. Da läßt ſich ein kleines Männchen unter allerhand Geſtalten 
ſehen, das läuft gewöhnlich zur Nachtzeit umher und führt die Wan⸗ 
derer durch fortwährendes Hohorufen irre. * 
Man kennt ein ſolches Homännchen oder Heemännchen auch fonft im 
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Der ſchwere 


Münſterland, man bekommt es felten zu Geſicht, wohl aber hört man es 
oft rufen. So hat auch mal einer das „Hoho!“ mitten aus einer Rubs 
herde herausgehört, und wie er hinblickt, ſieht er ein ganz kleines Männ⸗ 
chen in einem griſen Ramifölchen, aber in demſelben Augenblick iſt's auch 
ſchon wieder verſchwunden geweſen. Wenn man über die Heide geht, 
wo einſame Büſche ſtehen (ſo erzählte ein Bauer in Tungerloh), dann 
hört man wohl oft das Heemännchen ſein lautes „hehe!“ rufen, man 
hat's auch ſchon oft gefühlt, denn ehe man ſich's verſah, hatte aner, der 
einem Buſche zu nahe kam, ein paar Ohrfeigen weg. Leuten, die nachts 
feinen Ruf erwidern, ſetzt es ſich in den Nacken oder erwürgt fie gar. 

Wer bei Harſewinkel durch die Heide Mitteln geht und etwas Böſes 
vor hat, 3. B. ſtehlen will oder ſonſt rufken (naſchen) oder wer übers 
haupt etwas auf dem Gewiſſen hat, bekommt da von einer eiſernen Hand 
eine Maulſchelle. 

Einſt gingen zwei Männer abends nach dem Buſche bei Wöſtendöllen, 
um Feuerholz zu ſtehlen. Sie hatten jeder eine Säge bei ſich und woll⸗ 
ten ſich Zweige abfägen, aber als fie oben auf einem Baume waren, ſahen 
ſie den großen Kerl ohne Kopf unter ihrem Baume ſtehen. Sie ſpran⸗ 
gen vom Baume, ließen Sägen und Karren im Stich und liefen davon. 
Aber nun kam ein Gekrach, als wenn alle Bãume umgebrochen würden 
und die beiden wagten erſt am andern Tage ihre Karren und Sãgen 
wieder zu holen, ſo daß es gleich offenbar wurde, daß ſie hatten Holz 
ſtehlen wollen. | 

Wenn man von Stiefoptbhe nach Jlenbrüd will, muß man die Biſchofs⸗ 


Kopf brücke paſſieren. Ein Suhrmann, der vor Jahren diefen Weg kam, hörte 


Der Heide⸗ 
mann 


plötzlich eine Stimme hinter ſich, die ſagte: „O wie ſchwer ift mein 
Kopf, o wie ſchwer iſt mein Kopf!“ Der Fuhrmann erwiderte: „Wenn 
dein Kopf dir fo ſchwer iſt, fo lege ihn nur hinten auf den Wagen.“ 
Hierauf wurde der Wagen ſo ſchwer, daß die Pferde ihn nur mit ge⸗ 
nauer Not aus der Stelle bringen konnten. Endlich als der Fuhrmann auf 
einen Neben weg abbog, wurde den Pferden der Wagen wieder leichter. 
Zu Haufe angekommen, waren die Pferde naß von Schweiß und tod⸗ 
müde; der Suhrmann aber wurde vom Schrecken fo krank, daß er acht 
Tage das Bett hüten mußte. 

In den Heiden im Münſterlande geht an ſtürmiſchen Abenden ein 
Mann umher, welcher gewaltig groß iſt, einen weiten Mantel um hat 
und weiße Schnallen auf den Schuhen trägt. Das Volk nennt ihn den 
Heidemann und erzählt viel wunderbare Dinge von ihm. Wenn er nach 
Sonnenuntergang bei ſtürmiſchem Wetter ein Mädchen über die Heide 
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kommen ſieht, fo geht er mit gewaltigen Schritten auf fie los, nimmt 
ſie unter ſeinen Mantel, und indem er ſich immer feſter an ſie ſchmiegt, 
bringt er ſie, ohne ein Wort zu ſagen, über die Heide. Ehe er ſie aber 
gehen läßt, drückt er ganz ſanft und innig einen Auß auf ihren Mund; 
das arme Mãdchen geht dann erſchrocken nach Hauſe und iſt am andern 
Morgen tot. — In der Senne geht auch ein ſolcher Heidemann, da heißt 
es zwar nicht, daß das Mädchen nach einer ſolchen Begegnung ſtirbt, 
doch darf keins ſagen, was ihm geſchehen iſt, ſonſt bekommt es ein unver⸗ 
tilgbares braunes Mal auf der Wange. Dieſer Heidemann ſoll bei Leb⸗ 
zeiten Kapitular, dann Tempelherr in Lippſpringe geweſen fein. 

Ein Schäfer in Hagſtedt (Kirchſpiel Visbek) wollte die Mädchen ers Geſpieltes und 
ſchrecken, die nach Falter waren, um da beim Flachſe zu arbeiten, und erſt wirkliches Be: 
um Mitternacht zurückkamen. Er vermummte ſich fo gut er konnte, nahm PT 
ein großes Laken um und legte ſich an den Weg hinter ein Ufer. Als er 
die Mädchen ſingen hörte, ſtand er auf und wollte auf einem Umwege zu 
ihnen gehen; aber ſowie er ſich erhob, erhob ſich auf der andern Seite des 
Ufers auch einer, welcher noch häßlicher war als er. Raſch fing er an zu 
laufen, aber die Geſtalt verfolgte ihn, und je ſchneller er lief, deſto naher 
kam fie ihm auf dem Fuße nach. Und fie verfolgte ihn bis zur Haustür. 

Dort verſchwand fie, aber der Schäfer hatte einen ſolchen Schrecken bes 
kommen, daß er, als er ins Haus kam, in Ohnmacht fiel und noch in der⸗ 
ſelben Nacht ſtarb. 

Uppen Ratbufe to Söörne bröken es vor langen Joaren jümmer de Schlägerei mit 
Knechte, de ton Bakken den Uoven böten moften, de Hälſe, un de Lüe einem Spuk 
ſeggten, en Geſpenſt harre fe daud maket. Dat höärt de Colonus, und dat 
was en ſtarken Kärel un ſchudde ſich vor nix. Un de ſeggt, he wolle es 
ſülveſt den Uoven böten. Affe nu wier bakken will, geht he Aubens met 
enen düchtigen Anppel innet Backhuus und töft, bet dat Geſpenſt küm⸗ 
met. Un dree Stunde het he der ji mit berümme flagen. Nau twüölf het 
dat Geſpenſt em auber den Hals bruoken. Van de Tiid an is auber keen 
Geſpenſt mär innen Backhus wieſen. 


Ar einer von den alten Linden auf dem Kirchhofe zu Iſerlohn kam der Der weithund 
Anũppelhund hervor (anderwärts auch Bummelhund oder Welthund oder Knuͤppel⸗ 
genannt), er ging die KAirchtreppe hinauf und kehrte auf demſelben Wege rüe 

wieder zu der Linde zurück, wo er verſchwand. Dieſer Hund, wird geſagt, 

iſt überall, er kann gleichzeitig an jedem Orte der Welt erſcheinen, aber 

nur Sonntagskinder ſehen ihn. Von der Valmegegend an nach dem Ber⸗ 

giſchen heißt er der Paßgänger. Wo fie vom Anüppel⸗ oder Bummel⸗ 
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ruien fprechen, trägt er einen großen Knüppel am Halſe, oder auch zwi⸗ 
ſchen den Vorderpfoten, der Paßgänger wie auch der Welthund in Talle 
läuft mit einer Rette um den Hals herum. Der Hund tut aber niemandem 
etwas zuleide, ſolange man ihn in Ruhe läßt. Auch in der Stadt Schwerte 
läuft er von abends zehn Uhr bis zur Morgendämmerung durch alle 
Straßen. Einſt waren in der Mãheſtrecke mehrere Leute in einem Haufe 
des Nachts am Dreſchen, da hörten ſie draußen vor der Türe etwas 
raſcheln, als wenn der KAnüppelhund langſam vorbeikäme. Einer von den 
Dreſchern, der ſich darauf verließ, daß die untere Scheunentüre verfchlofs 
fen war, rief durch das Schlüſſelloch: „KAnüppelhund, wo willſt du hin?“ 
— Aber da wurde das Tier wütig und fträubte feine Haare empor und 
machte ſich größer, und wuchs ſo ſchnell in die Höhe, daß es beinahe in 
demſelben Augenblicke ſeine Vorderfüße oben auf die Scheunentür legte. 
Und als nun alle voll Angſt davonliefen und auf eine Rammer oben im 
Hauſe flüchteten, da wurde das Tier noch größer und legte auch ſeine 
Süße in das Kammerfenſter hinein und ſchaute mit glühenden Augen 
durch die Scheiben. Als es aber die Angſt der Leute ſah, tat es nie⸗ 
manden was, ſondern ging nach einer Weile ruhig weiter. 

In Talle (im Lippiſchen) ſoll vor vielen Jahren ein Nachtwächter ges 
weſen fein, der bei jedem Rundgange, den er des Nachts durch das Dorf 
machte, von dem Welthunde begleitet wurde. Iſt der Nachtwächter in ſein 
Haus gegangen, ſo ſoll auch der Hund umgekehrt und weggegangen ſein. 
In mondhellen Sommernädhten foll ſich der Nachtwächter in das Kirch⸗ 
tor geſetzt und Kartoffeln geſchält haben. Dann hat ſich der Welthund 
zu ihm geſetzt und feine Pfoten vertraulich auf das Knie des Nacht wäch⸗ 
ters gelegt. ö 

Im Osnabrückſchen ſpricht man vom Kirchſpielshund oder Niegen⸗ 
uhrsrühen. Er iſt ungewöhnlich groß und hat feurige Augen. Wer ihm 
aus dem Wege geht, dem tut er nichts. Vorwitzige Wanderer aber konn⸗ 
ten es nicht laſſen, auf ihn einzuhauen. Solange ſie unaufhörlich eins, 
zwei zahlten, blieb er machtlos. Wer aber im Eifer auch noch drei bins 
zufügte, war ihm nicht mehr gewachſen. Andere erzählen, der Hund wäre 
zu Feuer geworden, ſobald man ihn geſchlagen hätte. Im längft ver: 
ſchwundenen Hauſe des Rolonen Niemann in Haltern ſollte es ſpuken. 
Donnerstags durfte dort nicht geſponnen werden. Als die Frau es den⸗ 
noch tat, ſtand plötzlich der Kirchſpielshund an ihrer Seite. Die geängftete 
Stau verſprach, nie an einem Donnerstag wieder ſpinnen zu wollen, und 
der Hund verſchwand. Beim Rolonen Detert in Wiſſingen hatte er feine 
Lagerſtatt am Herde. Die Haustüren mußten während der Nacht offen 
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fteben, dann blieb im Haufe alles unberührt. Wer abends die Türen vers: 
riegelte, wurde nachts von einem Unwohlſein befallen, das ſich erſt ver⸗ 
lor, wenn fie wieder geöffnet wurden. Blieben fie die ganze Nacht geſchloſ⸗ 
fen, fo lag morgens alles wüſt durcheinander. Nie bekam man den nächt⸗ 
lichen Gaſt zu ſehen. Einſt blieb ein neugieriger Knecht am erloſchenen 
Herdfeuer, um ihn zu belauſchen. Nach kurzem Warten kam er leiſe zur 
Tür herein. Der Anecht griff zum Stock, der Hund fette ſich zur Wehr, 
und wie es dem Knecht dann ergangen iſt, darüber hat man nie was aus 
ihm herausbringen können. Um den Spuk los zu werden, hat man ſchließ⸗ 
lich das Haus niedergeriſſen und an einer andern Stelle wieder aufgebaut. 

In Siddinghauſen bei Büren iſt ein Spukgeiſt, der heißt das Polterken. Andere Spuk⸗ 
Er erſcheint nachts in Geſtalt eines Eſels mit tellergroßen Augen. Manch⸗ tiere 
mal hält ihn jemand für einen wirklichen Eſel und verſucht ihn zu reiten, 
aber zu ſeinem großen Entſetzen fällt er hindurch, als wäre gar nichts 
da. — Ein Bauer aus Ahlen ſah, als er mit ſeinem Geſpann heimkehrte, 
vor dem Dorfe eine Ruh im Roggenfeld. Er ſchlug mit der Peitſche das 
nach, da zerfiel das Tier in zwei Stücke. Als er dann aber in aller Haft 
weiterfahren wollte, ſaß die Ruh hinter ihm auf dem Wagen und machte 
ihn ganz ſchwer. 

Ebenfalls im Münſterländiſchen erſchreckt ein geſpenſtiſches griſes Kalv 
die Sonntagsjãger oder Wilddiebe. Ein griſes Süllen begegnet fpäten 
Wanderern. Ein Spukhaſe äfft die Burſchen, die nachts vom Tanzboden 
kommen, und tanzt dicht vor ihren Süßen her. Bei Alverdiſſen (in Lippe) 
am Jungfernborn, wo es überhaupt nicht richtig iſt, ſieht jemand fpät 
abends einen Fuchs, der eben einen Haſen greifen will; wie er aber nach 
dem Fuchs ſchlägt, hebt es ihn augenblicklich auf, und als er wieder etwas 
zur Beſinnung kommt, iſt er oben auf dem Berge, wohl eine halbe 
Stunde von Alverdiſſen. Von dem Tage an hat er geſiecht und iſt bald 
danach geftorben. Am Wege von Aerzen nach Selren bei einer Gruppe 
von fünf Eichen ſoll es auch nicht geheuer geweſen ſein; da haben viele 
Leute eine weiße Gans hocken ſehen; der alte Iſaak hat ſie ſogar einmal 
mit in ſeine Kiepe genommen, da iſt ſie aber ſo ſchwer geworden, daß er 
fie endlich hat nieder ſetzen müffen. Und da ſitzt ftatt der Gans ein altes 
Weib darin, die droht ihm, er ſollte ſie ſchleunigſt wieder hinbringen, wo 
er fie hergeholt hätte, ſonſt ging's ihm ſchlecht. Und wie er das getan 
hat, da hat er an den Eichen noch eine derbe Maulſchelle gekriegt. Hier, 
wie auch bei den geſpenſtiſchen ſchwarzen Katzen, von denen manchmal 
erzählt wird, kann auch eine Hexe im Spiele fein, die können ja auch Tier⸗ 
geſtalt annehmen. 
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Seuermännden und Irrlichter 

Glüymännden m Zwillbrocker Venn (im weſtlichen Münfterland) ſieht man fpät 
und Laterne J abends das Glühmänneken; es wimmert böishöisböi, fo daß man 
denkt, es verſinkt jemand im Moore und ruft um Hilfe. Wer aber dem 
Kufe nachgeht, der wird in die Irre geführt. In der Nachbarſchaft, bei 
Alftätten, geht ein Süermännelen um, das ſich einem in den Nacken fett. 
Bei Wattenſcheid am Hohenſteine in einem Dornbuſch hat man nachts 
oft eine Löchte (Laterne) herumgehen ſehen. Und es war doch keiner das 
bei, der die Laterne trug. Sie hat ſchon manchen angeführt. Wenn man 
der Löchte nachläuft, und meint, es wäre ein Menſch, dann verbieſtert 
man und kommt nicht eher zurecht, bis es wieder Tag wird. Dort weiß 
man auch zu erzählen, was das für eine Löchte iſt. Auf dem Hauſe Sie⸗ 
vinghauſen hat früher einmal ein adeliger Herr gewohnt, und bei dem 
Dornbuſch einer von ſeinen Gutsuntertanen, der hat eine junge nette Frau 
gehabt, und die gefiel dem Herrn ſehr gut. Wie nun der Mann einmal 
des Nachts auf dem Hauſe dreſchen muß, kommt der Gutsherr zu dieſer 
Stau in die Kammer, fie aber nimmt die Löchte und läuft fort, der Herr 
ihr nach, und weil er ſie nicht kriegen kann, ſchießt er ſie tot. Und dann 
hat er ſie in die große Hecke geworfen und die Löchte dabei geſetzt. Nun 
geht einer von den zweien um und kann keine Ruhe finden, entweder die 
Srau oder der Herr. Sonft ſagt man auch: als Seuermänner müffen die 
umgehen, die in ihrem Leben Grenzſteine verrückt haben, und ſie wer⸗ 
den durch dieſelbe Antwort erlöſt, die in der bereits erzählten Geſchichte 

dem Grenzſteinträger gegeben wird. 

Irrlichter Ein Wanderburſche, der noch ſpät am Abend nach einem Dorfe wollte, 
folgte einigen Lichtern, die er für Laternen hielt. Aber auf einmal war er 
in einem Sumpf und dicht bei dem verrufenen Tannengebüſch, wo ſich 
vor Jahren einer erſchoſſen hatte, und die Flämmchen waren verſchwun⸗ 
den. Plötzlich fielen in den Tannen drei Schüſſe, und dicht vor ihm fuhr 
mit lautem Gelächter ein Feuerklumpen in die Höhe, fo groß wie ein 
eiſerner Kochtopf. Mit großer Mühe, und erft als es ſchon heller Tag 
war, hat der Wanderburſch das Dorf erreicht. 


wie Irrlichter Es. Bauer aus Kühlſen im Paderbornſchen hätte gern gewußt, was 
ausfehen = die Irrlichter nun eigentlich für Dinger find. Eines Abends ging er 
mit feinem Jungen in der Hellegoffen nach Haufe. Als fie in einen Hart⸗ 

graben kamen, flog eine Irrlüchte gerade auf ſie zu. Da ſagte er zu ſei⸗ 

nem Jungen: „Stell dich auf die andre Seite unter die Buche, ich will 

binter die Hecke kriegen, dann können wir's erkennen.“ Aber wie's an 
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ihnen vorbeiging, war's auf einmal aus und wurde erft wieder hell, als 
es ein Stück weit weg war. — Ein paar Jungens aus Dringenberg 
büteten die Kühe in den Wieſen an der Oſe, dabei haben fie des Abends 
oft ein Irrlicht das Waſſer heraufkommen und gerade über einen ſchma⸗ 
len Steg hüpfen ſehen. Da hat ſich eines Abends einer von ihnen einen 
Sack mitgebracht, und wie das Irrlicht wieder kommt, hält er ihn auf 
vor dem Stege, fo daß es gerade hineinſchlägt, dann bindet er ihn raſch 
zu und nimmt ihn mit nach Hauſe. Wie er aber am andern Morgen 
nachſieht, iſt allerhand alter Moder und ein Totenkopf darin. Da bekam 
er einen großen Schrecken und ging damit zum Pfarrer, und der ſagte, 
er ſollte den Schädel wieder dahin bringen, wo er ihn hergekriegt hätte. 
Als er das nun am Abend tat und den Totenkopf hinter den Steg fallen 
ließ, bekam er im ſelben Augenblick drei gehörige Maulſchellen, und eine 
Stimme ſprach: „Ein andermal laß gehen, was dir nicht im Wege 
ſteht!“ — Vor allen Dingen ſoll man nicht rufen: „Irrlüchte, komm hier⸗ 
her“, ſonſt kommt ſie und iſt ſchwer wieder wegzubringen. Nur durch 
Fluchen kann man ſie vertreiben. 


Das Spinnweib 


enn die Menſchen mit ihrem Arbeitslärm und ihrer Unruhe bis tief 
in die Nacht hinein fortfahren, ſo erzürnen ſie damit die Geiſter, 
denen die Nacht gehört, und die ſie ungeſtört für ſich haben wollen. Be⸗ 
ſonders aber in den Nächten vor allen Sonntagen und Feſten ſoll die 
Arbeit ruhen, die ja für die Frauen und Mädchen früher an den Abenden, 
beſonders in der dunklen Jahreszeit, im Spinnen beſtand. In der Gegend 
von Leeden haben einmal Mägde des Sonnabends noch lange nach Son⸗ 
nenunter gang beiſammen geſeſſen und geſponnen. Da hat ſich mit einmal 
das Senfter aufgetan und ein ungeheurer nackter Arm hat hereingefaßt 
und eine Stimme hat gerufen: „Wer am Satertage ſpinnt, muß den 
nackten Arm bekleiden.“ Andere erzählen auch, es ſei am Abend vor Licht⸗ 
meß geweſen und es habe gerufen: „O du Lechmeſſen⸗aumd⸗maget, beklaͤe 
mi düffen nakelnden Aam!“ Noch andere wollen wiſſen, es ſei ein blu⸗ 
tiger Arm geweſen, der in das Fenſter hineingefaßt hätte. Dieſer Geiſt, 
der die Spinnſtuben überwacht, hat unter anderm im Ravensbergifchen 
Spinner⸗ und Leine weberlande befondere Macht geübt und ging dort als 
„Spinnweib“ um. Es war nicht eigentlich bösartig. Nur mußte man feſt Der Bang auf 
daran glauben. Einmal, fo erzählte ein alter Niederjöllenbecker, ſaß ein den Bicchhof 
Trupp Burſchen und Mãdchen an einem Spinnabend beiſammen. Da kam 
die Rede auch auf das Spinn weib. Der große Knecht behauptete, das 
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Weib ſpukte nun auf dem Jöllenbecker Rirchhofe. Nur die große Magd 
glaubte ihm nicht. Sie lachte und ſagte, ſie wollte wohl in der Nacht 
dreimal um die Kirche gehen, wenn die andern ihre Pflichtzahl mit⸗ 
fpännen. Ja, das wollten fie wohl tun, ſagten die andern Mädchen. Kurz 
vor Mitternacht ging ſie fort. Es ſchlug eben zwölf, wie ſie den Kirchhof 
betrat; da kam ihr etwas entgegen. Sie glaubte, es wäre der große Knecht 
oder einer, der gemeinſames Spiel mit ihm machte, ſchlug auf die Ge⸗ 
ſtalt ein und nahm ihr die Mütze weg. Dann machte ſie doch, daß ſie 
fortkam. Unterwegs aber hörte ſie eine hohle, ſchwache Stimme hinter 
ſich rufen: „Chif mui de Müſſ'n wuier!“ (Gib mir die Mütze wieder!) 
Sie kümmerte ſich nicht darum, ging geradewegs nach Haufe und prahlte 
bei den andern mit ihrer Tat. Als fie aber mit der lütken (kleinen) Magd 
im Bette lag, klopfte es plötzlich ans Senfter, und dieſelbe hohle Stimme 
rief wieder. Jaghaft öffnete die kleine Magd. Da ſtreckte ſich ein langer 
blutiger Arm durch das Senfter und gab der großen Magd einen Fauſt⸗ 
ſchlag vor die Bruſt, daß ihr das Blut aus dem Munde quoll und ſie tot 
in die Riffen zurückſank.. .. „Un dat kam, wuil dat fe nich ant S⸗chpinne⸗ 
wuif loft hadde“ (weil ſie nicht an das Spinnweib geglaubt hatte). 
ein Angſt⸗ Ein Jöllenbecker ſchlief vor vielen Jahren öfters unruhig, er glaubte, 
traum das machte das Spinnweib, das käme und plagte ihn. Da ſah er es einſt 
im Traume an ſeinem Bett ſtehen und fragte: „wat wuſſe denn heb⸗ 
ben?“ (Was willſt du denn haben?) Das Spinnweib antwortete: „n 
Duiſſ'n §laß“ (einen Wocken Stade). — „Saſſe hebben“ (ſollſt du haben) 
gab er zurück. Dann hatte er Ruhe, das Spinn weib verſchwand. Am ans 
dern Morgen kam ein altes Weib aus der Nachbarſchaft und bettelte um 
Sladıs. 
verfolgung Einmal verfolgte das Spinnweib zwei Jöllenbecker Mädchen. Man 
durch das hatte in einer langen Nacht wieder einmal von allem möglichen Spuk, 
Spinnweib heſonders aber vom Spinnweib geſprochen. Allen war zuletzt fo gruſelig 
zumute, daß niemand vor Hellwerden nach Haufe gehen wollte. Nur 
zwei tapfere Mädchen nahmen die Spinnräder unter den Arm und gin⸗ 
gen ihres Weges. Auf einmal, in einem Hohlwege des Immeſiekes (Wald 
bei Jöllenbeck), glaubten ſie, das Weib hinter ſich zu hören. Sie ſchrien 
laut und liefen ſo ſchnell ſie konnten nach Hauſe. Das unheimliche Ge⸗ 
räuſch hinter ihnen aber war fo entſtanden: Eines der Mädchen hatte in 
der Dunkelheit nicht gemerkt, daß der Faden von ihrer Spule zur Erde 
herabhing und ſich an einem Zweig am Wege feſthakte. Beim Weiters 
gehen wickelte ſich nun die Spule ab, die Mädchen hörten ein Sauſen, 
und das wurde immer ſchneller und lauter, je mehr ſie liefen. 
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Ahnlich ging es einem Leineweber aus Jöllenbeck. Der ging wegen 
einer Beſorgung in die Nachbarſchaft. Draußen war es dunkel. Plötz⸗ 
lich glaubte er hinter ſich das S⸗chpinnewuif zu ſehen. Da brach ihm der 
Angſtſchweiß aus, er rannte nach Hauſe und behauptete, das Spinnweib 
wär hinter ihm hergeweſen und hätte gerufen: „ick packe dui, ick packe 
dui!“ (Ich faſſe dich, ich faſſe dich). Vor der Bruſt trugen die Weber nãm⸗ 
lich zum Schutz gegen den Druck des Bruſtbaumes einen ſteifen Lederlap⸗ 
pen, den hatte er abzutun vergeſſen und die Worte hatte er in ſeiner Auf⸗ 
regung aus dem taktmäßigen Klappen des Weberbruſtlappens heraus⸗ 
gehört. 


Weiße Frauen und Schaͤtze 


ie weißen Frauen, von denen wir hören, find nicht alle von einerlei 

Weſen. Bei einigen haben die Alten, die davon erzählten, wohl auch 
ſchon nicht mehr gewußt, was es mit denen für eine Bewandtnis hatte. 
So ſoll im Rampe des Schulzen zu Kiemke (bei Deilinghofen) am Fuße 
einer alten Eiche ein Quell vortrefflichen Waſſers geweſen ſein, wohin 
die Mãdchen nach Sonnenuntergang nicht haben gehen mögen, denn man 
hat an dem Borne oft eine weiße Jungfer wandeln und ſpinnen ſehen. 
Ebenſo hat ſich in der Juffernkuhle bei Ehringhauſen (unweit Halver) 
früher eine ſpinnende weiße Jungfer unter einer Erle gezeigt, manchmal 
auch zwei, und wer des Weges kam, mußte mit ihnen um den Baum 
tanzen. 


nders iſt es wohl ſchon mit den weißen Jungfern, die man nachts 

am Bach oder Brunnen Waſſer ſchöpfen ſieht, wie es 3. B. von 
zweien auf dem alten verfallenen Schloß zu Hachen an der Röhr er» 
zählt wird. Sie gehören zu denen, die im Grabe keine Ruhe haben. Und 
fo auch die zu Eisborn; dort im alten Schloffe gehen allnächtlich zwei Auf demschloß 
weiße Jungfern, die kommen aus dem nahe beim Schloffe gelegenen zu eisborn 
Küchenberge (Kückenbiärge), gehen die äußere Stiege hinauf, ſteigen dann 
im Schloſſe felbft die Treppe hinauf, gehen in ein dort gelegenes Zimmer, 
in welchem eine Bettſtatt mit weiten Vorhängen ſteht, ſchlagen die Vor⸗ 
hänge zurück, ſchauen hinein, lange, lange — und gehen dann ftill und 
ſchweigend, wie ſie gekommen, wieder hinab und verſchwinden im Berge. 

Unterhalb Volmarſtein am Ufer der Kuhr liegt eine ſteile Felswand, Am hohen 

der hoge Stein genannt, da laſſen ſich oft zwei weiße Jungfern ſehen, Stein 
die wandeln gewöhnlich vor Mitternacht ſchweigend am Ufer der Ruhr 
hinauf bis zum Wietkamp, gehen dann wieder hinab und verſchwinden. 
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So ſah fie auch einmal ein Hirt, der am Wietkamp weidete und wie fie 
fo dahin wandelten, hörte er ein gewaltiges Raſſeln wie mit eiſernen 
Ketten; da nahm er eine Kuhkette hervor, raſſelte auch damit und rief: 
„Dat kann ik wol bèter“. Das bekam ihm aber übel, denn augenblicklich 
ſtürzten die weißen Jungfern auf ihn los und drehten ihm das Genick 
um. 
Das goldene Auf dem Lüningsberge oder, wie man zu Aerzen ſagt, auf dem Leu⸗ 
Begelfpiel ningsberge zwiſchen Aerzen und Schwebber hat man im Holze auf einem 
freien Raſenplan oft die weißen Jungfern, einige ſagen zu zweien, andere 
zu dreien, ſowohl am hellen Mittag als um Mitternacht im Monden⸗ 
ſchein geſehen, und zwar ſchieben ſie dort gewöhnlich Kegel mit goldenen 
Kugeln und Kegeln. 

Ein Mann aus Aerzen, namens Halberſtädt, war einmal mittags 
zwiſchen 11 und 12 Uhr dort in ſeinem Garten beſchäftigt, da hört er 
plötzlich die Kegel fallen, ſchleicht an den Hagen und ſieht dem Spiele 
eine ganze Weile zu; auf einmal ſchleudert eine der weißen Jungfern den 
großen Botzel fehl, daß er weit zur Seite und über den großen Hagen 
fort in Halberſtädts Garten fällt. Der ſpringt ſchnell auf, packt ihn in 
einen Sack, den er bei ſich hatte, und läuft mit ihm davon; die weißen 
Jungfern aber jagen mit lautem Geſchrei hinter ihm drein und ſind ibm 
ſchon dicht an den Serfen, da iſt er an der Yummebrüde — nun iſt er hin⸗ 
über, und ihre Macht über ihn hat ein Ende, denn über fließendes Waſſer 
dürfen fie nicht hinüber. Von der fo geraubten Kugel hat er ſich ein hüͤb⸗ 
ſches Haus gebaut, welches ſeine Nachkommen noch heute bewohnen. 

Andere haben die weißen Jungfern oft, wenn der Schäfer dort am 
Berge hütete, in den Schafen gehen ſehen; auch geſchieht's oft, daß man 
um Mittag, namentlich im Juli, zwiſchen 11 und 12 Uhr dort „dat Rind 
mirren (wimmern)“ hört; und ein alter Tagelöhner ſagte, er habe ſelbſt 
oft genug den Hahn krähen hören. 

Die Nonne auf Auf dem Borberge (im Kreiſe Briton), auf dem im Mittelalter ein 
dem Borberge Nonnenkloſter ſtand, geht eine Nonne um. Da iſt einmal des Abends ein 
armes Mädchen am Berge hergekommen, das hat ſehr traurige Gedanken 

gehabt, der Vater war an der roten Ruhr geſtorben, Mutter und Bruder 

waren auch krank, und das junge Ding allein hat mit feiner Näharbeit 

nicht gegen all das Elend angekonnt, und hat ſich nicht zu raten und zu 

helfen gewußt. Da ſteht auf einmal eine Frau vor ihm in weißem Man⸗ 

tel, mit einem dunklen Tuch um den Kopf. Die gibt ihm einen Roſenkranz 

und ſagt: „Bete ihn täglich bis zum Johannistage. Dann wird etwas 

davon herabfallen, das bringe mir am Johannistage um Mitternacht 
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hierher.“ — Das Mädchen ging getroft heim und betete treulich den Ro⸗ 
ſenkranz. Am Johannistage früh aber, als ſie vor ihrem kleinen Haus⸗ 
altar kniete, lag auf dem Roſenkranz ein Kreuzchen, und von jeder Perle 
tropfte beim Beten ein Körnchen herab, bis es achtundfünfzig waren; 
und das Kreuz und die Perlen glichen denen am Rofentranz. Um Mitter⸗ 
nacht trug das Mãdchen die Perlen und das Kreuzchen zum Borberge, da 
kam wieder die Nonne, nahm die Sachen, berührte fie mit ihrem Guͤr⸗ 
tel und gab fie dem Mädchen zurück: „Nun geb heim,“ fagte fie, „die 
Perlen gehören dir, das Kreuz aber bringe am Sefte Maris Heimſuchung 
der Gottesmutter nach Werl.“ Dann war ſie fort. Als das Mädchen zu 
Hauſe die Perlen und das Kreuz beſah, da waren ſie von lauterem Gold. 
Nun hatte alle Not ein Ende, und das Kreuz trug ſie zu Fuß zur Gna⸗ 
denmutter nach Werl. — Von dieſer Nonne auf dem Borberge ſagt man 
auch, daß ſie den Grafen zu Bruchhauſen früher den Tod drei Tage vor⸗ 
her durch Grabgeſang anzukündigen pflegte. 


DV ſolcher weißen Jungfern gehen um, die Erlöſung fuchen, jo er⸗ verſaͤumte 
zählt man in der Gegend von Hagen: An de Liänne gengen det Erloͤſung 
Nachts es twai witte Juffern. Ens kam ian bai in de Mäute, diän ſprae⸗ 

ken fe an, ha foll ſick doch in de taukuemeden Nacht an de Stie, da je 

iäm nãumeden, infinnen, üm fe to erlöifen. Wann hai allaine Sröchten 
urcht) hädde, könn ha mär ũmmes (noch jemand) metbrengen. Hä luao⸗ 

wede iãn dat, holl ao wer fin Waort nit. Ne guede Wile dornar kam 

ha maoll wier an dai Stie. Mär nu waeren de witten Juffern ſwatt 
waoren, will at de Tid iärer Erlöifunge verſtrieken was, un fe hänn nu 

nienne Huopnunge maer. As dai Mann nao bi fe kam, fiellen iam baide 

üm den Hals un küſſeden iän. Hä kam krank nao Hus, lach ſik, un ſtarf 

am väirden Dage dernao. 


ft zeigen ſich die weißen Jungfern auf Burgen und Bergen oder der Schatz bei 
ſonſtigen Stätten, wo ein Schatz verborgen ift, den fie hüten müfs Schwerte 

ſen. Auf dem Weidenhofe bei Schwerte liegt ſchon ſeit undenklichen Jei⸗ 

ten ein reicher Schatz vergraben, von dem man aber nichts anderes weiß, 

als daß eine verwünfchte Jungfrau ihn bewachen muß. Im Dreißigjäbr 

rigen Kriege gingen einſt zwei Soldaten gegen Mitternacht über den 

Weidenhof. Da ſahen ſie plotzlich eine weiße Jungfrau vor ſich ſtehen. 

Sie wollten davonlaufen, aber die Jungfrau rief einen von ihnen beim 

Namen, da faßte ſich dieſer ein Herz und fragte ſie: „Was wandelſt du 

hier?“ Worauf ſie antwortete, ſie bewache hier einen Schatz, und der 
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Soldat folle ihn haben, wenn er fie erlöfe; er ſolle morgen Nacht in ders 
ſelben Stunde wiederkommen, aber allein. Darauf verſchwand ſie. Aber 
der Soldat fürchtete ſich und kam in der folgenden Nacht nicht wieder. 
Nicht lange nachher wurde ein Schwerter Bürger auf gleiche Weiſe 
von der Jungfrau angeredet. Der verſprach wieder zukommen, hielt auch 
fein Wort, und die Jungfrau war ſchon da. Sie ſagte zu ihm: „Sang da 
an zu hacken!“ Er aber ſagte zu ihr: „ade du ſelbſt!“ — Sie tat dies 
ſes und hackte in der Erde ein glänzendes Schloß los, an dem eine Kel⸗ 
lertür war, die ſich von ſelbſt öffnete. Der Bürger ging hinein und er 
packte alle feine Taſchen voll Gold und Silber, aber er vergaß „das 
Beſte“, namlich den Schlüffel. Hätte er auch den Schlüſſel mitgenommen, 
fo wäre die Jungfrau erlöft und er der reichſte Mann auf Erden geweſen. 
Schloß und Kellertür hat man nie wieder geſehen. Die Jungfrau aber 
geht noch oft um Mitternacht herum und ſeufzt und weint. 
Die Zung⸗ Eine Jungfrau, oder nach anderen drei Jungfrauen, auf dem Schloß⸗ 
frauen auf der berg (oder der Uffenburg) bei Bremke im Lippiſchen erſcheinen nur alle 
uffenburg ſieben Jahre. Einer, der fie erlöfen wollte, mußte drei Abende auf der 
Reihe über den Schloßberg gehen; am dritten Abend aber lief er fort, 
die Jungfrau rief ihm nach, er aber hörte nicht darauf. Da jammerte ſie 
und ſprach: „Nun muß erſt eine Eichel vom Eichbaum fallen, daraus 
muß eine Eiche wachſen, und aus der Eiche muß eine Wiege gemacht 
werden. In der Wiege muß ein Kind groß gewiegt werden, und das 
Rind kann uns erlöſen.“ 


Andere A bei anderen ruheloſen Toten hängt die Erlöfung oft zuſammen 
Schatzhuͤter Amit einem Schatz, der vergraben oder ſonſt verborgen iſt. Sie müffen 
an der Stelle umgehen, wie das ſchon vorher bei den Wiedergängern er⸗ 
zählt worden iſt. Eine ſolche Stelle iſt in der Gemarkung von Brönning⸗ 
hauſen bei Bielefeld; da ſteht die Laufeeiche, fo genannt, weil da die Zi⸗ 
geuner gerne halt machen und ſich lauſen. Einmal kam ein Wander⸗ 
burſche aus dem Lippiſchen, der wollte nach Bielefeld. Da zog ein Un⸗ 
wetter herauf, er ſah ſich um, wo er bleiben könnte, und wollte ſich unter 
die alte Eiche ſtellen, mußte nur noch ſchnell über die Brücke davor. Aber 
wie er gerade den erſten Suß darauf ſetzt, bekommt er einen Schlag, daß 
er ein ganzes Ende zurüdtaumelt, und dabei war kein Menſch weit und 
breit zu ſehen. Er verſuchte es noch einmal, da kriegte er einen ſolchen 
Schlag, daß er hinfiel und nur ſo ſtöhnte. Als er ſich eben wieder auf⸗ 
richten wollte, kommt ein unmenſchlich großer Mann auf ihn zu mit 
glühenden Augen und feuerrotem Bart. Der gibt ihm zwei Goldſtücke in 
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die Hand und ſagt: „Wenn du Mut baft, fo komm in der nächſten Oſter⸗ 
nacht wieder hierher, wenn die Seuer brennen, und ſei um 12 Uhr hier 
unter der Eiche an der Brücke.“ Der Burſche hatte keine große Luſt. Der 
große Kerl ſprach noch weiter: 
„Drei Schritte vor der Brücke, 
drei Schritte geh zurücke, 

dann rückwärts über die Brücke.“ 
Da krähte auf dem Hofe Bentrup ein Hahn und der Wanderburſche ſtand 
auf einmal an einem großen Bauernhof und ſah die Landſtraße vor ſich. 
Wie er darauf weiterging, da kam an der Stelle, wo der Weg nach 
Lübraſſen abzweigt, ein alter Plüſchweber daher, der fein fertiges Stück 
Plüſch in Bielefeld abliefern wollte. Sie gingen zuſammen weiter und 
der Junge erzählte dem Alten, was ihm an der Eiche paſſiert war, und 
zeigte ihm die Goldſtücke. Da ſagte der Alte: „War das an der Brücke 
bei Bentrup, dann habt ihr mit dem roßigen Karl zu tun gehabt und 
könnt noch von Glück ſagen, daß es ſo abgelaufen iſt, denn: 

Dreimal einen Schlag in den Nacken, 

das vierte Mal zerſchleißen die Hacken, 

das fünfte Mal zerbricht ers Genicke, 

das iſt der Spruch von der Bruderbrücke. 
Man merkt, daß ihr hier nicht zu Hauſe ſeid, ſonſt kenntet ihr den Spruch 
und wüßtet mit der Brucke Beſcheid. Hierzulande geht niemand in der 
Geiſterſtunde da vorbei.“ Der Wanderburſche war nun begierig mehr zu 
hören und der Alte erzählte ihm: Früher ſtand auf Bentrup dort ein 
Haus, wo jetzt der Steinhaufen liegt, da wohnten zwei Brüder, Her⸗ 
mann und Karl Horſt. Hermann war ein ruhiger Menſch, tat feine Ar⸗ 
beit und kam wenig unter die Leute, aber der Karl, der fehlte auf keiner 
Kirmes. Die Mädchen ſollen wie toll hinter ihm her geweſen ſein, er war 
ein hübſcher großer Menſch und hatte Kräfte wie ein Bär. Aber das Lot⸗ 
terleben, das er führte, koſtete Geld, und bald war auf dem Hofe keine 
Kuh mehr im Stalle. Der ältere Bruder redete ihm oft ins Gewiſſen, 
aber es half alles nichts. Als der Hof nichts mehr her gab, fing Karl an 
zu rauben und zu ſtehlen. Er wurde aber nie dabei erwiſcht. Er, der 
roßige Karl, wie er ſeiner roten Haare wegen genannt wurde, hat einen 
Bund mit dem Teufel gemacht. Sogar an dem Eigentum der Kirche ver⸗ 
griff er ſich. Das Gut Edendorf im Lippiſchen hatte nämlich an die 
Pfarre in Heepen alle Jahr eine Ruh zu liefern. Da ging er nach Ecken⸗ 
dorf und holte die Kuh „im Auftrage des Paſtors“, er ſoll ſogar in der 
Wirtſchaft vorher damit geprahlt haben, und doch haben fie ihm die Ruh 
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ausgehändigt. Alle Menſchen mußten eben tun, was der unheimliche Kerl 
haben wollte, der Teufel half ihm überall. In der Weihnachtszeit raubte 
er die volle Opfertruhe aus, der ſchwere Deckel muß dabei wohl vor⸗ 
zeitig zugeſchlagen fein, man fand am anderen Tage blutige Fleiſch⸗ 
fetzen in der Truhe. Alles hat er mitgenommen. Lange Jeit ſtanden weder 
Kreuz noch Kelch auf dem Altare der Heeperkirche. Aber auch dafür blieb 
er unbeſtraft. Er trieb es wüfter als je. Ließ ſich Tag für Tag im Dorfe 
ſehen, trug lederne Stulphandſchuhe und trat auf wie ein Baron. Sein 
Bruder Hermann brachte eines Tages dem Paſtor das geſtohlene Kreuz 
zurück. Darauf hat Karl den großen Aupferkeſſel, in dem er die geraub⸗ 
ten Schãtze hatte, unter der Eiche an der Brücke begraben. Er dachte, ſein 
Bruder wüßte nichts davon, aber der muß doch wohl dahinter gekommen 
ſein. In der heiligen Oſternacht haben Burſchen, die vom Oſter feuer am 

Stießelbrink zurückkamen — mein Großvater gehörte auch dazu — ganz 

entſetzliche Schreie von der Eiche am Bach her gehört und viele Irr⸗ 

lichter geſehen. Sie wären gern hingegangen, aber keiner hat ſich getraut. 

Am Oſtermontagmorgen fanden Kirchgänger den Hermann SHorſt tot im 

Kolk liegen mit einer fürchterlichen Wunde am Halſe. Seinen Bruder 

Karl hat man niemals wieder geſehen. Man glaubt, der Hermann hätte 

ihn bei feinem Schatzgraben überraſcht und da hätte der roßige Karl 

ihn erſchlagen und wäre vielleicht ſelbſt in den Sumpf geraten, der 

nahe bei iſt, und darin erſtickt. Vielleicht hat ihn auch der Teufel lebendig 

geholt. 

Die beiden, der Weber und der Handwerksburſche, verabredeten nun 
miteinander, ſie wollten ſich in der künftigen Oſternacht an der Bruder⸗ 
brücke treffen und den Schatz miteinander heben. Am nächften Sonntag 
beſuchte der Wunderburſche den Alten in Lübraſſen und da beſprachen ſie 
alles miteinander. Und als Herbſt und Winter vergangen waren, und 
Oſtern gekommen, gingen ſie miteinander zu der Eiche. Als ſie nahe her⸗ 
angekommen waren, ſahen ſie auf einmal unter dem Baume blaue 
Slämmchen aufſteigen. Ein großer Keſſel hob ſich langſam herauf, bis an 
den Rand gefüllt mit Goldſtücken und Roſtbarkeiten. Da ftürzten beide 
darauf zu, erhielten aber einen furchtbaren Schlag in den Kücken, tau⸗ 
melten wie gelähmt zurück, und der Schatz verſank langſam vor ihren 
Augen in die Tiefe. Sie waren ſo gierig geweſen, daß ſie nicht an den 
Spruch des roßigen Karl gedacht hatten: | 

Drei Schritte vor der Brüde, 
drei Schritte geh zurücke 
und dann rückwärts über die Brücke. 
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So mußten fie unverrichteter Sache nach Hauſe gehen und weiter⸗ 
arbeiten. Und der Schatz liegt noch heute ungehoben unter der Eiche an 
der Bruderbrücke und wird von dem roßigen Karl bewacht. Wer ihn 
heben will, muß frei ſein von der Gier nach müheloſem Gewinn. Und da 
ſolche Menſchen ſelten ſind, und immer ſeltener werden, wird er wohl 
noch lange in der Erde liegen bleiben. 

Ein Mann reitet eines Tages über Seld. Da ruft eine Stimme aus der die drei 
Erde: „O weh!“ Der Mann reitet erſt ruhig weiter: Da ruft es wieder: Slaſchen 
„O weh!“ „Na, was iſt denn o weh?“ fragt da der Mann. Da ſagt ihm ö 
die Stimme, er ſollte in die Erde hereinkommen, da ſtänden drei Pullen, 
von denen follte er die Pfropfen abziehen; wenn er das täte, ſtände am 
andern Morgen hinter feinem Ofen ein kupferner Keſſel mit Geld. Der 
Mann dachte, das könnte er wohl tun; er ging hinein in die Erde, fand 
dort die drei Slaſchen und zog ihnen die Pfropfen ab. Am andern Mor⸗ 
gen fand er richtig hinter ſeinem Ofen einen großen kupfernen Keſſel 
voll Geld. In den Flaſchen find Geiſter geweſen, die da hineingebannt 
waren. 


Di ſchwarze Hund, der ſich manchmal bei verborgenen Schätzen zeigt, der Teufel 
iſt entweder ein Wiedergänger, oder der Teufel ſelbſt, der ſehr viel dasu beſtellt 
mit dieſen Dingen zu tun hat. 

Eine Wöchnerin hatte einmal große Luft auf Apfel. Da ſchlich ſich der 
Mann bei Nacht in den Paſtorsgarten und ſtieg auf einen Apfelbaum. 
Gerade wie er aber oben ſitzt, kommt der Paſtor mit einer Schaufel aus 
dem Hauſe und gräbt unter dem Baume ein Loch, um feine Schätze da 
zu bergen. Dann ruft er: „Herodianna! Herodianna!l Herodianna!“ Der 
Teufel erſcheint bei dieſem Ruf und der Paſtor will ihm den Erdſchatz 
in Verwahrung geben. Da ſagt der Teufel, es wären zwei Augen zu viel 
da, aber der Paſtor beruhigt ihn. Da ſpricht der Teufel, ſo wollte er ma⸗ 
chen, daß der Schatz nur dann gehoben werden könnte, wenn eine reine 
Jungfrau auf einem glinſterſchwarzen Ziegenbock darüberritte. Damit iſt 
der Paſtor zufrieden und geht fort, nachdem er ſein Geld in die Erde ver⸗ 
graben hat. Der Bauer im Apfelbaum hatte alles mit angehört. Er geht 
nach Hauſe, kauft ſich den erſten ſchwarzen Bock, der im Dorfe jung 
wird, zieht ihn auf, ſetzt ſein kleines Mädchen drauf und läßt es über die 
Stelle unter dem Apfelbaume reiten. Da tut ſich die Erde auf, der Schatz 
hebt ſich, und ſo iſt der Bauer ein reicher Mann geworden. 

Vor vielen Jahren kam einmal ſpät abends zu einem Bauern in der 
Nãhe von Drenſteinfurt im Münſterlande ein Hand werksburſch und bat 
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um ein Nachtlager. Der Bauer verweigerte es ihm, der Burſche ſchlich 
ſich aber heimlich in einen Strohſchuppen und legte ſich auf die Hille 
(über dem Rubftall). Gegen Mitternacht hörte er ein Geräuſch und ſah 
zugleich, wie der Bauer mit einer Laterne in die Nähe des Aubftalls kam 
und dort zu graben begann. Als er das Loch mehrere Fuß tief gemacht 
hatte, ſenkte er einen Kaften hinein und ſprach den Bann darüber, daß er 
nur, wenn zwölf Söhne einer Mutter an dem Platze verſammelt wären, 
ſollte gehoben werden können. Nun wußte der Burſche recht gut, daß der 
Schatz nur auf dieſe Weiſe gehoben werden könnte, denn bei jedem Ver⸗ 
ſuche würde er nur viele Klafter tiefer in die Erde verſinken. Er machte 
ſich daher ſtillſchweigend und ungeſehen fort. Erſt nach zwölf Jahren 
kam er zurück in dieſelbe Gegend, und die Neugierde trieb ihn, wieder in 
dem Hauſe des Bauern einzukehren. Hier fand er den Bauer verſtorben, 
die Familie verarmt, die Tochter aber mit einem jungen Manne verhei⸗ 
ratet. Sie erzählten dem Handwerksburſchen, wie fie nach dem Tode des 
Alten nichts als Unglück gehabt hätten; das Vieh wäre ihnen gefallen, 
und hätten ſie anderes angeſchafft, ſo ſei dieſem in wenigen Tagen der 
Hals umgedreht geweſen. So wären fie immer mehr zurückgekommen 
und zuletzt ganz verarmt. Der Hand werksburſche wußte nun recht wohl 
den eigentlichen Grund des Mißgeſchicks; denn wer Geld vergräbt, kann 
nicht zur Gnade gelangen, ſondern muß als Poltergeiſt bei dem Schatze 
ſpuken, ſo lange bis er gehoben iſt. Er ſagte aber nichts davon, ſondern 
erbot ſich nur, ihnen wieder aufzuhelfen; nur müßten ſie tun, was er 
verlangen würde. Er gab nun der Frau etwas Geld, daß ſie dafur eine 
Glucke mit vielen Küken kaufte. Sie tat es, und es waren ſechs Hähne 
darunter. Nun wurde die Henne gut gefüttert; ſie brütete zum zweiten 
Male, und es gab wieder ſechs Hähne. Dieſe zwölf Hähnchen tat der 
Handwerksburſche in einen Korb und ging nun damit nachts zwiſchen elf 
und zwölf Uhr zu der Stelle, wo der Schatz begraben war; der junge 
Bauer und ſeine Frau kamen mit. Hier wurden die Hähne niedergeſetzt, 
und kaum war es geſchehen, fo wurden fie fämtlich entſetzlich zer zauſt 
und in Stücke geriffen, fo daß die Sedern in der Luft umher flogen. Dar⸗ 
auf gab der Handwerksburſche den Befehl, einen großen Stein weg⸗ 
zuheben. Unter dieſem befand ſich ein Brett, und als dieſes entfernt wurde, 
ſah der Hand werksburſche das Geld in einem Keſſel blinken; die andern 
erblickten aber nichts. Darauf ſteckte er einen Hebebaum durch die Henkel 
des Keſſels, die beiden Eheleute mußten heben und ſahen zu ihrem Erſtau⸗ 
nen, daß fie einen Keſſel heraufbrachten. Der Hand werksburſche erklärte 
ihnen nun alles und ſagte, jetzt wäre der Verſtorbene zur Gnade gelangt, 
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da der Teufel feinen Mut an den zwölf Hähnen gekühlt hätte. Das Ehe⸗ 
paar bedachte den Burſchen mit einer reichlichen Gabe, und dieſer zog 
wohlgemut weiter. 

An dem Steierberg fließt das Slüßchen Aue vorüber, in dem ſoll ein Das Schiff mit 
ganzes Schiff, mit Geld angefüllt, verſunken liegen und ein großer dem Schatz in 
ſchwarzer Hund Wache darauf halten. Die Leute in Steierberg hat's ein⸗ der Aue 
mal nach dem Schatze verlangt und ſie haben deshalb einen Taucher kom⸗ 
men laſſen, um Gewißheit zu bekommen, ob auch wirklich ein Schatz da 
unten ſei; der iſt dann hinabgeſtiegen ins Waſſer und iſt bald darauf mit 
einem ganzen Schnupftuch voll Gold wieder heraufgekommen und hat 
geſagt, mit dem Schiffe hätte es ſeine Kichtigkeit, es wäre auch bis an 
den Rand mit Geld angefüllt, aber oben darauf läge ein ſchwar zer Hund; 
man hätte ihm auch erlaubt, ſein Schnupftuch mit Geld zu füllen, ihm 
aber geſagt, zum zweiten Male ſollte er nicht wiederkommen. Die Steier⸗ 
berger ſind jedoch ſo lange in ihn gedrungen, bis er noch einmal hinab⸗ 
geſtiegen iſt und abermals ein Schnupftuch voll Geld mit heraufgebracht 
hat; doch diesmal iſt er unten noch viel mehr verwarnt worden, ja nicht 
zum dritten Male zu kommen. Nichtsdeſtoweniger hat er ſich auch noch 
ein drittes Mal bewegen laſſen, hinabzuſteigen, aber da hat's ſehr lange 
gedauert und nichts hat ſich gezeigt; endlich hat man ſein Schnupftuch 
aus der Tiefe des Waſſers in die Höhe ſteigen ſehen, aber er ſelbſt iſt 
nicht wieder zum Vorſchein gekommen. 

Seit alter Jeit iſt die Rede gegangen, das Schiff mit dem Schatze 
könnte wieder emporgehoben werden, wenn es von vier Kälbern einer Ruh 
hervorgezogen würde, die nie etwas anderes als ſüße Milch getrunken hät 
ten, wobei noch die Bedingung geweſen iſt, daß die Auh nie gemolken 
worden fein dürfte. Nun haben auf dem Junkerhofe zu Steierberg eins 
mal ein paar Junker gewohnt, die haben Verlangen nach dem Schatze ge⸗ 
habt und haben einen Taucher kommen laſſen, der iſt hinabgeſtiegen und 
hat ein paar große Ketten um das Schiff gelegt, und darauf ſind die vier 
Kälber von einer Kuh, die nichts als ſüße Milch getrunken hatten, vor⸗ 
geſpannt worden und haben bald das Schiff bis ans Ufer gezogen. Je 
näher es aber ans Ufer gekommen iſt, umſomehr ift der Hund, der darauf 
war, zurückgewichen. Gerade zu dieſer Jeit hat nun aber eine Magd auf 
dem Junkerhofe die Kühe gemolken, und wie fie faſt fertig iſt und den 
letzten Eimer gefüllt vor ſich ſtehen hat, wird die Kuh, die fie melkt, 
wild, ſchlägt mit dem Hinterfuße aus und ftößt dabei den vollen Eimer 
um. Nun war aber die Herrſchaft etwas ſcharf mit dem Geſinde, und die 
Magd glaubte deshalb, daß ſie harte Strafe bekommen würde. Daher 
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Der Schatz auf 


ging fie zu der Kuh, von welcher die vier Kälber waren, und begann fie 
zu melken, um ihren Eimer wieder zu füllen. In demſelben Augenblicke 
erſchien auch der Teufel über dem Schiffe mit dem Schatze und rief: 
„Eure Mutter iſt gemolken!“ und ſogleich verſank alles wieder ins Waſ⸗ 
ſer und iſt nicht wieder zum Vorſchein gekommen. 

Auf dem Amte zu Uchte liegt an einer gewiſſen Stelle ein großer 


dem Amt zu Schatz vergraben, den haben ſchon viele heben wollen; ſo ſind denn auch 


uchte 


Der Teufel 
ſonnt ſeinen 


Schatz 


Die goldene 


einmal ihrer vier dabei, von denen hatte einer rote Haare; die haben ihn 
ſchon faſt ganz heraus, da erſcheint auf einmal der Teufel und ruft: 
Einen von euch muß ich haben, wer will es ſein?“ Sie aber ſchweigen 
alle ſtill, weil ſonſt der Schatz augenblicklich wieder verſunken wäre, da 
ſagt der Teufel: „Nun, wenn keiner will, ſo nehme ich mir den hier mit 
den roten Haaren!“ Und wie er das geſagt hat, will er ihn packen, aber 
da ſchreit der: „Nein, mich nicht!“ und im Augenblick verſinkt der Schatz. 


In derſelben Bauernſchaft Talge ging einſt Große⸗Warnefeld in ſei⸗ 
nem Walde ſpazieren und kam an eine kleine Lichtung. Da lag auf dem 
3 Boden der Teufel ausgeſtreckt und ſonnte in einer großen Wanne einen 
Haufen Goldſtücke. Leiſe ſchlich ſich der Bauer wieder fort, an den fol⸗ 
genden Tagen aber ſah er es jedesmal wieder. Da verſteckte er ſich an 
einem Morgen auf einem Baume und wartete, bis der Teufel kam. Raum 
hatte dieſer das Gold wieder ausgebreitet, da warf der Bauer eine 
Münze, auf der ein Kreuz geprägt war, in die Wanne. Wütend mußte 
der Böfe nun von feinem Schatze ablaſſen; das Kreuz hatte ihm die Macht 
darüber genommen. Warnefeld aber brachte das Geld in ſein Haus und 
wurde fo der Keichſte im Ort. Auch fpäter ging er noch oft nach der Lich⸗ 
tung in feinem Walde, wohl in der ftillen Hoffnung, noch mehr Schätze 
zu gewinnen. Der Teufel aber ſann auf Rache, und eines Tages warf er 
ihm oben aus einer Eiche einen dicken Aſt an die Beine, daß er zum 
Rrüppel wurde. Den Nachbarn ging das Unglück zu Herzen, denn War⸗ 
nefeld hatte ſich ihnen ſtets dienſtwillig gezeigt. Sie verſprachen ihm 
aus den Marken, die damals noch alle ungeteilt waren, ſoviel Wieſen⸗ 
grund zum Eigentum, als er an einem Tage mit ſeinen lahmen Beinen 
umkriechen könnte. Zu Johanni, wo die Tage am längſten ſind, fing 
Warnefeld bei Tagesanbruch an zu kriechen und kroch ſich den Tag eine 
große Wieſe zuſammen, die bis heute die „graute Nerenwiſke“ heißt. 

Im Amt Bremen liegt der Sürftenberg, auf deſſen höchſter Stelle ſteht 


wiege ſonnt eine alte Kapelle. Auch gibt es da eine uralte Wallburg, von der noch 


drei Wallringe zu ſehen ſind; und es ſoll da auch vorzeiten eine alte 
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Ritterburg geweſen fein. Unter der Kapelle liegt ein großer Schatz vers 
graben. Dort am Berge hütete einmal ein Junge aus Lüttringen die 
Kühe. Unterm Arm hatte er feine „Klingel“, einen Stab, an dem oben 
kleine eiſerne Ringe waren. Auf einmal ſieht er vor ſich in der Sonne eine 
wunderſchöne goldene Wiege ſtehen, mit ſchweren goldenen Kugeln an 
den vier Ecken. Wie er noch ſteht und guckt, ruft auf einmal wer: „Alle 
Kögge find im Weiten!“ (Alle Kühe find im Weizen.) Haſtig dreht er 
ſich um und dabei berührt er mit der Klingel eine goldene Wiegenkugel, 
die fällt herab. Die Kühe aber graſen ganz friedlich auf dem Kaſen, ein 
Weizenfeld war überhaupt nirgends zu ſehen. Wie er ſich aber wieder 
nach der Wiege umdreht, da war die verſchwunden. Nur die eine Kugel, 
die er mit den Eiſenringen an ſeiner Klingel berührt hatte, lag noch da 
auf der Erde. Sie war aus ſchwerem lauterm Golde, der Junge wurde 
durch ſie ein reicher Mann. 

Sonſt ſagt man auch wohl von Schätzen, daß fie alle ſieben Jahre bei 
Vollmond heraufſteigen und ſich „ſonnen“. 

Juzeiten ſieht man an den Plätzen, wo ein Schatz in der Erde iſt, Das 
eine Flamme, ein Schatzfeuer oder Geldfeuer. Ein ſolches brennt 3. B. Schatzfeuer 
nachts auf dem Steinhaufen bei Talle. Drei Männer mit gleichen Vor⸗ 
namen müffen, ohne zu reden und ohne zu lachen, durch das Seuer bins 
durchgehen, tief in der Aſche raken und dürfen ſich durch die brennende 
Laterne, die dort umgeht, nicht irre machen laſſen. Dann liegt am andern 
Morgen in der kalten Aſche viel Gold. Alle Kohlen nämlich, die von ihrer 
Stelle geſchoben werden, bleiben liegen und werden am anderen Tage 
wieder Gold. Es nützt aber nichts, an der Stelle nach dem übrigen Gold 
zu graben. Man wird es nicht finden, denn der Schatz wandert in der 
Erde. Auch im Schorenbuſche brennt ſolch ein Schatzfeuer, da wippen um 
Mitternacht Slammen auf und nieder. Und ebenſo nahe der Landſtraße, in 
der Brinker wieſe bei der Brücke. | 

Einmal kam ein alter Niederntaller fpät von Talle heim. Gleich neben 
der Brücke glimmte ein kleines Koblenfeuer. Da ihm feine Pfeife ausge⸗ 
gangen iſt, tritt er hinzu, ergreift ſchnell eine Kohle und ſteckt ſie in ſeinen 
Pfeifenkopf. Aber o weh! Er erhält einen heftigen Schlag an die Backe 
und lauft ſchnell nach Hauſe. Als er aber am andern Morgen ſeine Pfeife 
ausklopfen will, liegt lauter blankes Gold in dem Kopfe. 

In Nienburg auf einem Hofe erwachte in einer Nacht die Magd ſehr die glühenden 
früh, es war ganz hell und fie dachte ſchon, fie hätte ſich verſchlafen. Kohlen in 
Sie ging eilig in die Küche, um das Feuer zu ſchüren. Da bemerkte fie, enburg 
wie fie durch das Küchenfenſter in den Hof hinabſieht, einen Haufen 
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glühender Roblen. Schnell ging fie hin, ſich welche davon zu holen, um 
ihr Herdfeuer raſcher in Brand zu kriegen. Da lag bei dem Kohlen⸗ 
feuer ein großer ſchwarzer Pudel, der ſah ſie mit ſeinen glũhenden 
Augen grimmig an. Sie aber fuhr, ohne ſich an den Pudel zu kehren, 
mit ihrer Schaufel in die Kohlen hinein und nahm ſich die Schaufel voll 
mit. Wie fie die Kohlen auf den Herd ſchüttete, glühten fie nicht mehr 
und waren erloſchen. Da lief die Magd noch einmal hinaus und holte ſich 
wieder eine Schaufel voll — aber es ging ihr grade wie beim erſtenmal; 
die Kohlen waren tot, als ſie damit hineinkam. Als ſie aber nun noch 
einmal hinausrannte, da rief eine tiefe Stimme: „Du, höre, dies iſt das 
letzte Mal!“ Die Magd erſchrak ſehr und eilte, daß fie ins Haus kam. 
Aber die Kohlen, die ſie mitbrachte, waren auch diesmal wieder erlo⸗ 
ſchen. Da hub die Turmuhr an zu ſchlagen, und die Magd wunderte ſich, 
daß fie immer weiterſchlug — ſechs — ſieben, fo ſpät konnte es doch 
noch nicht ſein, und die Uhr ſchlug weiter und ſchlug zwölf — im Hof 
verſchwand das Kohlenfeuer und der ſchwarze Pudel. Der Magd grus 
ſelte, ſie lief in ihre Bettkammer und kroch tief unter ihre Decke und ſagte 
ſich alle Geſänge her, die ſie wußte. Am Morgen verſchlief ſie ſich und 
da kam nun der Bauer zuerſt in die Küche. Der traute feinen Augen 
kaum, als er auf dem Herde ſtatt glühender Kohlen einen Haufen glitzern⸗ 
der Boldftüde liegen ſah. Die kamen ihm damals ſehr gut zu paſſe, aber 
der Magd gab er auch ihren guten Anteil, denn durch ſie hatte er ja den 
Keichtum gewonnen. 


vom Eiſen⸗ Im Waldeckſchen erhebt ſich ein hoher Berg, darauf ſtand vorzeiten ein 
berge Schloß; Berg und Schloß hießen Eiſenberg. Denn der Berg iſt reich an 
Eiſenerz. Auf dem Schloſſe herrſchten einſt die Grafen von Waldeck; viele 

des edeln Geſchlechtes wurden darauf geboren. Aber nicht Eiſen allein, 
auch Gold lieferte der Eiſenberg, und lange wurde in ihm ein ergiebi ges 
Goldbergwert betrieben. Aber das Schloß verfiel und das Bergwerk ging 

ein. Eines Tages hütete ein Schäfer auf dem Berge. In der Mittags⸗ 
ſtunde legte er ſich unter einen Holunderbaum, und als er wieder auf⸗ 
wachte, hatte die Dämmerung ſchon begonnen. Die Herde lag friedlich 

um ihn her, aber der Leithammel fehlte. Der Schäfer hörte ihn kläglich 
blöfen und folgte der Stimme. Da blitzte klarer Schein aus einem vers 
fallenen Kellergewölbe der alten Burg, und drunten im Gewölbe ſteht 

der Hammel, und neben ihm ſteht ein großer Keſſel voll alter Taler. 
Der Hirt, nicht faul, ſteigt hinunter, greift zu und ſtopft ſich Taſche und 

Hut voll Taler, dann treibt er den Hammel mit einem ſanften Stoß wie⸗ 
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der hinauf. Da erhebt ſich droben am Eingange in den Keller ein eis» 
grauer, alter Mann, angetan mit einem langen, weißen Rode, mit Strei⸗ 
fen beſetzt, rot wie Blut, der hebt ein ſilbernes Horn zum Munde und 
blãſt mit einem gewaltigen Schall, daß die Bãume wie im Sturmwind 
rauſchen, das Gewölbe erdröhnt und der Erdboden ſchüttert. Von dem 
entſetzlichen Schall vergeht dem Hirten Hören und Sehen, er wirft alles 
genommene Geld von ſich, er ſtürzt beſinnungslos zu des Alten Süßen 
nieder. Als er wieder zu ſich kommt, iſt es heller Tag, ſeine Sachen lie⸗ 
gen oben neben ihm — die Herde liegt auch da, kein Stüd fehlt, nur das 
Geld und das Gewölbe, und der Keſſel, ſelbſt der verfallene Eingang 
find verſchwunden. 

In alten Zeiten hat man in den Gruben oft die Bergmännchen gehört; Die Berg: 
fie pflegten dann gewöhnlich durch ihr Klopfen anzugeben, wo reiche Erze maͤnnchen 
ſtanden. Das Pfeifen in den Gruben konnten ſie jedoch nicht vertragen, 
ja, fie brachten ſchon manchen um, der 's tat. Man iſt verfchiedener Mei⸗ 
nung über ſie geweſen, es gab Leute, die ihnen überhaupt nichts Gutes 
zutrauten, und ſagten, ſie gönnten dem Bergmann die edlern Erze nicht, 
er dürfe fie nicht ftören und müſſe ſich hüten, ihnen zu nahe zu kommen. 
Ein Bergmann im Siegenſchen hat einmal mit einem ſolchen Bergmänn⸗ 
chen einen Pakt gemacht, daß es ihm eine Brücke über die Waſſer im 
Stollen bauen ſolle. Das hat es auch getan, und er iſt ſo zu den beſten 
Erzen gelangt und hat viel mehr verdient, als er gebraucht. Eines Tages 
aber hat er ſich einfallen laſſen zu pfeifen, und augenblicklich iſt der ganze 
Bau zufammengeftürst, und iſt er kaum mit dem Leben davongekommen. 

Noch ſchlimmer erging es einem Bergmann in der Eiſenerzgrube „Neue 
Hoffnung“, zwiſchen Wilnsdorf und Wilgersdorf. Weil er ein armer 
braver Menſch war und er mit feiner Familie hungern mußte, fo half 
ihm das Bergmännchen bei der Arbeit, und wenn er einen Rorb voll Erz 
losgehackt hatte, dann brachte das Mãnnchen ſchon drei. So kam er bald 
aus der Not heraus und eines Tages bei der Arbeit vergaß er ſich, und 
weil er fo vergnügt war, fing er an, ein Lied durch die Zähne zu pfei⸗ 
fen. Da riß ihn ſogleich das Bergmännchen heftig am Wams und ver⸗ 
bot ihm das. Als er es aber am nächſten Sonntag im Wirtsbaus er⸗ 
zählte, da meinte einer, das wäre ſicher der Teufel, und ein anderer ſagte, 
er ſollte doch nur einmal ordentlich drauf los pfeifen. Am andern Tage 
tat er es auch, ſowie er aber anfing, hörte das Mãnnchen mit arbeiten 
auf, und als er noch toller pfiff, warf es ihn mit harten Säuften gegen 
die §els wand und ſtampfte wild mit dem Fuße auf den Boden. Da 
ftürste das ganze Bergwerk ein und begrub alle, die darin arbeiteten. 
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Heinrichs ſegen In Littfeld wohnte vor ungefähr 200 Jahren, in dem Schleifenbaums 
ſchen Hauſe, genannt „Dönnjes“, der Großvater Jung Stillings, Johann 
Heinrich Jung. Eines Tages arbeitete er mit zwei Nachbarn im Hauberg. 
Als die Mittagszeit kam, gingen ſie in den verlaſſenen Grubenſtollen, um 
dort Mittag zu eſſen. Während die beiden ſich ausruhten, ging Jung 
noch tiefer in den Stollen hinein, er hatte ſchon ſo viel von den reichen 
Schätzen im Berge gehört. Als er ſich eine Strecke weitergetaſtet hatte, 
blinkte ihm etwas Selles entgegen, er brach es ab und erkannte am Ta⸗ 
geslicht, daß es ein Stück reines Silber war. Voll Sreude zeigte Jung 
den andern beiden feinen Sund. Jetzt wurde die Grube mit Eifer in Bes 
trieb genommen und bald kam reiche Ausbeute zutage. Immer mehr 
Bergleute fanden in dem Erzlager Arbeit, und Heinrich Jung arbeitete 
ſich bis zum Bergmeiſter empor. Von ſeinem Gewinn gab er reichlich den 
Armen und die Grube bekam deshalb den Namen Heinrichs ſegen. 

Der Goldberg Im Goldberge bei Hagen hat man vor vielen hundert Jahren Gold 

bei Hagen und Silber gegraben. Zu der Zeit iſt ein armes Weib mit einem hübſchen 
Anaben in den Ort gekommen, den hat der Vorſteher mit feiner eigenen 
Tochter erziehen laſſen. Wie er herangewachſen war, iſt er ein Bergmann 
geworden und hat bei ſeinem Ziehvater um die Hand des Mãdchens an⸗ 
gehalten. Aber der Alte hat ihn barſch abgewieſen: davon könne nicht 
eher die Rede fein, bis er mit einem prächtigen Goldſchmuck für feine 
Tochter wiederkãme. Als der Bergmann nun eines Morgens zur Arbeit 
ging, ſah er aus einem hohlen Baume etwas leuchten, und fand einen 
koſtbaren Schmuck darin. Damit eilte er nun ſogleich zu feinem Ziehvater 
und der nahm jetzt ſeine Werbung wohl auf. Aber den Schmuck hatte 
ein Jäger dahin getan, daß ihn der Bergmann finden ſollte; er wollte 
felber die Tochter des Vorſtehers freien und den Bergmann ins Unglück 
bringen. Er erzählte jetzt überall, daß ihm der Schmuck geſtohlen ſei, und 
der Bergmann wurde ergriffen und verurteilt und auf dem Scheiterhau⸗ 
fen verbrannt. Da flog eine weiße Taube aus dem Feuer und Rauch auf, 
die Mutter des unſchuldig Gerichteten aber kam mit einem Korb voll 
Mohnſamen, lief dreimal um den Schacht am Goldberge und verwünfdte 
ihn auf ſoviel taufend Jahre als Mohnkörner in ihrem Korbe ſeien. Dann 
ſprang fie felbft mit dem Rorbe in den Schacht. Da ſchlugen Slammen 
daraus empor, und Schacht und Stollen ſtürzten zuſammen. 
Unſer Geſchichtsſchreiber von Steinen berichtet noch vor anderthalb 
Jahrhunderten, der Bürgermeifter Emminghaus in Hagen habe ihm 
erzählt, wie er von ſeinem verſtorbenen Vater oft gehört habe, daß vor 
vielen Jahren ein Bergſachverſtãndiger diefen Berg viſitiert und befun⸗ 
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den, daß zwar an einigen Orten in demſelben ſich Gold⸗ und Silbererz 
finde, aber nicht genugſam zur Ausbeute. Von dieſem Erz ſei es auch 
zweifelsohne gekommen, daß das Bächlein, welches an dieſem Berge ent⸗ 
ſpringt, der Silberſiepen genannt wird. 


Von Glocken und Strafgerichten 


n dem groten Moore tüſken Hunteborg un Vörden, nig wiet van'n 
leſten Orde find twei Moorkolke, „dei deipen Pöhle“ geheiten. Hier 
bew de Düwel ſien Spill drãwen. As dei erſten Kerken baut wören un 
ok de Damsken eine bauden, da wörd de Düwel recht vertörend. Nog 
duller awerſt wörd hei, äs erſt de Klockens goaten wören un lüeden. Dar 
quam e det Nachts vör'n hillgen Ariftfeft, reet de Klockens ut'n Tor'n, 
dat fe ſchüddeden und de Lüe ſück doane verfehrden, flög darmit dör de 
Luft, dat et bruſ'de un ſchmeet je recht deip in' n Grund in de deipen Pöhle. 
Van düfer Tid an latet de Lüe de Klockens döpen as lütke Rinner. Denn 
de Düwel dörf ſick nich vergriepen an de Sake, dei mit'n hillgen Krütze 
gewiet is. Dei Düwel kunn nu niene Klockens mehr rowen. Davor rögt 
be awerſt an'n hillgen Kriſtfeſt, wennehr de Klockens in der Kaſuchte 
lüed, ok ſiene Klocken in' n deipen Pöhlen, um de Kriſten tau verhöhnen. 
Dei Rerklüe, dei düſſen Storm höret, ſegget: „Nu lud dei Düwel in 
den deipen Pöhlen.“ | 

Noch in vielen andern Waſſern bei uns, Pöhlen, Kolken und Stüffen 
liegen ſolche ungetaufte Glocken. Von der Glocke im grundloſen Kolk bei 
Warmdorf heißt es, ſie fängt an zu klingen, wenn abends an den vier 
Hochzeiten mit allen Glocken geläutet wird, und man dann einen Pfennig 
in den Kolk wirft. 

Es fuhr einmal eine Braut durch Enger ihrem Bräutigam entgegen. die Glode und 
Eben läutete eine Glocke, bei welcher ſie Pate geweſen war. Da rief die ihre pate 
junge Stau im Scherz und fröhlichem Mute: „Komm, Pate, komm.“ Die 
Glocke aber nahm dieſe Einladung zur Brautfolge ernſt, flog vom Turme 
herunter und ſetzte ſich auf den Wagen hinter die Braut. Hier blieb fie, 
bis man gegen Weſterenger kam und flog dann in einen naheliegenden 
Abgrund, welcher der Raumpott heißt. Dort unten iſt ſie noch jetzt. Und 
oft hört man in der Tiefe, wie aus weiter Serne, ihr unterirdiſches Läus 
ten. Dieſer Vorfall hat Veranlaſſung zu der Sitte gegeben, daß, wenn 
eine Sochzeit durch Enger kommt, die Braut vor dem Orte abſteigt und 
ſich erſt jenſeits wieder auffetzt. 

Die Glocke in Springmeiers Kolk (einer Salzquelle zu Laer), hat einſt 
ein geſchickter Taucher wieder herausholen wollen. Drei ſchneeweiße 
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Blaſen fliegen vom Grunde auf, aber am Kolke ſtand ein Weib, das 
mit dem Teufel im Bunde war, und ſchaute ſtarr in die Tiefe. Da brauſte 
das Waſſer auf, rot von Blut, und weder Glocken noch Taucher kamen 
Die Schweine: wieder herauf. — Dagegen find an anderen Orten verborgene Glocken 
siode durch Zufall oder durch ein Wunder wieder ans Licht gekommen. Bei 
Oberkirchen (im Kreiſe Meſchede), als ein Hirt im Walde die Schweine 
hütete, wũhlte eins der Tiere eine Glocke heraus, die begann, wie fie bes 
rührt wurde, dumpf zu klingen, ſo daß die Schweine erſchreckt auseinan⸗ 
derſtoben. Mit einem Male hob ſich die Glocke hoch und höher, bis ũber 
die Baume, und klang weithin; dann ſenkte fie ſich wieder zur Erde. Als 
der Hirt das Wunder im Dorfe verkündete, zog eine Prozeſſion hinaus 
und brachte die Glocke nach Oberkirchen, dort hangt fie noch heute. Sie 
heißt im Volksmunde die Schweineglocke. 

Die Gnaden⸗ Als aber vor vielen hundert Jahren bei Krombach (im Siegerlande) am 
tlocke in Rindelsberge auch eine Sau eine Glocke herausgewühlt hatte, und der 
Rrombach Ziet mit dem Funde angezogen kam, da wollten die Leute feine Geſchichte 
nicht glauben, man fagte, er hätte fie geſtohlen, er wurde zum Tode durch 
den Strang verurteilt. Als man ihn aber zum Galgen führte und ſchon 
den Strick umlegen wollte, fing die Glocke laut an zu läuten und vers 
kündete nicht bloß in Klängen, ſondern in Worten die Wahrheit, fo daß 
jedermann vernahm, was ſich mit ihr zugetragen, und daß der Hirte un⸗ 
ſchuldig war. Das Gericht wurde zuſammengerufen und ſprach den Hir⸗ 

ten los. Dieſe Gnadenglocke haben die Krombacher noch jetzt. 
Die Glocke bei Nicht weit von Lüdinghauſen liegt mitten im Walde ein runder Teich, 
Tudinghauſen von dem ſich das Volk wunderbare Dinge erzählt. Vormals ſtand an dem 
Orte eine Kapelle und den Dienſt darin verſah ein heiliger Mann, der das 
neben in einer Rlauſe wohnte. Ein frevelhafter Graf wollte ſich an dem 
Klausner rächen, der ſehr freimütig gegen ihn geſprochen hatte. Als er 
aber mit feinen Knechten hinkam, fand er an der Stelle der Kapelle und 
der Klauſe einen Teich und aus den Wellen tönte das Glöckchen. Man 


hört es noch in der Chriſtnacht. 


Sochzeitsſtein ei Sürftenau im Fenſterfelde liegt der Hochzeitsſtein, hier find vor 
und Senſter⸗ vielen Jahren zwei Hochzeits wagen einander begegnet, der eine von 
mr Suderwebe, der andere von Wettrup. Keiner wollte ausweichen, da 
wurden fie auf beiden Wagen fo wütend und fluchten fo gottesläſterlich, 
daß ſich die Erde auftat und fie alle verſchlang. Aus derſelben Urſache 
ſind an der Straße von Freren nach Hestrup zwei Brautpaare verſun⸗ 

ken; da liegt jetzt ein Waſſertümpel, der Senfterdiel. 
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Ene rieke Fruwe reſede met enen Wagen un veer Pieren üöber Land. Der Rott zu 
Affe up de Stie (Stelle) kweim, wor nu de Kolk is, wollen de Piere Jter 
nich voran, denn de Grund unner ehren Söten was week un fe konnen 
nich fafte totrien. Un de Fruwe ſeggt to'n Sobrmann: „Nu föhr doch to 
ins Deubels Namen!“ — „Nei“, ſeggt de Sohrmann, „ick föhr in Goddes 
Namen!“ Met dem drift he de Piere an un föhrt to. As ſe auberſt inner 
Midden ſind, breckt de Dielſen kott un de Stränge ritet un de Wage 
ſammt der Fruwen ſinket innen Grund. De Fohrmann auber un de Piere 
ſind nich verſunken. Siet dem is der en deepen Kolk, wor de Wage 
innen Grund ſunken is. 

Nicht wiet van Diekems (Diekmanns) Huave wuonde de Smedt to De Smebot to 
Aſtrup (bei Schledehauſen). De was auk up dat Erdengooet mehr bes Aſtrur 
dacht, as up dat himmelske, un abſchaͤuns he all noog harre, wuall he 
nau immer meer hewwen. t was den Dag vor Wiehnachten, as he eenen 
nien Wagen beſlög; abers he konn'n met allen Sliete nich ferrig kriegen. 
Dau dagde he: t kuomet dree Sierdage nau de Riege, waar du niks vers 
deenen kannſt; de Wagen ſchall alldach ree (fertig) ſien. Sröu Muarens, 
an' n erſten billigen Wiehnachtsdage, as de annern Lüe nau flöspen, ftönd 
de Smedt un ſiene beeden Geſellen all an'n Ambolde; un as de erſten 
Naubers na de Raffuchte (Chriſtmorgenmeſſe) ieleden, gönkt in'r Smie 
all: Dree Gröſſen de Nagel — Dree Gröſſen de Nagel. Dau kuam wier 
'n Tropp Lüe vorbie un ſöngen ſau vor ſick hen nen ſchäunen Wieh⸗ 
nachtsgeſank. 

„De wüll wi es verfehren,“ fiä de Smedt; greip 'ne Handvoll AYams 
merſlag, liä de up't Ambold, ſpieede darin un hööld den glöönigen Staff 
Iſen darup. Hauge taug he den Hammer un met aller Macht löõt he m 
up't Ambold fallen, dat't fürchterlick knallen ſcholl. — De Stag knallde 
auf; aber met den Slage verſank de Smiee ſammt den Smedt un ſienen 
Knechten in de Eeren, waar fe van'n Düwel iären Laun krieget. 

Dat Luack aber, war de Smiee ſtaunen heff, is nau to ſeen bi Diekems 
Huave to Aſtrup. 


In den Kirchſpielen Hopſten und Rede, acht Stunden von Münſter, Das Heilige 
N liegt ein großes klares Waſſer, welches ſehr tief iſt, ſo daß man an meer 
einigen Stellen gar keinen Grund finden kann. Da hat vor alten Zeiten 

ein Kloſter geftanden, deſſen Mönche ein gottvergeſſenes ruchloſes Leben 

führten. Da ſie es gar zu arg trieben und ſich nicht beſſern wollten, hat 

der liebe Gott endlich ein Einſehen getan und die Mönche ſamt ihrem 

Rlofter von der Erde hinweggetilgt und an der Stelle des ſelben, damit 
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es nicht wieder aufgebaut werden könne, das Meer entſtehen laſſen. 
Bei ſtürmiſchem Wetter wirft der See noch Balken und Trümmer von 
dem Gebäude an die Ufer. Ja, zu gewiſſen Jeiten, namentlich in der 
Weihnacht, hört man ſogar in der Tiefe des Sees die Glocken lãuten und 
die Mönche ſingen, darum heißt es das Heilige Meer; und an ſonnigen 
Tagen will man noch die Kloſtertürme geſehen haben. Wenige Schritte 
von dem großen liegt das kleine Heilige Meer, da ſollen die mitunter ge⸗ 
gangenen Rubftälle gelegen haben. Man ſagt auch, daß der See weder 
Holz noch Schiffe auf ſich ſchwimmen laſſe. Jedenfalls wagen ſich die 
Anwohner nicht gern auf das Waſſer, denn es ſollen mitten darauf böfe 
Winde wirbeln. Auch finden ſich in jedem Frühlinge eine Menge von 
weißen Schwänen auf dem Heiligen Meere ein, die aus dem hohen Nor⸗ 
den kommen, eine Zeitlang auf dem Waſſer umherſchwimmen und dann 
in ihre Heimat zurückziehen. 

Es heißt auch, die Mönche hätten aus der Burg Vennhuſen (Venhaus 
bei Plantlũnne) die einzige Tochter des Burgherrn entführen laſſen, als dies 
fer nach Münſter geritten war, und hätten fie im Kloſter gefangen gehal⸗ 
ten. Ein junger Ritter aber, der fpät abends bei ihnen Herberge fand, 
erfuhr es durch einen alten frommen Mönch, und mit deſſen und des 
Pförtners ilfe befreite er das Mädchen. Raum hatten die vier den nahen 
Kalberberg erreicht, da ging in einem furchtbaren Gewitter das Klofter 
zugrunde. — Nach andern war es die Tochter eines freien Bauern, welche 
die Mönche raubten. Da der Vater vergeblich bat und Löſegeld bot, 
machte ſich der Bruder auf und erwirkte bei dem Abt auf dem Gertruden⸗ 
berg einen Freibrief. Doch als er damit heimritt, wollte ſein Schimmel 
nicht von der Stelle, und eine furchtbare Stimme rief ihm aus dem Dun⸗ 
keln entgegen: Wile! Wile! Wile !“ Beim dritten Male bezeichnete ſich 
der junge Bauer mit dem Kreuz und rief: 

„Ne, Schimmel, ile! 

Gott bi ug wile!“ 
Da war der Bann gelöft und der Schimmel raſte weiter. Aber erſt 
gegen Morgen war er vorm Blofter. Die Brücke war aufgezogen, eben 
wollte der Reiter in den Graben fprengen, da rief es wieder: „Wille! 
Mile! Wile!“ Ein Blitz fuhr nieder, ein furchtbarer Donner folgte; dem 
Reiter ſchwanden die Sinne. Als er zu ſich kam, war an der Stelle des 
Kloſters ein See entſtanden. 

Ebenſo foll im Darnsſee bei Bramſche ein Aloſter untergegangen fein; 
bei klarem Sroftwetter, wenn der See eine Eisdecke hat, hört man nicht 
bloß die Aloſterglocken, ſondern zuzeiten auch das Gebrüll des Aloſter⸗ 
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ochſen, und wenn der mit feinen Sörnern unter der Eisdecke hinfährt, 
dann birſt ſie mit großem Krachen. 


Jon einem Bauernhof, dem des illert, der verſank, iſt ſchon bei den verſunkene 
Geſchichten von Verſündigung gegen die heiligen Zeiten die Rede Bauernhöfe 
geweſen. Ein anderer Hof, den diefelbe Strafe für denſelben Frevel traf, 
ſoll bei Rappenberg gelegen haben; der Ort im Walde heißt jetzt noch 
das Rohusholz, und in der Chriſtnacht, wenn die Leute zur Uchte nach 
Kappenberg gehen, will der eine oder andere an der Stelle ein hell ers 
leuchtetes Bauernhaus geſehen und darin die Kühe brüllen und die 
Anechte haben dreſchen hören. An der Stelle des Kranenmeeres bei Sei⸗ 
den hat einſt der Kranenhofbauer gewohnt, der nie in die Kirche wollte 
und am heiligen Pfingſtmorgen auf die Jagd ging. Ebenſo wie ihm iſt 
es einem Bauern in der Gegend von Lengerich ergangen, der auch ſo auf 
die Jagd verſeſſen war, er verſank mitſamt ſeinem Hofe und an der 
Stelle des Hauſes entſtand ein Sumpf. 

An dem ſchwarzen See zwiſchen Hartum und Suůdhemmern, da wo das Schloß am 
das Ackerland aufhört und das Moor beginnt, lag in alten Zeiten ein ſchwarzen See 
Schloß. Der Herr war ein mächtiger Mann, dem die Gegend weit und 
breit untertan war. Aber er hatte daran noch nicht genug. Er bedruckte 
die Leute und bereicherte ſich an ihnen mit Gewalt und Unrecht, lauerte 
den Schiffen auf, die vorüber kamen und beraubte ſie. Jur Strafe dafür 
ging fein Schloß in einem furchtbaren Wetter unter mitſamt dem Ayers 
ren und den Dienern. Aber auch nach dem Tode hatte er noch keine Kuh, 
man ſieht zuweilen in jener Gegend nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr 
einen ſchwarzen Reiter durch den Sang jagen. Seine Diener ſind in graue 
Haſen verwandelt und müſſen in dieſer Geſtalt umgehen oder als 
Underirſke (Unterirdiſche) das Schloß bewachen. 

Von Zeit zu Zeit erſcheint das Geld an der Oberfläche der Erde, es 

ſonnt ſich. Dann ſieht man es in einer mondhellen Nacht in der Geiſter⸗ 
ſtunde flimmern und leuchten. Einmal zog um Mitternacht ein Schäfer 
mit ſeiner Herde durch den Fang. Er ſah in der Wieſe das Geld blinken 
und hörte aus der Tiefe die Glocken klingen. Ihm wäre es beſchieden ges 
weſen, den Schatz zu heben, aber er fürchtete ſich, vom Wege abzubiegen. 
Als er am andern Morgen wieder hinkam, ſah er nichts. An der Stelle, 
wo das Schloß geſtanden, blüht eine gahlblaue Blume. Einſt wird ein 
Glücklicher fie finden und das Schloß erlöfen. Dann ſteigt dieſes wieder 
zur Erde empor, die Unterirdiſchen werden Diener wie ehemals und der 
Beſitzer der Blume wird für immer Herr des Schloſſes ſein. 
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Der Ochſenberz In der alten Mark, nicht weit vom zertrümmerten Schloffe Alwens⸗ 
leben, liegt ein großes Dorf, mit Namen Ursleben. Einen Büchſenſchuß 
hinter dem Dorfe ſteht ein großer See, genannt Brock (Bruch), an deſſen 
Stätte war vor alten Zeiten ein ſchönes Schloß, das hernach unterging, 
und ſeitdem war das große Waſſer aufgekommen. Es ſollen nämlich 
alle Leute drin verſunken fein, ausgenommen eine einzige Edel jungfer, 
die ein Traum kurz vorher warnte. Als nun das Vieh und die Hühnet 
ſonderlich traurige Jeichen eines bevorſtehenden Unglücks laut werden 
ließen, ſetzte ſich dieſe Jungfrau auf einen Ochſen und ritt davon. Mit 
genauer Not erreichte fie einen dabei gelegenen Hügel, hinter ihr drein 
ſank das Schloß zuſammen, und wie ſie auf dem Ochſen ſitzend ſich vom 
Hügel umſah, war das Gewäſſer überall aufgeſtiegen. Davon heißt der 
Hügel noch Oſſenberg bis auf den heutigen Tag. 

Das ver: Zwiſchen den Orten Schwerte und Wandhofen, unweit der Kuhr, hat 
wuͤnſchte da, wo jetzt die Wandhofer Seide iſt, vor Zeiten ein großes, prächtiges 
eh Schloß geſtanden. Der letzte Beſitzer liebte Pracht und Uppigkeit fo ſeht, 
daß er einen Pakt mit dem Böſen ſchloß. Nachdem dieſer eine lange Zeit 
ihm gedient hatte, find einſtens beide uneinig geworden und hat der Ten 
fel den Ritter holen wollen. Weil aber deſſen Zeit noch nicht um gewe⸗ 
fen, hat der Teufel in dem Augenblicke, als er das Schloß unſichtbar ge 
macht, um es famt feinen Bewohnern in die Sölle zu ſtoßen, fein 
Macht darüber verloren und es nicht bis in die Sölle bringen können 
Vielmehr iſt es auf feiner alten Stelle geblieben und nur nicht wieder ſicht 
bar geworden. Alle hundert Jahre aber kommt es in der Vollmondnacht 
zum Vorſchein. Juletzt hat es ein angeſehener Mann von Weſthofen ge⸗ 
ſehen. Den führte, als er von Schwerte nach Weſthofen zurückkehren 
wollte, fein Weg über die Wandhofer Seide, es war gegen 12 Uhr 
nachts, als gerade der Mond voll wurde. Auf einmal verſchwand de 
Weg, auf dem er ging, und er ſah ſich in eine fremde Gegend ver 
ſetzt, die er noch nie geſchaut hatte. Vor ſich erblickte er ein großes, ſchö⸗ 
nes, hellerleuchtetes Schloß, aus dem ihm lauter Jubel und die ſchönſte 
Muſik entgegenſchallte. Er blieb verwundert eine Zeitlang ſtehen, als 
ihm aber die Geſchichte des verwünſchten Schloſſes einfiel, eilte er er 
ſchrocken weiter. Doch den Weg konnte er nicht wieder finden und wohl 
zwei Stunden lang lief er voll Angſt in der Irre umher, bis er zuletzt 
von Ferne dreſchen hörte. Darauf ging er zu und erreichte glücklich da 
Dorf Wandhofen. Am andern Morgen ging er mit vielen Leuten au 
die Heide zurück. Aber fie fanden nichts. Nur an einer Stelle, die etwas 
hügelig war, kam ihnen ein ſtarker Schwefel geruch entgegen. 
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Hinter dem Geiſenberg in Weſtfalen ragt ein hoher Berg mit dreien Der Rindels⸗ 
Köpfen hervor, davon heißt der mittelſte noch der Kindelsberg, da ſtand Pers 


vor alter Zeit ein Schloß, das gleichen Namen führte, und in dem 
Schloſſe wohnten Ritter, die waren gottloſe Leute. Zur Rechten hatten 
fie ein ſehr ſchönes Silberbergwerk, davon wurden fie ſtockreich, und von 
dem Reichtum wurden fie fo übermütig, daß fie ſich ſilberne Kegel mach⸗ 
ten, und wenn fie ſpielten, fo warfen fie dieſe Kegel mit filbernen Rus 
geln. Der Übermut ging aber noch weiter, denn fie buken ſich große 
Auchen von Semmelmehl, wie Autſchenräder, machten mitten Löcher 
darin und ſteckten ſie an die Achſen. Das war eine himmelſchreiende 
Sünde, denn viele Menſchen hatten kein Brot zu eſſen. Gott war es end⸗ 
lich müde. Eines Abends fpät kam ein Weißmännchen ins Schloß und 
ſagte an, daß ſie alle binnen drei Tagen ein furchtbares Strafgericht tref⸗ 
fen würde, und zum Wahrzeichen gab er ihnen, daß dieſe Nacht eine 
Kuh drei Kälber werfen würde. Das traf auch ein, aber niemand kehrte 
ſich daran, das wüfte Leben auf der Burg ging weiter. Am dritten Tage 
aber brach plötzlich ein furchtbares Feuer aus, und die Burg mit allen 
Bewohnern verſchwand in der Erde. 


Vüör ganz uralter Zitt ſtung op dem Almerch enn fiehr ſchüösne Der Almerich 
Stadt; witt on breid guow ett kaͤng, de fhüöner wour. Awer dã Lü, de (Altenberg) 


dren wuonte, wuorn abſchüõlich guottluos. Se fuhrn e Autſche, wo de 
Kader on Felge va Wecke gebacke on bett (mit) Gold beſchla wuorn, on 
duoch reichte fe dem Hunger⸗ſterwende nett & muol a Stüõckche Bruod. Dat 
konn der lewe Guott nett aſeh on beſchluoß, ſe zo vertelge. Duoch warnte 
ha fe vũörher, vam büsfe afzeluoſe. We de Sonn ſech neigte, kuom & 
Vůõgelche on ſadde ſech vüsr dem Duor op en Ling (Linde), de fo ald 
wuor eß de Weld geſtangen hadde. Si Lewetag hatte nemes fo & höpſch 
Düsgelhe geſeh; fin Farw wuar ſchüöner eß de Räboge am Hemmel. 
All Lũ e der Stadt kuome⸗ n' ett zo begucke. Do huow ett a zo ſinge bett 
er Stemm, fo ſchůõ on trurig: 


„O Almerch, Almerch, 85 dech 3 
Ett bliewd ken Sierte bi der Bob! 1 


Zweimuol fang ett fo, do kuom a Selwerwölkche, we us dem Pare⸗ 
dis on nuom ett e de Hoch. De Lü wungerde ſech, awer fe nuome ett nett 
30 Herze on blewe bůõs we vüörher. 

Lang hernuo kuom ã Männche, va Alerduom wuor fin Bart ganz 
gries on ſin Huor ſo wiß, we en Duw, on ſuog uß ſo ernſt, datt emes 
bang wuor. Hä heel a üöm en Herberge, aber ken Menſch wuoll en 
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behale op et ſchou duonkel wuor. We hã nuo trurig zum Duor nus⸗ 
geng, fäte he och: 
„O Almerch, Almerch, dö dech 30 
Ett bliewd ken Hierte bi der Bob! 1 N 
Awer all Männer on Fruoge, de bi änanger waren, refe⸗n em nuo: 


Wann bett der Euſchell vüsr der Herde kõmmt 

Der Wolf gedöllig on ka Lamm meh nömmt, 

Vergiòht eß erſcht dett vele Lache froh, 

Da wonn mer e der Aſche Buoſe 801“ 
Bett ſchregende Auge (mit weinenden Augen) ging det grieſe Mãnnche. 
Em Uowend wour der Hemmel ruot va der ungergegangene Sonn. Dã 
Röh (7) kuome va der Treft. Hüört de Euſchell (Einſchelle, die größte 
Schelle) ſuoſte füöõrchterlich. Je nüöger je ftärker wuorf fe der Wolf, dat 
et ſuſte. Nuo wuolle ſech dã Bürger beliörn, awer ett wour zo ſpã, ett 
fel Sür vam Hemmel on Almerch ging unner. Nuoch dã Augebleck fütt 
mer de Stang (Steine) va da Murn on e der Metternacht brufe dã Geis 
ſter we en Stormwind üöm de Kopp üömher. 
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Quellennachweiſe und Anmerkungen 


De vorliegende Sammlung verfuhr nach dem für das ganze Unternehmen des 
„Deutſchen Sagenſchatzes“ von vornherein aufgeftellten Grund ſatze, die Sage in 
ihrer reinſten und lebendigſten Saſſung zu bringen, nicht aber Ungedrudtes und Heu: 
aufgezeichnetes um jeden Preis; gerade die Volkskunde muß ſich vor Sammelſucht und 
vor perfönlicher literariſcher Eitelkeit derer, die auf ihrem Selde arbeiten, hüten. wenn 
wir daher unferm Geſamtwerk den Obertitel „Deutſche Stammeskunde“ geben, fo 
folgen wir damit nicht einer Mode, ſondern bringen nur aͤußerlich zum Ausdruck, 
was immer ſchon Leitgedanke war, naͤmlich den willen, das Geſicht der einzelnen 
deutſchen Stämme und Landſchaften recht ſcharf herauszuarbeiten und ihre geiſtig⸗ 
ſeeliſche „Erbmaſſe“ aktiv zu machen. Dabei habe ich auf der einen Seite die geſchicht⸗ 
liche Sage und Legende quellenmaͤßiger und in größerer Sülle (da fie nur fo lebendig 
werden kann) ſprechen laſſen, als in den früheren weſtfaͤliſchen Sagenbuͤchern geſchah, 
anderſeits konnte ich mich für die volksſage vielfach auf Selbſtgehoͤrtes ſowie Auf⸗ 
zeichnungen anderer aus neuerer und neuſter Zeit ſtuͤtzen. Es haben mir erheblich mehr 
Sagen aus mündlicher Quelle vorgelegen, als in dieſem Text zum Ausdruck kommt, 
da ich bei feiner Geſtaltung, wie geſagt, nur auf das Charakteriſtiſche ausging. So muß 
auch aus der Erfahrung bei der Sammelarbeit heraus der Eindruck beftdtigt werden, 
den unſere weſtfaͤliſche Sage in ihrer Geſamtheit macht, naͤmlich, daß bei uns die Über: 
lieferung doch eine ſtarke Lebenskraft hat. Das beweiſen auch — um nur Neueſtes zu 
nennen — örtlich begrenzte Sammlungen wie die von Heinz Buͤgener („Münfter: 
laͤndiſche Grenzlandſagen“) und Sranz Lotze („Sagen der Haar und Borde“). Und 
ein Beweis dafur war mir ferner das verſtaͤndnis und der gute wille für die gute 
Sache, mit dem fo viele Landsleute, gelehrte und ungelehrte, mir bei meinen Nach⸗ 
forſchungen und wuͤnſchen entgegengekommen ſind; ich danke ihnen hier insgeſamt 
herzlich. Zeinz Bügener in Ahaus und Sranz Lote in Werl machten mir ihre 
Sammlungen vor ihrer Veröffentlichung Zugaͤnglich. Herner teilten mir eigene Auf: 
zeichnungen mit: Schulrat 5. Sch wanold in Detmold, Studienaſſeſſor wilh. Müller 
in Minden, Rektor Srederkins in Halle, Rektor Georg Heimann in Borgholshaufen, 
Rektor Heinr. Rolting in Bünde, Schriftleiter 5. Abels in Paderborn, Schulrat 
5. Gathmann in Arnsberg, Schriftleiterin Julie Lange in Papenburg, Studienrat 
C. Bette in Gladbeck, Studienrat Schauerte in Rietberg, Zauptleyrer 5. Gödde in 
Cippſtadt. auptleyrer w. Crone in Voerde. Beſonderer Dank gebührt ſodann der 
„ſtaͤdtiſchen Bibliothek für Heimatkunde” und ihrem Leiter Prof. Engels in meiner 
vaterſtadt Bielefeld, ſowie dem Vorſitzenden des vereins für ſchaumburg⸗lippiſche Ge⸗ 
ſchichte, Prof. weſterich in Buͤckeburg, und der Kaſſeler Landesbibliothek. 

Die Anmerkungen mußten, um eine Wiedergabe des Sagentextes in dieſem Um: 
fange zu ermöglichen, ſtark zuſammengetrieben werden; doch findet man alle erforder: 
lichen Nachweiſe. Solgende Abkürzungen wurden dabei gebraucht: 


Archiv = Archiv für Geſchichte u. Altertumskunde Weſtfalens. 1830 ff. 

Arneb Bll A Blätter zur näheren Kunde Weſtfalens. J. A. d. hiſtor. Vereins zu 
Arnsberg. Ag. von J. S. Seibertz. Meſchede 1863 ff. 

Bahlm Heimatkl = p. Bahlmann, Seimatklänge aus weſtfalen. Münfter 1913 

Bahlm Serdfeuer = P. Bahlmann, Am gerdfeuer. Münfter o. J. 

Bahlm Teckl = P. Bahlmann, Volksſagen aus den Kreiſen Tecklenburg u. Iburg. 
Münfter 1913 
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Beylirch Th. Beyklirch, Prophetenſtimmen. Paderborn 1849 


Bügener == 5. Buͤgener, muͤnſterlaͤndiſche Grenzlandſagen. Vreden i. w. [x1 gas] 

Buͤſcher 5. Büſcher, geide⸗Sagen aus dem Münſterlande. Dortmund 1 gar 

Buſch = Wilhelm Buſch, Sagen und Lieder ut öler Welt. Hg. von feinem 
Neffen Otto Noͤldeke. Leipzig 1922 

Curtze = £. Curtze, volksüberlieferungen aus dem Sörftentum waldeck. 
Arol ſen 1860 

Daniel —= A. Daniel, Sagen u. Geſchichten von der mittleren Lenne (Lüden: 
ſcheid 1882) 

Emol == Mein Emsland. Beilage zur Ems-Zeitung. Papenburg. 

Sirmenich = J. M. Sirmenich, Germaniens vöͤlkerſtimmen. 3 Bände. Berlin 0.7. 

Geſchqu 8 m = Die Geſchichtsquellen des Bistums muͤnſter. Mänfter 1881 —gg. 
6 Bände 

Graͤſſe = Th. Graͤſſe, Sagenbuch des Preußifchen Staates. 2 Bände. Glo⸗ 
gau [1867] 

Grimm Bruder Grimm, Deutfche Sagen. 4. Aufl. Berlin 1905 


Grimm Myth = Jac. Grimm, Deutſche Mythologie. 4. Aufl. Berlin 1875 

@roeteten = 5. A. Groeteken, Sagen des Sauerlandes. 2. Aufl. Schmallen⸗ 
berg 1926 

Hartmann Bilder = germ. art mann, Bilder aus weſtfalen. Osnabrück 1871 

Hartmann Neue Bilder = Dasſelbe. Neue Solge. Minden 1884 

Beimatbit Re = Beimatblaͤtter der Roten Erde. Zeitfchrift des weſtfaͤliſchen eimat⸗ 
bundes. Münfter 1920 ff. 

Heimatborn Pad = Heimatborn. Monatſchr. f. Heimatkunde des ehemaligen Soch⸗ 
ſtifts Paderborn. 1922 ff. 

Hungerland — Heinz Zungerland, Über Spuren altgermaniſchen Bötterdienftes 
in und um Osnabrück (Sonderabörud aus „Mitt. des ver. f. Geſch. 
v. Osnabr.“ Bd. 46.) Osnabrück 1924 


Jahresber = Jahresbericht des Hiſtoriſchen Vereins für die Grafſchaft Ravens⸗ 
berg. Bielefeld 1887 ff. 

Kerſſ = Geſchichte der wiedertaͤufer. Aus einer lateiniſchen Zandſchrift 
Hermann von Kerſſenbroicks uͤberſetzt. 1771 

Kleibauer = Heinr. Kleibauer, Sagen des Stadt: u. LCandkreiſes Iſerlohn. 
2. Auflage. Iſerlohn 1924 

Ruhn Adalbert Kuhn, Sagen, Gebraͤuche und Märchen aus weſtfalen. 


2 Teile. Leipzig 1859 

Kuhn u. Schwartz = A. Kuhn und w. Schwartz, Norddeutſche Sagen, Maͤrchen 
u. Gebraͤuche. Ceipzig 1848 

Lilie = Die niederdeutſche Biſchofschronik bis 1553. uͤberſetzung u. Sort⸗ 
ſetzung der lat. Chronik ertwin eErtmanns durch Dietrich Lilie. 
(Os nabruͤcker Geſchichts quellen Bd. 2.) Osnabrück 1894 

Meiſſel = Sr. Meiſſel, Sagen u. Geſchichten ans dem Kreiſe Hameln⸗Pyr⸗ 
mont. Hameln 1924 

mind Heimbll = Mindener Jeimatblätter. Herausgeg. v. Mindener Geſchichtsverein. 
Minden 1923 ff. 

mitt = mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins zu Osnabrück. Osnabruͤck 
1850 ff. 
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mu Geſch == Münſterſche Geſchichten, Sagen und Legenden. Münſter 1825 


ros Hiederſachſen, Zalbmonatsſchr. f. Geſch. Candes⸗volksk. Mieder⸗ 
ſachſens. Bremen 1895 ff. 

Norttz == Levolde’ von North of, Chronik der Grafen von der Mark. Hg. von 
Dr. C. C. p. Troß. amm 1839 

piderit = 50h. Piderit, Chronicon Comitatus Lippiae. Rinteln 1627 

Rav ZU Ravensberger Blätter für Geſchichts⸗, Volks: und Heimatkunde. 
Bielefeld 190r ff. 

Redeter = Wilhelm Redeker, weſtfaͤliſche Sagen, meiſt aus mündlicher uͤber⸗ 


lieferung geſammelt („Weftfälifche Provinzial⸗Blaͤtter /, Bd. I, Geft 4. 
Minden 1830) 

Rolevind = Wernerus Rolevind, De laude veteris Saxoniae. Zerausgeg. 
von C. Troß. Röln 1865 


Sartori = PD. Sartori, weſtfaͤliſche Volkskunde. Leipzig 1922 

Sauerl Bebb = Sauerlaͤndiſcher Gebirgsbote. Jeitſchr. des Sauerl. Bebirgsvereins. 
1893 ff. 

Schirm . Schirmeyer, Osnabrüder Sagenbuch. Osnabruͤck 1920 

Schrey Gerhard Schrey, Siegerlaͤnder Sagen. Siegen o. J. [1924] 

Schuůcking . C. Schuͤcking, Das maleriſche u. romantiſche Weftfalen. 4. Auf: 
lage. Paderborn 1898 

Schüren = Gert’s van der Shüren, Chronik von Cleve und Mark. Herausgeg. 


von C. Troß. Hamm 1824 
Sch wanold⸗ Wiemann = 5. Schwanold und A. wiemann, Aus Niederſachſens 
Sagenborn. x. Teil: Mittel weſerland. Salzuflen o. J. 


Seiler —= Joſ. Seiler, volksſagen u. Legenden des Landes Paderborn. Kaſſel 
1848 

Sömer peter Sò mer, Hageröschen aus dem Herzogtum weſtfalen. 2. Aufl. 
Paderborn 1909 

Stahl = %. Stahl (Temme), weſtphaͤliſche Sagen und Geſchichten. elber⸗ 
feld 1831 

Steinen = J. D. von Steinen, weſtphaͤliſche Geſchichte. 3 Theile. Lemgo 
1735—1801 


Strackerſan Aberglaube und Sagen aus dem Serzogtum Oldenburg. Don 
C. Straderjan. 2 Bände. Oldenburg 1867 


Strund pP. Michael Strunck, Westphalia sancta pia beata. Rec. ac ed 
| W.E. Giefers. Paderb. MDCCCL. IV 
Uhlm = W. Uhlmann :Birterheide, Weſtfalens Sagenbuch. Dortmund 
1921 
Vincke == Gisbert v. vincke, Sagen und Bilder aus Weſtfalen. Samm 1856 


vormbaum w. vormbaum, Die Grafſchaft Ravensberg. Leipzig 1864 
Weddigen⸗Hartm = Otto Weddigen und Herm. Zart mann, Ter Sagenſchatz weſt⸗ 
falens. Minden 1884. 2. Aufl. o. J. (bezeichnet: Weddigen Hartm.“) 

weſtf 38 = Feitſchrift für vaterlaͤndiſche Geſchichte und Altertumskunde. 5. 
von dem verein f. Geſchichte u. Altertumskunde weſtfalens. 
muͤnſter 1838 ff. 

weſtf mag == Wenphälifhes Magazin, herausgeg. v. weddigen 1784 ff. und: 
Neues Weſtph. Mag. von demſelben 1789 ff. 
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Werthoff um Chronik des Dietrich weſth off m: Chroniten der weſtfaͤliſchen und 
niederrheinifchen Städte. 1. Band (C ortmund. Neuß). Leipzig 1887 


wittius = Bernardii Witti i Historia antiqua occidentalis Saxoniae seu 
nunc Westphaliae. Monasterii MDCCLXXVIII 

woeſte A FS. woeſte, volksuͤberlieferungen der Grafſchaft Mark, Iſerlohn 1848 

Wolf D S —= J. w. wolf, T eutſche Märchen u. Sagen. Leipzig 845 

Iſ myti FJeitſchr. fuͤr deutſche Mythologie. herausgeg. v. J. w. wolf. 186g ff. 

3 == Jeitſchrift des vereins fur rheinifche und weſtfaͤliſche Volkskunde. 


Elberfeld 1904 ff. 
Zur Bonfen == Sriedr. zur Bonfen, Die Völkerfchlacht der Zukunft „am Virken⸗ 
baum“. 12.— 15 Aufl. Köln o. J. 
eine felten gewordene Siegerlaͤndiſche Sammlung, von Auguſt Bertner, wurde 
mir in einem hand ſchriftlichen exemplar von Gerhard Schrey Zugaͤnglich gemacht. 
Da deſſen eigenes Siegerlaͤnder Sagenbuch aber alles Weſentliche daraus mitteilt, ver⸗ 
weiſe ich im folgenden in der Regel auf letzteres. 


Vorwort 


Zu „Alkenkrug“ uſw.: verwandt damit iſt auch die Sage von der „Zünenburg 
b. Emebüren" und von den „5onneken“, Schirm 97 u. 100. — Donar: Statten bei 
Osnabruͤck nimmt Sungerland 206 f. an. — Der waulroggen uſw.: Sartori 116; 
vgl. Is myth I 170f. — De Aule, die „große Mutter“: Kuhn II 183 f; Mann: 
hardt, Myth. Sorſch. 339. — Runapelderen: Jellinghaus Seſtſchr. 314. — Mann u. 
Srau im Monde: Buyn II 82—84.— Milchſtraß e, großer wagen: ebenda 8g ff. 
— St. Ditus und Korvei: HeimatbuU R E III 160 ff. — Sröndenberg: weddigen⸗ 
Zartm 210. — Weſtfaͤliſcher Adel: Außer den im Text enthaltenen gibt es natürlich 
noch mancherlei Geſchichten von Rittern u. Burgen, fie wiederholen vielfach bekannte 
motive, oder ihr Sagenwert iſt oft zweifelhaft. — Zu den verdaͤchtigen gehort auch 
die Veme: Sage von der Iſenburg, bei Daniel. — Der ganze Komplex der Birken: 
baum ſage iſt eingehend unterſucht von Dr. S. Rohr, Die Prophezeiung von der Ent: 
ſcheidungsſchlacht des Europaͤiſchen Krieges am Birkenbaum und andere Kriegs⸗ 
prophezeiungen (Bocholt i. w. 1917). — Der Junge von Elfen: Beykirch xo4, Zur 
Bonſen 73. 


Urzeit und Heidentum 


Wie das Land feine Geſtalt bekam. Der Weſerdurchbruch: Kuhn 249, vorm⸗ 
baum 107. Osning und weſerberge: Schwanold⸗ Wiemann 49. Die Senne: mit 
geteilt v. Schwanold. — Die Moore im Emsland: Emel 1925 Nr. 6. — Das 
hockende weib: Bahlm Teckl 23. — Die Suͤndflut: Bügener 133, Schirm 92. — 
Die Steine in der Da wert: mü Geſch 189. 

Die hünen. esberg, Bremmenftein, Huͤnenburgen uſw.: Heimatbll R e, 
Kuhn 152, 280, 15 u. öfter. — Zuͤnenpoͤlle u. ⸗pötte: Archiv II 319. — Ball: 
ſpiele: Grimm 13, Kuhn 26, 183, Curtze 217, Strackerſahn J 410. — Riefentönig 
Och: ebenda. — Wenn fie ſich wuſchen: Grimm 450, Buhn 190, Groeteken 12, 
3e XV 127, Hartmann⸗Weddigen 124, Kleibauer 65. — Die Backgenoſſen: Klei- 
bauer? 66, Kuhn 281 f, Grimm Myth 451, Rav BU 1 68 = Wedbdigen:sartm 8. — 
Rieſen bei Saſſendorf nach Erzählung von C. Baucks, aus Soeſt mitgeteilt. Das Brei: 
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kochen: Kuhn 237. — Beil: und Sammerwurf: Kuhn 288, 193, Grimm Ur. 20, 
Soeſter Heimatkalender 1922, 127. — Streitende 5üůͤnen: Curtze 215, geimatbll 
R E II 156, Ruhn 189 (eine andere von Dr. Schauerte in Rietberg mitgeteilte Sage, 
die ich für den Text nicht mehr verwerten konnte, ſpricht denn auch tatſaͤchlich hier 
von zwei Riefen). — 5üͤnen und Menſchen: Kuhn 119 = weddigen⸗Zartm 191, 
mitt 1833 S. 235. — Wurf nach der Kirche: Schwanold:Wiemann 108. — Die 
guůͤnenſchlacht: Grimm 13. — Die drei Höfe zu Sartum: Kuhn 282. — Der letzte 
Rieſe auf Oehrmannshof: Schwanold⸗wiemann 66. — Die zünen in Altehüffen: 
Kuhn 281 ff (als ein „Kleines volk“ erſcheinen die Dutten in der Sage bei weddigen⸗ 
Hartm 9). — Der Barenberg: Nos XIII 372. — Das Grab des letzten Zuͤnen: 
Kuhn 283. 

Hünengräber. Surmwolds Grab: weddigen⸗Hartm 250, Archiv II 169 fl., Emel 
1925 Ur. 14 u. 16. — Ergaͤnzt und beſtaͤtigt durch Mitteilungen von 5. Abels⸗Pader⸗ 
born, denen ich noch folgendes entnehme: Eine offenbar jüngere Saffung der Sage 
Inüpft an geſchichtliche Ereigniſſe loſe an und erzählt, daß es ſich um einen tapferen 
und beliebten Srieſenhaͤuptling handle, der in den Kaͤmpfen zwiſchen Sriefen und 
Sachſen auf dem Huͤmmling zu Beginn der geſchichtlichen Zeit gefallen ſei, eine dritte 
Saſſung geht noch mehr in Einzelheiten und behauptet, „König Surbold (oder Sur: 
wold) habe der Zeit angehört, als die Saterlaͤnder über Burtange aus weſtfriesland 
gekommen ſeien, um das jetzige Saterland nordoſtlich vom Huͤmmling zu erobern, 
was ebenfalls ganz der Sage angehört. — Andere Könige im goldenen Sarg: 
Schriever, Geſchichte des Kreiſes Cingen I 21 („während aber alle Bunkers Kamp 
genau kennen, weiß niemand mehr, was die Heeda geweſen“), II 162; Nos XVII 
137; Heimatbll R E 1925 Ur. a. In Oberaden, Ldkr. amm, wo Pfarrer O. Prein 
bedeutende Ausgrabungen eines roͤmiſchen Lagers veranſtaltet hat, znuͤyft ſich an das 
„wäſtenknapp“ feit Jahrhunderten eine gleiche Sage, desgleichen in der Nahe von 
Hultern zwiſchen Lünen und Kaltern a. d. Lippe, ebenfalls an den Annaberg bei 
Haltern, wo das große Roͤmerkaſtell gefunden iſt. (O. Prein, „Die Sage vom Heiden: 
könig im goldenen Sarge bei Oberaden, In „Heimchen am Herd“, Ur. 41, Beilage zur 
„Weſtf. Vztg.“, Hagen vom 10. Okt. 1923.) — Slopſteine: geimatbll RE II 130, 
Archiv II 323; Weddigen⸗Hartm 190; vgl. dazu die Wittekindsſage S. 81 unſeres 
Textes, und Dr. B. Zune im Jahresbericht d. Gymn. zu Meppen 1879, 17. — Grab 
in der Hohen warte: ml Geſch 176. König Rabke: Schirm 78; Bahlm Tedi 41. 

Römergräber und Hermannsburg. Bei Beckum: HZeimatbll R e I 158. In Spie⸗ 
gels Bergen: 36 III 299. Dieſe Sagen find ſchwerlich alten Urſprungs. — Hermanns⸗ 
burg: Weſtf Mag 1798, 307; Weddigen⸗Hartm 103. — Die Erzählung des Sennkers: 
weſtf 36 27, 371. 

Aulken, Hollen, Witte Wiwer uſw. Aulkenpôtte: Niederdeutſches Jahrbuch 
1907, 50. — Das Aulken mal: emol 1925 Ur. 12. Hollen bei Grevenbruͤck: Kuhn 
193. — Sgöndunten: Kuhn 63, 69. — Raub der wöoͤchnerin: Ruyn 73 f. — Die 
witten Wiwer: nach manuſer. von Bügener; vgl. deſſen Sagenbuch 34 ff. Raub 
der Wöchnerin: Kuhn 123, Bügener 40. — Geſchirrleihen: ebenda 45. — Brauen 
im £icheldopp: ebenda 43. Die Holle im Gaus: Curtze 224. — Der wech ſelbalg: 
Curtze 2255 Is III 200, Buhn 279 = Redeker Nr. 45, Kuhn 72. — Diebereien: 
Schirm 108 f. = Abels Nds 1908, 3935 Kuhn und Schwartz 244, Kuhn 246, 233, 
Curtze 218. — Die unſichtbaren Gaͤſte: Kuhn und Schwartz 243, die Geſchichte bei 
Petershagen mitgeteilt von Studienaſſeſſor Mäͤller⸗ Minden. — Die Zwergentub, 
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Kuhn 232. Wie fie buken: Curtze 222. „Aulken to Bree“: Schirm og == Abels Kies 
1908, 393. Zwerge in 50a: wWeddigen⸗Hartm 369. — Zwerge als Schmiede: 
Curtze 228, Groeteken 95, Ruhn u. Schwartz 312, Schwanold⸗ Wiemann 30, Kuhn 66f. 
— vgl. Buhn 151. — Unterm Pferdeſtall: Kuhn 278, 2855 Ruyn u. Schwartz 31% 
36 III 209, Kuhn u. Schwartz 312. — Als Viehhüter: Kuhn 136, 193. — Die 
Gerſtenaͤhre: Kuhn u. Schwartz 243. — Slachsgeſchenk: Kuhn u. Schwartz 243. 
— Brotteig: Kuhn 73. — Der Zwergenhort: Kuhn 235. — Das Darlehen ebd. 234 
— Amme und Zebamme: Schwanold⸗ wiemann 30, Buhn 285, Schüͤcking 103. — 
Bauer und Schahölleken: Kuhn 139. Vgl. zu dieſer u. der folgenden Sage Jaunert, 
Naturſagen 74 u. 76. — Der Graf und das maͤumken: Lynder, Deutſche Sagen 
u. Sitten in heſſiſchen Gauen (Caſſel 1854) Hr. 88; Schuͤcking 40. Eine andere Saſſung 
dieſer Sage lautet: 
einer der letzten Grafen von Schaumburg ging faſt täglich aus, und feine Gemahlin 

konnte nie erfahren, wohin. Sie argwoͤhnte, fie ſpaͤhte, fie forſchte; aber alles Sragen 
und Sorſchen war umſonſt. Selbſt der Leibiäger des Grafen war ſtumm. Sie erfuht 
weiter nichts, als daß er einen Eid geſchworen habe, nichts zu ſagen. Die Bräfin lobt 
feine Verſchwiegenheit, brachte ihm aber den folgenden Tag zwei Beutel, den einen 
voll Gold, den andern voll Geſaͤme, und ihre Weifung dazu. Der Jäger behält das 
Gold und ſtreuet auf dem Wege, den er mit feinem Herrn gehen mußte, vom Grafen 
unbemerkt, das Geſaͤme aus. Lange ſuchte die Bräfin vergebens; aber der milde Sruͤh⸗ 
ling kam und mit ihm die warmen traͤuſchenden (sic!) Regen, die alles grün machen. 
Das Geſaͤme geht auf, und die ſproſſenden Keime zeigen der Suchenden den We 
Diefe Spur nimmt fie wie ein achter Selman (sicl) auf, wird dadurch in den Wald 
und gerade auf den Selfen zu gefuhrt, der Über der Schaumburg hangt, die paſchbung 
heißt und in dem die Höhle, das ſogenannte wichtel⸗ oder meumke⸗Coch iſt. Alles 
mahnte fie, umzukehren. Es lief ein Has ihr über den Weg; es rief eine Ungluͤck weis: 
ſagende elſter über ihr ein lautes „weg! weg!” herab; endlich begegnete ihr auch der 
alte Klausner noch und fragte: „Wohin fo gebuͤckt und gedankenvoll, edle grau! 
„Ach“, ſprach fie, „ich ſuche ein Geheimnis und will mir lo ſen ein Rätfel.“ Da ſprach 
der Klausner: „Graͤfin, es iſt 

Alles zu wiſſen gefaͤhrlich, 

Alles zu fragen beſchwerlich 

was das Auge nicht ſieht, die Seele nicht weiß, 

macht die Wang’ und das gerz nicht kalt noch heiß.“ 
Aber die Graͤfin ging der Spur nach, bis ſie vor dem Eingang der meumken⸗hodle 
ſtand. Da fand fie den Jäger auf dem Moofe liegen, und er ſchlief oder tat fo. Das 
Beimende Geſaͤme führte fie dis in den Eingang der Höhle, und nun fchauderte iht; 
dennoch tritt fie hinein und — was fand fie? Ihren Herrn findet fie hier in — den 
Armen eines huͤbſchen Heinen Wichtel-Weibchens, beide ſanft entſchlafen. Nun wußte 
fie, was fie wiſſen wollte, und nun ſie's wußte, wuͤnſchte fie, fie wüßte es nicht. 
Schnell entſchlotz fie ſich, unbemerkt umzukehren; aber das weibchen hatte zwei ſchoͤm 
lange Zaarflechten im Hacken. Die Gräfin hatte eine Scheere an ſich haͤngen, dieſe ergtifl 
fie, ſchnitt leiſe dem wichtelchen eine der ſchoͤnen Slechten ab und ging eilends fott. 

Der Graf kam verdrießlich heim und konnte feinen Truͤbſinn nicht bergen, wollte 

der Graͤſin trotz allem Schmeicheln und Fragen aber nicht fagen, warum er fo war, 
und das dauerte viele wochen fo. Da ſchloß die Bräfin ihr Schmuckkaͤſtchen auf und 
zeigte ihm mit fanfter Duldung und holder verzeihung die Haarflechte, gab fie dem 
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Beſtuͤrzten zuruck und auch die Sreiheit dazu, tun zu dürfen, was nur feinem Herzen 
gelünete. — Das fiel dem Grafen aufs Herz; er warf ſich ihr zu Suß, dankte ihr 
hoͤchlich, verhieß ihr, nie mehr zur Tienke⸗meume zu gehen und verſiegelte dieſes Ver: 
ſprechen mit einem harten Eide, den er tapfer gehalten hat. 

Bald darauf ließen ſich Stimmen auf der Burg hören, welche die geraubten Zaar⸗ 
flechten zuruͤckheiſchten, man ſandte fie hin zur Höhle, aber die Stimmen tönten fort 
und forderten auch den Grafen dazu; er gehorchte nicht. Endlich ſchrie die Stimme 
am hellen hohen Mittage und zur Stunde, wann er ehedem gewohnt war, weg⸗ 
zuſchleichen: er ſollte wieder zur Höhle kommen, oder fein Land würde an fremde 
erben fallen. Er kam nicht, und das Schaumburgiſche fiel nach einigen Generationen 
an fremde Erben, an das Haus Heſſen und an Lippe und Hannover. (Aus Wilhelm 
Strack, „Wegweifer durch die Gegend um Eilſen“, Cemgo 1817, S. 1320— ag.) 

Todesbotſchaft und Abzug: Abels Kids 1908, 393; Schoͤnhoff im Nieder⸗ 
deutſchen Jahrbuch 1907, 535 Kuhn u. Schwartz 242. 

Die Sage vom Zwergköônig Goldemar habe ich bereits in den Rheinlandſagen 
Bd. 1 194 gebracht. weitere Zwergenfagen: Kuhn 150 (die Iwergenbraut, unvoll: 
ſtaͤndig), HeimatbU R E 1925, 189. 

Weiteres von Schmieden. In der Mark: weddigen⸗Hartm' as. Im Gertruden⸗ 
berge: Kuhn 62. Wieland: O. C. Jiriczek, Deutſche Heldenſagen J 29 ff. — Grin ken⸗ 
ſchmied: Grimm Ur. 156, Bechſtein 244, Kuhn 84—93, Shüding 247. Die Sagen 
von St. Peter und dem Bund mit dem Teufel ſind ſpaͤtere Übertragungen, ebenfo Kuhn 
Nr. 87 (vgl. dazu den Schmied zu Aſtrup, S. 357 dieſer Sammlung). — Der Schmied 
von Jöôſſen: Mitgeteilt von Studienaſſeſſor Muͤller⸗minden. — Schmied im 
Hüggel: Weddigen⸗Hartm 306. Die verordnung aus der Zeit des Gr. Burfürften uſw. 
Weftf. Mag 1798, 481. 

Waſſergeiſter. Die rauhen Ceute im Darnsſee: Kuhn 41 — 54, weddigen⸗artm 
258 f. — Maͤrwif to Jcker: Kuhn 34; vgl. dazu Kuhn Nr. 39. — Das Kielkröbken: 
Kuhn 24; Pielpoggen: ebenda 83. — Jaͤhrliches Opfer: Bügener 33 (Über ganz 
Deutſchland verbreitete Sage, vgl. Zaunert, Naturſagen 117). — Geiſter im Sager 
Meer: Straderjan I 420. Line Waſſerfrau zu Pyrmont: S. 142 dieſes Bandes. Vgl. 
auch Kuhn II 16. 

Liſche und Schlangen. Wunderbare §iſche: Kuhn 45, Strackerſan II 203, 3s III 
298, Kuhn Ur. 157. vgl. auch den „Sifcher von Emsdetten“ bei Bahlmann, Muͤnſter⸗ 
laͤnd. Märchen u. Sagen, 132. — Die Schlangenkrone: Sirmenich III 190. 

$eld- und Waldgeifter. Tittewif uſw. Is III 208; Strackerjan I 421 f., handſchriftl. 
Mitteilungen von 5. Schwanold⸗ Detmold; Jellinghaus Seſtſchrift 31a ff. — Bräuche 
der Beerenſucher: nach Mitteilungen von 5. Schwanold; vgl. Sartori 120. 

Der Woejäger. Aus weſſum und Stadtlohn: Buͤgener 1 ff. — Die Namen: in 
den verſch. zu dieſem Abſchnitt angeführten Quellen. — Der Schneider in Neeſen: 
mitgeteilt von Studienaſſ. Muͤller⸗ Minden. Der Hund: Kuhn 1 ff., Straderjan I 373, 
Kuhn u. Schwartz 290, Hartmann Bilder 113. — Unfreiwillige od. abſichtliche Be: 
gegnung: Kuhn 3f. — Beine waͤſche draußen laſſen: mitget. von 5. Schwanolb: 
Detmold. — Spinn⸗ und Rarrenräbder: Strackerſan I 374. — Der wilde Jaͤger 
aus england: Strackerjan I 370 f. — Baberbeernd: Schwanold⸗wiemann 70. — 
Hackelberg in Zeimſen: mitget. v. with. muͤuler⸗minden. — Maschen bei Schüllar: 
Weddigen⸗Hartm 164. — Ewiger Suhrmann: Kuhn II 14, I 222. — Die Rut ſche 
u. die Dame: Mindener Heimatbll IV Ur. 8. — Nicht anrufen: Schirm 32 = Web: 
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digen:sartm” 264, Kuhn 178, Webdbsigen:hartm? 129. — Die Mohrenhand: Schirm 74 
= weddigen⸗Hartm' 263 = Hartmann Bilder 114. Vgl. auch Groeteken 83. — von 
den Hunden zerriſſen: Kuhn 277. — Zu dem ganzen Abſchnitt vgi. noch Zeimatbu 
REI 216 fl., 318, II 156, Schirm 69 u. 100, 38 XI 150 f., arg f., XVII 20 ff., Mü 
Geſch 191, Nds XVIII 279. — verwandte Sage: „die Pfaffen jagen“ (Wind u. Nebel) 
Der Enneperſtraͤßer 1921 Auguſt. 

heilige Gehölze und Opferſtätten. Heiliges Hols zu Latrop: Groeteken 53. — 
Zerthum u. Mahle: Archiv II 197 f. — Dueke⸗ mor: Kleibauer' 104 = Woefte 46, 
u. derſelbe, Iſerlohn und Umgegend 53. — Opferdorn: Groeteken 98, Zuͤſer im Pro: 
gramm v. Warburg 1898, 11 f., Sauerl. Gebb. XXIII 35. — Andere Wälder u. 
Bäume: Grimm myth I 30 ff., 35 VI 30, Schirm 26, Mitt 1853. vgl. ferner die 
Cebuin⸗Cegende S. 61 und die „viſion zu Herford“ S. 104 dieſes Bandes, ſowie Sar⸗ 
tori 65. — Irminſul: weſtf 38, Jahrg. 36, T. II, 134 ff.; Germania II 1918, 68 ff.; 
Straderian II 199. — Opferplaͤtze uſw.: Schwanold⸗ wiemann 89, Kuhn 137, 
223, Weſtf Mag Heft III 55, Schwanold⸗wiemann 106 (vgl. dazu Strack, wegweiſer 
durch die Gegend um Eilſen), Beilage zu Nr. 49 der Schaumb.⸗Cipp. Landeszeitung 
vom 27. Sebr. 1908 (mir mitgeteilt von Pfr. Heidkaͤmper), Groeteken 11, 39 u. 49. — 
Der erſte weſtfälinger: Uds 14, 206. Andere Derfionen 38 IV 148, weddigen⸗ 
Hartm 6. 


Der neue Glaube 


Die erſten Glaubensboten. Die beiden Ee walde: Rolevind 59—65, Beitr. 3. Geſch. 
Dortmunds I 106, Herm. Stangefol, Annales circuli Westf. (Eden 1640) LXXIVff. 
— Der hl. Cebuin: Wittius 94, Rolevind 66 ff. — St. Suederus: Steinen I 68. 

Karl und Wittekind. Fuͤr den ganzen Abſchnitt verweiſe ich auf: Herm. Hartmann 
u. Otto Weddigen, Das Buch vom Sachſenherzog Wittekind (Minden 1883); Joſ. 
Dettmer, Der Sach ſenfuͤhrer wittekind nach Geſchichte u. Sage (Wuͤrzb. 1879); Die 
kamp, widukind der Sachſenfuͤhrer nach Geſchichte u. Sage (Münfter 1877); v. Uslar⸗ 
Gleichen, Das Geſchlecht wittekinds des Großen und die Immedinger (Sannov. 1902). 
— £resburg: vgl. Abel⸗Simſon, Jahrbb. d. fraͤnk. Reichs unter Karl d. Großen (Ceipz. 
1888) 125, Weſtf 38 Jahrg. 36, T. II 134ff. uͤber den Bullerborn ebenda; ferner die 
Beſchreibung Bräffe 1 687: Eine Meile von Paderborn nahe bei dem Dorfe Altenbeck 
entſpringt auf freiem Selde, wo man keine Quelle vermuten ſollte, ein ſtarker Brun⸗ 
nen in einer ſandigen Ebene, der von den Landleuten der Polter⸗ oder Bullerborn 
genannt wird von dem Geraͤuſche feines waſſers. Srüher hat derſelbe ebenſo wie das 
Meer feine Ebbe und Slut gehalten, und fo oft er mit feinem Waſſer nach der Ebbe 
wieder im Ausfluß geweſen, hat ein wind die wipfel der umſtehenden Baͤume mit 
vielem Geraͤuſch bewegt, worauf denn das waſſer ausgeſtoßen ward. Dieſer Brunnen 
verſiegte ſonſt alle 24 Stunden dreimal, des Morgens um 4, um 8 und um 11 Uhr. 
er iſt fo waſſerreich, daß davon drei Mahlgaͤnge umgetrieben werden koͤnnen: er über: 
ſchwemmte früher mit großem poltern und Getoͤſe die ganze Ebene und verſiegte nach⸗ 
mals wieder im Sande. Als im Dezember des Jahres 1630 die Aeffen ſich des Stiftes 
paderborn bemaͤchtigten, vertrocknete er ganz, als ſie aber im Jahre 1631 das ſelbe 
wieder räumen mußten, iſt er wiedergekommen; jedoch haͤlt er nach ſolcher Zeit keine 
ebbe und Slut mehr, ſondern fließt beſtaͤndig. 

Uorbert v. Iburg: vita Bennonis II c. 16. — Sur die Sagen von Karl und „wier 
aus der Osnabrüder Gegend vgl. Mitt 1853, 216 ff., 324, 388; Schirm 9— 135. 
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Z3ohenſpburg u. Iſerlohn: Steinen I 553, Kleibauer? 13, Woeſte, Kuhn 135. — 
Zufludhtsorte: Redeker 37 u. Mitt. 1853, 218, 326. Nottuln u. Sytheri: West⸗ 
phalia II 54, Grimm Myth I 60, Mon. Germ. SS II 377. — Die prophetiſche Ruh: 
w. Strack, wegweiſer durch die Gegend um Zilfen (Lemgo 1817). — Dümmerfee: 
Schirm 56. Sür das Folgende vgl. beſonders Mitt. 1853. Königsberg: Schwanold⸗ 
wiemann 9, Hartmann: Weddigen, wittekind 66, weſtf Mag Heft I 83. — Zum 
wittenfelde: Grimm Ur. 448. Das Streitfeld bei Bokeloh: Archiv 1823, 3793 
Klopp II 1725 Nds XIII 365. — Babilonie: 3s d. h. Der. f. Niederſ. 1872, 2035 
mitt 1864, 329 ff.; Redeker 49 ( Kuhn 272), und w. Langewieſche in Jahresber 
XX 37 ff. — wittekinds Gefangenſchaft: Petrus Damiani „vom Almoſen“ Kap. 7 
(bei wattenbach, moͤnch v. St. Gallen 80). 

wittekinds Bekehrung, am Stein im 50ne: Hartmann, Wanderungen durch 
das Wiehengebirge (Oldendorf 1876) 19 Schirm 9, Mitt 1853, 330. — Zu Berg⸗ 
kirchen: Redeker Ur. 5 u. 6. Dal. Bechſtein Nr. 377, Weddigen⸗Hartm 56 f. — Der 
mordverſuch: Hartmann⸗weddigen, Wittekind 75; anders Straderian II 210. — Tie 
Sage auf oftfälifchem Boden: Abel, Samml. alter Chroniken 61; vgl. Grimm Ur. 448 
u. Anmerkung, Dettmer 131 ff. — König wiek u. Karl Mang: Mitt 1853, 217 
Kuhn 257. 

Als weking ein Chrift geworden: Redeker Nr. 7 ff. Angaben für Enger ergänzt 
und berichtigt durch Mitteilungen vom Superintendenten Niemoͤller⸗Enger. Vgl. außer 
Redeker noch: Hagedorn, entwurf von dem Juſtande der Religion vor der Reformation 
in der Grafſchaft Ravensberg (Bielefeld 1747) 136 f, 139 f., 142, 145; weddigen⸗ 
Hartm' 31—46; w. vormbaum, Die Grafſch. Ravensberg (Leipz. 1864) 88, 91 f., 
115 u. ö. — Einen Uachtrag zu „wekings unechtem Begraͤbnis“ (Klappmeier) erhielt 
ich von Rektor NHolting⸗Buͤnde. uͤber den Stein bei Solterwiſch vgl. Ravensb ZU II 14. 
— wekings Grab am Rothenberge im Kirchſpiel Werfen und feine Srau Gheva: 
mitt 1853, 330; B. Zune Programm Meppen 1879, 16; Abel⸗Simſon Jahrbb I 272f. 
Daͤmpfpfannen, Linden ufw.: Steinen I 916. — Tas Bild in der Iſerlohner Kirche: 
ebenda 988. — Die Burg in Soeſt: nach dem Manuſkr. von Lotze. — Auf dem Koͤnigs⸗ 
wege: Kleibauer® 13. 

Raifer Karl im Deſenberge: Sr. Gottſchalk, Die Ritterburgen u. Bergſchloͤſſer 
Deutſchlands (Halle a. S. 1815—35) V 3295 Seiler 47. 

St. CLuògerus. In Billerbeck: weddigen⸗Hartm.“ 222 (etwas anders Kuhn 98); 
mu Geſch 162, 182, 186; £msl 1926 Nr. 4. 

Zwifchen Altem und Neuem. Cebendig nach Belm uſw. Schirm 21. — Teufels⸗ 
ſteine bei Laer und Mehring: Mitt 1853, 247; Schirm 98. Als nur eine Kirche 
im Emslande: Schirm 105. Vgl. die Sagen von Ankum (Schirm 64) und Kuhn 
Nr. 312, 3a a. — Alkenkrug: Kuhn Nr. 33, Weddigen Hartm 319; vgl. dazu noch das 
Vorwort u. Schirm 97 u. 100. — Die Externſteine: Giefers in weſtf 35 XXVII 
1 - 104 (dort auch die altere Lit.); K. wehrhan, Die Externſteine (Detmold 1922); 
Schuͤcking 118 ff. — Der Zell weg: woeſte 495 vgl. Is VIII 225, IX 64. — Teufels: 
bad zu Kleinbremen: Jahresber 27, 10a f. — Die Teufelsſteine bei Heiden: Sei: 
matbu Re I 152, Mü Geſch 190. — Der Suͤntelſtein: Mitt 1853, 398; Kuhn 63. 
— Der Böfe bei Berffenprügge: Mitt 1853, 225. 

Weiteres von Sistümern, Kirchen und Riöftern. St. meinolf: Schüding 320, 
Strund I 11, Kathol. 3s VIII (1851). Eine dhnliche Legende wird von Marien⸗ 
münfter erzaͤhlt: Biſchof Badurad v. Paderborn hatte der hl. Jungfrau gelobt, ein 
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Blofter zu bauen, konnte aber Über den Ort nicht einig mit ſich werden. Da ſah ein 
alter Hirt nachts auf dem Selde eine ganze Schar zirſche mit leuchtenden Geweihen. 
Als Badurad davon hörte, ging er ſelbſt hin und ſah in der Nacht, wie einer der 
Zirſche ſich erhob, mit goldenem Kreuz auf dem Haupte, dann ſich beugte und das 
Kreuz auf den Boden legte. So fand Badurad die Bauftätte. (Weddigen⸗Hartm 148.) 
— Die heilige Ida: Strunck II 84 ff., mu Geſch a2. — Biſchof Wulfhelm: Geſchqu 
8 Mlo u. 99. — Das Sufeiſen auf dem uͤberwaſſerskirchhofe: mu Geſch 171. — 
Tierbilder am Dom: Stahl 109. — Sreckenhorſt: Dr. Dorow, Denkmaͤler alter 
Sprache und Bunft I (Bonn 1823) 31 ff. Ebenda 44 ff. das heilige Kreuz. Rerke to 
Ankum: weſtf Je V 344, Schirm 65. Der Schwan: ebenda 70. — Schimmel 
b. Kirchenbau: Strackerjan II 217, Kuhn 28 f. — Stift zu Herford: vormbaum 69, 
Strunck I 28, Weddigen⸗Hartm 43. — Die Piflon zu Herford: Redeker 54, Dorm: 
baum 85. — Das Nonnenkloſter zu Schilde ſche: Nach der Übertragung der vita 
Marswidis in Alemanns Chronik, Jahresber VI 5 ff. — Reinhildis: Strunck I ara; 
meine Saſſung legt die dort vermiſchten zwei Überlieferungen wieder auseinander; 
vgl. dazu Joſtes in Weſtf Zs 70 I 191. — vom Bifhof Mein werk: Berkenmeyer, 
Curioſer Antiquarius I 618, Weddigen⸗Zartm' 99, Steinen V 95 - 108; Schwanold⸗ 
Wiemann 30 (nach Uhlm 87). — Der Dombaumeiſter: Seiler 82, der Brunnen im 
Dome; ebenda 75. Die Gebeine des hl. Ciborius: ebenda 40. Die Domherrenuhr: 
ebenda 37. — Der Möndy im Seuer: Weddigen⸗Hartm 149. — Die Lilie im Rloſter 
Rorvei: Grimm 194. — Die Gaben des hl. Vitus und die übrigen wunder: 
p. wigand, Geſch. von Corvey. (Höxter 1819) 194, 206 ff. (Über die Quellen vgl. 
auch Schwering in Zeimatbll R E III 134 ff.), Seiler 28, Bechſtein 258. — Biſchof 
Adolf u. der Ausſaͤtzige: Lille 36. 

Das Stift zu Siſchbeck: Redeker 55. Kloſter Grafſchaft: nach Mitteilungen von 
5. Schauerte⸗Rietberg; Seibertz, Landes: u. Rechtsgeſch I 2, 73; Pieler in den Arns⸗ 
berger BU XIV 59; Groeteken 22. — Von einem Geiſtlichen zu Soeſt: nach Caeſa⸗ 
rius v. Heiſterbach, Dialogus mirac IV 99, Üüberfett v. Kaufmann, Annalen d. hiſt. 
Ver. f. d. Niederrhein Heft 53, 161; ebenda S. 137 die Hand zu Wedinghauſen. — 
Der große Gott v. Soeſt: Kuhn 211. Auch Grimmelshauſen weiß (in dem Soeſter 
Abſchnitt des Simpliziſſimus), „daß man die Soeſter mit dem großen Gott und ſeinem 
goldenen Suͤrtuch zu vexieren pflegt" u. hat eine Begegnung mit einem „Erzphan⸗ 
taften“, der ſich für „einen großen Bott" ausgibt. 

Blofter zu Börftel: Mitt 1850, 40a; Muttergottes v. Telgte: weſtf Mag Heft 153. — 
Kreuze zu Haltern u. Coesfeld: Kuhn 117. — Kruzifix zu Stromberg: Weddigen: 
Hartm? 226. — Tönnieskapelle: Wesdigenssartm 41. — Die Negerkirche: weſtf 
35 XVIII 331; über das Kloſter Grafſchaft vgl. oben S. 119. — Hoftienraub zu Blom⸗ 
berg: Piderit 592 ff. Vgl. Weddigen⸗hartm' 77, Schwanold⸗ wiemann 78. 


Fur Landes⸗ und Weltgeſchichte 


Weſtfäliſcher Adel, Tecklenburg: Steinen IV 1050; G. A. Rumpius, Des hl. 
roͤmiſchen Reiches uhralte Grafſchaft Tekelenburg (Bremen 1672) 76—8 1; 5. Müller, 
Geſch. der alten Grafen v. Tecklenburg (Osn. 1842) 270 ff.; Bahlmann Teckl ru ff.; 
Vinde 483; weddigen⸗Hartm 284. — Bentheim: J. w. wolf, Niederland. Sagen 
(Leipz. 1843) 305; weddigen⸗Hartm 354, Kuhn 108 ff., Schirm 88 ff., Schüding aoa ff.— 
Ravensberg: weddigen⸗Zartm 38; muͤndlich und nach Mitteilungen von Rektor 
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Heimann:Borgholshaufen. Nach einer anderen Sage find die 3 Jungfrauen Töchter 
Wittefinds. — Ritter Odalrich: nach dem Leben des hl. Bernward. 

Otto von Rietberg: Geſchqu B MI rao ff. Die Schlacht auf dem Halerfelde: 
Lilie 79, Geſchqu 8 MI 124 f., weddigen⸗Hartm 337; Meibom Ss 1 a, 154; Mon: 
tanus Vorzeit I (1837) 232 ff. — Jutta v. Ravensberg. Mitt 1853, 37; Nds XIII 
367. — Rudolf v. Diepholz: Mitt 1853, 50. — Salke u. Schwalbe: Schwanold⸗ 
wiemann 11. — Herr v. Salkenſtein: Schuͤcking 129, Is IX 155. — Die Slucht des 
Grafen Bernhard: nach Piderit. — Die weiße Srau zu Tetmold: Kuhn 229. — Bau: 
opfer nach Mitt v. Schwanold. — Die Waſſerfrau zu Pyrmont: nach Schwanold⸗ 
Wiemann 94 (aus Bechſtein).— Warburg: weddigen⸗Hartm * 106. Gruͤndung v. Altena: 
Schuͤren a ff. — Graf Engelberts Stuhl: Schuͤcking 369; Schüren 16, 52— 54, 70— 73. 
— Arnsberg: nach Faux de Lacroix, Schloß Arnsberg in der Sage, im „Heimat⸗ 
born, Monſchr. f. Heimatkunde f. d. Sauerland“ Jahrg. III Nr. 5—8; Groeteken 111; 
Schuͤceing 341. — Der erfte Herr v. Iferlohn: Herm. Hamelmann, Oldenburgiſch 
Chronicon (1599) 31 ff. (vgl. Meibom Ss II gr). — Raesfeld: Kuhn 114. — Hans 
v. Dringenberg: Seiler 65. — Ritter durch Maria erloͤſt: Steinen IV 224. — Breus: 
ritter⸗Zeimkehr: Schuͤcking 357, Zeimatborn I (Paderb. 1921) 34 u. 69. — Haus 
Ahrens: aus Wilhelm Strack, wegweiſer durch die Gegend um Eilſen (Lemgo 1817, 
46), nach Aufzeichnung des Predigers Holzapfel zu Petzen; Dollens Bibliotheca hist. 
Schaumburg, Herm. v. Lerbede (der ihn 1157 — 73, unter Biſch. werner v. Minden, 
anfuͤhrt). Vgl. dazu die volksſage von der Edelfrau auf der Arensburg Jahresber 27, 
105, ſowie die von Uffo von Uffenburg, ebenda 106. — Cuͤddinghauſen, genannt 
Wulff: Steinen III 239. — Der tolle Reiter v. Gemen: Buͤſcher 16. — Burg Boke: 
Weddigen⸗Hartm' 113, Groeteken 96. — Lie Wevelsburg u. Kurt v. Spiegel; 
Schuͤcking 83, 318 f., Gottſchalk a. a. O. V 329. — Aus des Teufels Sack: nach Schuͤcking.— 
Die drei Raubfchlöffer: Redeker 59. — Die Stunenburg: Kuhn 149. — Die Burg 
zu Holte: Mitt 1853, 218 ff., Weddigen⸗Hartm“ 302. — Der Burggraf von Strom: 
berg: weddigen⸗Hartm 285, Lilie 109, Geſchqu 8 MI 70. — Junker Briefe: Mitt 
1853, 49. — Ahnliches wird im Emslande vom Junker von Torenwarf erzaͤhlt: 
Nos XIII 3735 als Gedicht: Emsl 1926 Ur. 2. — Der Burggraf v. Dahl: Mitget. v. 
Dr. Bette⸗ Gladbeck; vgl. auch Generalanzeiger f. Dortmund v. 7. III. 1826. Die Sage 
vom Ottenſtein (Wed digen⸗Hartm 287) iſt eine andere Variation des bekannten Motivs 
von der Weibertreue, — Das eiſerne Halsband: Geſchqu B m III 239; weſtf 36 
1897 1146 u. 136. Spiel mit dem Teufel: Caeſarius v. Zeifterb. Dial. mir. V 34 
(Ann. d. hiſt. Ver. f. d. Niederrhein 53, 162). — Das Segefeuer des weſtf. Adels: 
wittius 61g ff. Die Erzählungen in den neueren Sagenbuͤchern folgen der Novelle, die 
Stahl, 46 ff., daraus gemacht hat, oder dem Gedicht der Annette v. Droſte. 

Zand und Stadt. 5o a vmanns Erwe: weſtf Zs VI 342. — Wiffinghofi nach 
Weddigen:sartm? 305. Eine ahnliche Sage von Aſcheberg u. Steinfurt Weftf Is 1901, 
222. — Die Hofgarbe u. der Zotteſchimmel: Kuhn 14. — Schulte⸗Geiſecke: Is VI 
292. — Von ſtarken Leuten: Der Enneperfträßer 1921 Juni; Meißel 14. — Don 
allerlei Namen: Neues weſtph. Mag 1789 Heft 154; Meißel 18. — Der Zut v. Zaver⸗ 
beck: ebenda 58. — Oſterpredigt: emsl 1926 Ur. 7. wie werſchlauheit: ebenda 1926 
Nr. 3. — Die Rönigsbänte bei Drebber: Strackerjan II 209. — Bäume und Kreuze 
als Wahrzeichen: Kuhn 8a, Schwanold⸗wiemann 111; Schaumb.⸗Cipp. Candes⸗ 
zeitung v. 29. IX. 1900. Ruhn 76; Mitt 1853, aaa; Kuhn 245; Schwanold⸗wiemann 
35. Vgl. ferner Schirm 33, Groeteken 118, Neues weſtf. Mag Heft VII 240 (Kreuz⸗ 
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ftein b. Rahden; auch muͤndl. von wilt. Müller⸗ Minden): Schirm 53 u. 102. Andere 
Wahrzeichen: Schwanold⸗ Wiemann 106 u. 108, Ruhn 77, Bügener 156. 

Noch einmal der Name Osnabrück, der Budsturm: Hungerland 154 fl. aas f., 
Lilie 148 — 157, Weddigen⸗Hartm 338. — Der lahme Sleiſchbote: Redeker 56. — 
Die Tecklenburger Pforte in Muͤnſter: Geſchqu BM III 179. — Der Buddenturm: 
Bahlmann Zerdf. 11, Seiler, Alte Muͤnſterſche Stadtgeſchichten uſw. (Münfter 1861) 
55. — Ter „filberne Zahn“ in verſch. neueren Sagenbuͤchern iſt wohl neuere Er⸗ 
findung. — Der gute Montag: Bablm Herdf 18, weſtf Is 1903, 218. — Der 
Schutzpatron v. Tort mund: E. weyden, Cölns Vorzeit (Cöin 1826) 159 (nach dem 
volksbuche v. d. Haimonskindern), weſthoff 215, 226 (vgl. Is XI 81). Der ſteinerne 
Galgen in Soeſt: aus der Sammlung von Sr. Lotze. Einige „Wundergeſchichten“ 
aus Soeſt noch bei Caeſarius, Ann. d. hiſt. Der. f. d. Niederrhein 53, 163 f., 166. — 
Die Hadenberge in Hagen: Stahl II 271, Steinen I 1223. — Ter Glockenguß zu 
Attendorn: Grimm Ur. 126 (nach Grimmelshauſen, Ratyſtuͤbel Kap. 8). Lie vari⸗ 
ante aus Bramſche nach mitt von C. Abels (nach C. Schriever, Geſch. des Kreiſes 
Zingen II, 1910, 104). Vgl. auch Schirm 52. — Der Olbersturm zu Siegen: Schrey 
151, als Gedicht bei Gertner a. a. O. — Bielefeld u. Herford: vormbaum 45, 
Kuhn Nr. 289 2. Die Linde zu Salle: Redeker 53. — „Deppel de hauge Seſt“ nach 
K. Meier⸗Cemgo, Wanderfahrten durch Lippe 5. — Lemgo: Außer Piderit Wed: 
digen⸗Hartm 86, Meier⸗Cemgo 107 ff. — Blomberg weddigen⸗HZartm 85. — Die 
Schlacht ſchwertierer in Horn: Meier⸗Cemgo g; Schwanold⸗ Wiemann ax. Salzuflen: 
ebenda 46 f. — Der Tiergarten in Velen: Büfcher 86. — Die Binder zu Zameln: 
Grimm Ur. 244; ebenda in den Anmerk. die Quellen. Zur Entſtehungsgeſchichte vgl. 
S. widmann im muͤnſterſchen Anzeiger 6. Sebr. 1926. Vgl. ferner 8. Meißel, Die Sage 
v. Rattenfänger v. Hameln (5. 1924). — Die Maͤgdeſchlacht b. Höxter: Heimat: 
born II (Paderb. 1922) 20. 

Der ſchwarze Tod. Der Anfang u. Peft in Münfter: Lilie gr, Mü Geſch 84. — 
Judenkolk b. Borken: Büfcher 9. Der Graf v. Mark: Levold v. Northof (hg. v. C. Troß, 
Hamm 1859) 205. In Dülmen: Bahlmann Weftf Sagenkranz 31. — Der Bäder zu 
Dortmund: Grimm Ur. 240. — Peft als blaues Slämmchen: Kuhn Ur. 148, 
ebenda der Peſtvogel. — Todtenhauſen u. Edefey: Zs III 298, Der Enneper⸗ 
ſtraͤßer I Ur. 3. Peſtfriedhoͤfe u. Swinetuͤns: nach Bügeners Sammlung. — Das 
Muttergottesbild in der Wieſenkirche: nach Fr. Lotze Ur. 44; vgl. Weddigen⸗ 
Zartm 186. — Der hl. Rochus: Groeteken 28. — Eine Sage v. einem „Peftbalg” 
zu Bottrup bei Graͤſſe I 685. 

Die Zeit der Glaubenskämpfe. Die letzten Eremiten: weſtf 35 27, 233 Pide⸗ 
rit 526. — Vorzeichen: Berg I 100. — Münfterfche Judith: Berß II 26, Nds 
XVII 141, Weddigen:Jartm? 244. Ende Johannes v. Ceyden: Nds XIII Nr. ar. 
Ein Gedicht uͤber die Einnahme v. Münfter (ob es auf wirklicher Sage beruht, iſt 
ſehr zweifelhaft) dei Bahlmann, Muͤnſterl. Maͤrchen u. Sagen 59: Als die Wieder: 
taͤufer belagert wurden, wußten ſie viel Cebensmittel einzuſchmuggeln. Der Droſt 
Theoderich, im Dienſt des Bifchofs, bot eines Nachts die Landfolge auf bei Wolbeck 
und fuhr mit hundert Wagen nachts 1 Uhr nach der Stelle, wo Jan von Leiden die 
Schmuggler hinbeſtellt hatte. Die aber hatten dem Droſt die Stelle und das Zeichen 
verraten. Sans von Langeftraaten, einer von ihnen, führte die Wagen mit den ver: 
borgenen Soldaten in die Stadt. Der Droſt kam in die enge und rief: „Mehr Seld! 
Mehr Seld!“ Der Schmied Brandhof aus wolbeck ſchlug ihn heraus und packte den 
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König Jan an feiner goldnen Bette, doch der ſtreifte die Bette ab und floh nach St. 
Gillestor. Die Kette ſchenkte der Biſchof dem Droſten, der den Namen Merveldt bekam. 

Lindthorfter Chronik: aus der handſchr. Hiftoria Cindhorſtiana (Bibl. Buͤckeburg). 
Cruchſeſſiſche wirren: SFirmenich I 358, Arnsb ZU XI 15. — Teufel als 
Kalviniſt: Steinen I 1176. — Der tolle Cyhriſtian: Seiler 40, Bügener 1az, 
Schuͤcking 311, Buͤſcher 8. — Sprengepyl: mitt III 39, Straderian II 207. — Hund 
in Haſelünne: mitgeteilt v. 5. Abels; etwas anders Schirmeyer 104. Ahnliche 
Sagen aus dieſer Zeit öfter, 3. B. Jaunert, Rheinlandfagen I 110. — Cintloe: 
Groeteken 12. — Attendorn: Kuhn I 161. Höxter: w. Ziehnert, Preuß. Volke: 
fagen (Ceipz. o. J.) II 97. — Muͤnchhauſens wohnung: Schwanold⸗wiemann 
110. — Trompeterſprung: Seimatborn Pad (1922) 19. — Egger in de pann: 
Kuhn 83. — Kirche in Körbecke: Soeſter Heimatkalender 1922, 93. 

Aus den letzten Jahrhunderten. Bernhard v. Galen: Geſchqu Bm III 336, 
Schuͤcking 231 f.; mů Geſch 105, 103: Schwanold⸗ wiemann 66, 53 u. 64. — Tage: 
biänden: Bügener 3, Kuhn II 12 f., Sartori 62. Eine Heine B. v Galen⸗Sage noch bei 
Sirmenich I 2903 auf feine Kriege bezieht ſich auch der „Blutregen v. Kretier“ (Bor: 
dener Ztg. 8. VIII. 1926). — Brandenburger vor Werl: Zur Bonfen 58. — Aus den 
Tuͤrkenkriegen: Schüding 105. — Der werber S wanewaͤt: Zeimatbll REI ago, 
II 173; Sirmenich I 300 (andere Sage von ſ. Ende). — Eine Affäre zwiſchen dem 
Soeſter Buͤrgermeiſter Klotz und Friedrich Wilhelm I. bei Bahlmann, weſtf. Sagen: 
franz 160. — Eine Glocke, die 1648 gegoſſen, zerſprang beim Trauergelaͤute, als Sriedr. 
Wilh. I. geſtorben war: Steinen IV 312. — wie Schaumburg⸗LCippe entſtand: 
Buſch 34. — Die eiſernen Männer: w. Wiegmann, Seimatkde d. Sürftentums 
Schaumb.⸗Cippe (Stadthagen 1912) 336. — Die Kanoniere: Jahresber 27, 116 
(= Sr. vormbaum, Die Schlacht b. Minden. Minden. 1859). — Die Schlacht b. 
Minden: Jahresber 27, 115; vgl. vormbaum a. a. O. — Eine Rraftprobe des 
Grafen: Viktor v. Strauß, Vergangenheit, 30. 

Vom Alten Sritz: Jahresber 27, 121; Joſ. Winkler, Pumpernickel (Stuttg. 1926) 
433, 440; Jahresber 27, 122. — Peter Schlinkert: Zur Bonſen 71. — Sranzoſen⸗ 
zeit: Droſte, Werke (hg. v. Schwering) V 1415 Schwanold⸗wiemann 11a; Jahres⸗ 
bericht 27, 122. — Sranzoſenabzug: Der alte Jaſper: zur Bonfen 69, u. derſ., 
„Das zweite Geſicht“ 23; Ray BU ra, 88; Jahresber 27, 126. — Die Ruſſen: 
Bügener 170, Jahresber 27, 1275 Schrey 179. Der Copedagg: nach Bügeners Manuffr. 

Räubergeſchichten. Raͤuberhauptmann Beier: Bügener 177. — Seidenfaden: Min: 
dener Heimatbll IV Ur. 13. — Räuberhauptmann Korte: von 5. Gathmann⸗Arns⸗ 
berg. — Räuber Herment: Strackerjan I 100 u. 253. — Johann Hubner: Grimm 
Nr. 128, Schrey 47 ff. — Die Mordkuhle: Strackerjan II 2155 vgl. Kuhn ar, Sch wa⸗ 
nold⸗wiemann 51. Urfprünglicher noch der Raub durch einen Riefen, vgl. Strackerjan J 
§ 2581, — Schmuggler bei Halle: Jahresber 27, 130. 

Prophezeiungen und Rriegsgeſichte. Die Literatur bei zur Bonfen. — Jaſpers 
prophes.: Schrattenholz 34 = zur Bonſen 70. — Über die Geſichte bei Kirchhemmerde, 
Bröllinghaufen u. befonders Buͤderich eingehend Soͤmer 64, 66 ff. Prophezeiungen 
über andere Orte in weſtfalen: Beykirch 104113; Über die Schlacht bei Paderborn 
(Proph. des „Jungen von Elfen“): Beykirch 104. — Bei Ibbenbuͤren und Thudorf: 
Kuhn II 37 und I 204. — Die neueren Kriegsgeſichte: zur Bonſen 85 ff. — Die Ört: 
lichkeit des Birkenbaums: Sömer 55. — Die beiden diteften Saffungen der Birken: 
baͤumer Schlacht bei Beykirch 113 ff. Die weiteren im Volke umgehenden Prophe⸗ 
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zeiungen zur B. Schlacht: Soͤmer 39; Beykirch 9a, 97— 100, 117 ff. Lazu ſeien aus 
Lobes Sammlung noch nachgetragen: 

Nr. 71. „Vorzeichen des großen Kampfes.“ Vor fünfzig Jahren wurde gefagt: Der 
große Krieg wird beginnen, wenn am Steintor in werl das Torwaͤrterhaͤuschen ab⸗ 
gebrochen iſt, wenn zwiſchen Werl u. Soeſt eine Kirche ohne Turm gebaut wird, und 
wenn an der Straße, die von werl nach wickede an der Ruhr fuͤhrt, ein Bauerngut 
angelegt iſt. Man hielt vor Beginn des Weltkrieges (im Jahre 1914) die Vorzeichen 
für erfullt. — Nr. 7a. „Der Antichriſt.“ Auf der Haar wird einſt eine fo blutige 
Schlacht geſchlagen, daß die Kämpfer bis an die Knöchel im Blute waten werden. 
Am Abhang der Haar aber, der Möhne zu, gehen zur ſelben Zeit die Knechte pfeifend 
hinter dem Pfluge her u. beftellen den Acker. Hach dem Kampfe wird der Antichrist 
von der Höhe der Haar den Kuhpfad, der nach Guͤnne führt, herabkommen. Er wird 
kopflos auf einem Pferde reiten. Mit vollen Zaͤnden wird er Geld umherſtreuen. Wer 
von dieſem Gelde aufnimmt, iſt unrettbar dem Antichriſt verfallen und verliert ſeinen 
Glauben. 

Kampf zwiſchen weſten und Oſten: Beykirch 98; zur Bonfen 72. — Der weiße 
Sürſt im Berge: Kuhn Ur. 233. — Der Baum bei Schildeſche: Kuhn 209 — 
vom taufendidhrigen Reich: mündlich aus dem Ravensbergifchen. 


Volks glaube 


vorgeſchichten u. Geiſterſeher. Allgemeines: Kuhn II 33; Jahresber. 27, 97; 
Strackerjan I 1395 38 VIII 13a, X 60; Hartmann Bilder 135. — Spukſichtige Tiere: 
Strackerjan I 140, 142 f. — Schichten lernen: ebenda. Der Leichenwagen: Enneper⸗ 
ſtraͤßer IX Ur. 8, Jahresber 27, 97. — Sich ſelber fehen: 3. Bonſen, D. Zweite Geſicht 
50 f. Die vorgeſchichte aus Kuͤnſebeck mündlich. — Schneider u. Schreiner: Kleibauer 
141; Seiler, Alte Muͤnſt. Stadtgeſch. uſw. (Münfter 1861) 58. — Der Schimmel 
Kuhn II 57. — Von zweien, die es los wurden: Kuhn 187. — Die Brände in Kloppen 
burg: Straderian I 144. Vorgeſchichte einer Siedlung: UHeues weſtf Mag Heft III 282. 
— Koch einmal d. Eiſenbahn: Strackerjan I 131. Beſondere Haͤchte. Mattyiasnacht 
Bahlm Teckl 31, Schrey 60. — Silveſternacht: Seiler a. a. O. 52. 

nachtmahr und Walriderske. Beſchreibung der Nachtmahr: Kuhn II 18, Stracker⸗ 
jan I 375. Der Name KHachtmahr in verſchledenen Abwandelungen: im Raven 
bergiſchen Hachtma'n oder Hachtma 'ne, im Muͤnſterlande Nachtmeer od. = meerte, 
in der Mindener Gegend UNachtmaorte od.⸗murte. — Geſtalten: Mindener ber 
matbll IV Ur. 4, Straderian I 377. — Weſen u. Urſprung: Straderian I 377, 
Kuhn 286. — Das Sraͤulein in d. Mmuldenſcherbe; Sieb u. Schere: Buſch 19 
Straderjan I 381. — Im Pferdeftall: Buͤgener 30. — Heirat mit d. Uachtmahr: 
Kuhn 80, 286. — Der Halfter: Strackerjan I 383; vgl. Jahresber 27, 9a (von einet 
Sexe) und „ weſtmuͤnſterland“ 1919, 23. — Abwehrmittel: muͤndlich; die Sage 
aus werlte: weddigen⸗Zartm 33a; aus dem Lippifchen: Ze X 218. vgl. weſtf Mas 
Seft XII 710 (unter Kr. 17), Neues weſtf Mag III (1792) 200, Hartmann Bilder 125, 
Kuhn II 18; 38 III 208 f., X 126, XVII 48. Zur Halfterfage noch: Ravensb vll Il 
Nr. 6. 

Der Werwolf. werwolfsglaube in d. Gegenwart: 38 X 124. Werwolfsgärtel: 
ebenda 125 u. Bhfcher 52. — Der Boͤren wolf: mitgeteilt v. w. maͤuer⸗ Minden. Let 
Büchfenwolf auch im Zippifchen (36 a. a. O.) u. der weſergegend (Cyncker, Sagen u- 
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Sitten 1085 Ruhn u. Schwartz Ur. 271). Ler Viehraͤ uber: mitt 1883, 250 ff. 3s 1 160. 
— der w., der nicht bis: Bäſcher 52. — Der rote wollfetzen: 3.8.38 III 205. — 
Der Zauberer v. Ergfte: Stahl 275. — Als Wegelagerer u. Aufhocker: Schwanold⸗ 
Wiemann 73; bei Neeſen: mündlich, von w. muͤuer⸗ Minden; in Talle: 35 X 126. 
von dem Mann in Sahlen: mitgeteilt v. w. muͤuler⸗Minden, ebenſo die folgende S. 
Bei Dringenberg: 38 IV 223. — Der Werwolf wird in der neueren Sage vielfach 
zum Spuk u. gleicht ſich den Geſpenſtern an, es heißt, es ſei ein böfer Menſch, der 
zur Strafe verwandelt ſei (36 II 85). — Der werwolf kann nicht ſterben: 
Is III 206, X 125. 

hexen und Zauber. Bet ren: Muͤndlich aus Kuͤnſebeck: Gefundene u. geſchenkte 
Eß waren: Buſch 14, 35 VI 28, VII 152, Straderian I 306. — Das behexte 5 em d: 
ebenda 302. — Die ſchwangere Frau: 35 VI 225. — Viehſchaden: Vvadder 5. in 
Hahlen, von Rektor SFrederking⸗ Halle. Die Warburger Sage: weddigen⸗Hartm 94 
Kuhn 226. Aus Landau: mündlich, „Aus jedem Haus ein Töffelchen voll“: von 
3. Gathmann⸗ Arnsberg. Im Mönfterlande: Straderjan I 308. Tierteldier: Is II 85. 
Der Langwamse: Jahresber 27, 93. — Hexe und Nachtmahr: 38 II 82. — Der 
Nachtwaͤchter: Weddigenssartm? 136. — Die Hexe im Dorwind: Ruyhn 107 = 
weddigen⸗Hartm' 208. — Das Gewittermachen: Straderjan I 340. — Der Zauber: 
gürtel (u. das rote Halsband): Schwanold:Wiemann 72. — Die Haſemeierſche: Mitt 
1853, 253. — Schuß mit Brotkugel: 35 I 236 fonft werden fie oft mit ſilberner 
Kugel geſchoſſen (vgl. ebendort, ſowie Kleibauer 58). Der Suberbecher: weddigen⸗ 
Zartm' 282. — Andere Haſengeſchichten: Groeteken 34, Bleibauer? 92, Hartmann 
Bilder 125, auch noch mündlich, 3. B. für die Mindener Gegend, von w. Müller: 
minden. — Als Gans: von Rektor §rederking⸗ Halle. — Als Katzen: in der Mindener 
Gegend, Jahresber 27, 92. In der Brauerei: von 4. Gathmann, Arnsberg; vgl. dazu 
Hartmann Neue Bilder 192, Bleibauer! 56. — Wie man Hexen erkennt: Is II 167, 
VI 28, Jahresber 27, 935 Hartmann Neue Bilder 1895 Straderjan I 343. Die Hexren⸗ 
wippe b. Petershagen: Weddigen⸗ Hartmann 118. — Walpurgis: Kuhn 18a, 3s II 
8a, 84, 86. 

Anderer dexenſabbath: Kuhn 81, Straderjan I 319, Graͤſſe 1761 (nach Remigius 
Dämonolatria II 442). — Der gefundene Zut: Schirm go = Kuhn 79. — Die 
Sahrt zum Tangplatz: Kleibauer? ga, und mündlich aus Bielefeld. Verbrennungs⸗ 
ftätte ufw. bei witten: Kuhn 133. — Die Violine: Kuhn 236. In der Matthaͤis⸗ 
nacht: Bügener 134. — Weiteres von Tanzplaͤtzen uſw. Kuhn 18, 81, 18a; 36 Il 83; 
Graͤſſe 1 761; 36 V 72, IX 155, Jahresber 27, 91, Weddigen⸗Hartm' 281. — Hexen: 
lernen: Strackerſan I 297. — Der Sexenbuͤrgermeiſter zu Lemgo: K. Meier⸗Cemgo, 
Wanderfahrten durch Lippe (Lemgo 1922) 130, 1335 ff. — Auch ein viehdoktor: 
Jayresber 1913, 93. — Beherte Dreſchmuͤhle: Straderjan I 300. — Der Bauer in 
Bolt um: Soeſter Heimatkalender 1926, 35. — Das Jauberfahrrad: Jahresber 27, 97. 
— Das Zauberbuch: Buſch 235 Schrey 87. Das 6. und 7. Buch Moſis ſpielt auch 
jetzt noch im volkeglauben bei uns eine Rolle. — §Sreiſchützen: Groeteken 124, 
Strackerjan I 172. — Der fremde Jaͤger: Grimm Ur. 257. — Die letzten Heiden: 
Kuhn Ur. 120. — Din Scheune in Muͤſen: Schrey 111. — Wahrfagende Zigeuner: 
Strackerjan 187. — Der Walrieder in Baſum: Schirm 62. — Seſtbanner: Hart: 
mann Bilder 110 f., Bügener 199. — Diebzauber: Kuhn 145, Strackerjan I 100 (aͤyn⸗ 
lich die „KRondraisbande“ Zs XII 261). — Spring wurzel: Sirmenich III 173. — 
Mittel gegen den Dieb: Straderjan I 103, 3s VII 231. — Der Sarnſamen: Ruhn 
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Ur. 316. — Weiteres von Schwarzkuͤnſtlern u. d.: Kuhn 133, Schwanold:Wiemann 67, 
38 X 60, XI 89, Emsl 1926 Ur. 7, Schrey 161, 163. — Auf die Wunderdoktoren der 
Gegenwart kann hier platzmangels halber nicht eingegangen werden. — Die Chriſt⸗ 
nacht: Kuhn II 106 f., Is VIII 86, Enneperſtraͤßer 1924 Auguft, Ruhn 116. 

Das heilige, Wunder u. Jeichen. Das Breus uſw.: Strackerjan I 347, Buͤgener 
140, Is VIII 86. Bei Seuersbrunſt: Weſthoff 326. — Montanus: Groeteken 18ff. 
und mitt. v. 3. Schauerte⸗Rietberg. — Der Paftor zu Uffeln: Schirm 60. — Gebet 
u. Geluͤbde: Schirm 6a; vgl. ebenda 102. St. Nikolaus: Groeteten 73. — Die Toödden 
im Räuberhaus: Bügener 96. Don einem Töddengelübde erzählt auch Winkler im 
„Pumpernickel“. Uachtgeſang: Soeſter Heimatkalender 1923, 53 — 38; Schwanold⸗ 
wiemann 47; vgl. Bügener 113. — Die 3 Tauben: weodigen⸗Zartm 25. — Die 
visbeker Braut: Strackerjan II 201, Mitt 1853, 41. — Der verſteinerte Soͤrſter! 
Seiler 49. — Pater u. Nonne: wWeddigen⸗Hartm 167, Kleibauer 48. — Tas ver 
ſteinerte Brot: Lippftädter Zeimatbll V Ur. 4, Mü Geſch 169, Sirmenich I 280. — 
Srevel am Kreuz: Bügener 39. — Samſtagabend: Kuhn 60, II 94. — Jagen 
zu heiligen Zeiten: Kuhn 186, mü Geſch 168; vgl. Kuhn ı22, 180, 187; Weddigen⸗ 
Hartm' 262 = Schirm 69, Kuhn II 14, Strackerſan I 371. — Das Sillertsloch : 
Kuhn Ur. 170, Groeteken 58; vgl. Schirm 104. | 

Der ewige Jude: Buhn Ur. 123; die Sage aus Bönkhaufen mitgeteilt v. 3. Gath⸗ 
mann⸗Arnsberg nach Aufzeichnungen des Lehrers 5. Hillebrand, Wennigloh. Vol 
ferner 38 III 207, Ruhn II 32. 

Der Teufel. Der Schmied auf der Ennepe: Enneperfiräßer 1922 Ur. 8. — Der 
Teufel als Schneider: von 5. Gathmann⸗ Arnsberg aus Oerentrop. — Auf dem 
Volmarfteine: Weddigen⸗Hartm 135. — Der betrogene Teufel: Zs III 292, 
Soeſter Zeimatkalender 1923, 95. — Scheunen⸗ u. Mühlenbau: Kuhn 248, tt 
1853, 240; Graͤſſe 776; Heimatbll R e 1925, 263; Nos V 287. — Sluchen zwingt 
den Teufel: Bann zu Markhauſen nach Strackerſan I 2435 Teufel als Fund: ebend 
251. Als Bock: Schirm 55, als Holenkerl: Schirm 66; vgl. auch Bügener 16. — Der 
Doppelgaͤnger: Buſch 76. — Kartenſpieler: 35 III 292. Das Blendwerk mit dem 
Aas: Graͤſſe 762. — Tie ſchoͤne Slorentine: Buſch 16. — Ein ſchwieriger Sell: 
Schirm 50. Ter Teufel als Onkel: Stahl 122. — Hängenfpielen: Kuhn 175. — 
Der Bauer zu Menslage: Straderjan I 251. — Teufel als Raben: weſthoff 289. 

Teufelsbündner: Kuhn 177. — Der Erfinder des Kupferſtichs: Ryeiniſcher 
Bote VII (1921) Nr. 30 von Karl Zed nach mündl. Überlieferung (7). — Die Stel 
maurer: Don Leuten, die gekauft wurden: muͤndlich. — Der vertrag mit dem 
Teufel, ſowie die 3 Abſaͤtze auf S. 3ro nach 38 VI I ff., das übrige mündlich. 

Draft, Cangwams uſw. Ter Cangwams in Hahlen: von Rektor Srederking⸗Halle⸗ 
— Die verſch. Kamen: Js III 207, V 5ı, VI 27, Woefte 40, Ruhn II 26, Jahresbe 
27, 93, Sirmenich III 191, Mitteilungen von w. Muͤller⸗minden. — Der Drak beim 
Paftor: Kuhn 58. — Wurf mit Seuerſtahl: Strackerjan I 261. — Langſchwanz in 
den Zwölften: Mündı'dy aus Aminghauſen von w. muͤuer⸗ Minden. — Cangſchwanz 
mit Teufel identifiziert: Zartmnnn Bilder 114 u. Oexenſage oben S. 268. — Der pater 
u. der Drak: Straderjan I 4261; vgl. Is V 51. — Ein Bauer wandert aus wegen des 
Cangſchwanzes: Mind. Heimatbll IV 10. 

Die Toten. Der verwahrloſte 50 f: Schirm 25. — Das Geld in der Mauer: Buſch 
72. — De Brannwien: muͤndlich. Totſchlag: Die waldecker Sage mündlich; die 
aus Erlte: Straderjan I 138. — Die Nonne von elſey: Stahl 123. — Die beiden 
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Brüder: Buſch 44. — Das nicht erfüllte Gelübde: Büfcher 89. — Die zwei weißen 
Nonnen: Kuhn Nr. 241. — Der Priefter: Bahlmann weſtf Sagenkranz 132. — Die 
geizige Frau: Sirmenich III 176. — „Kort Jalen“ muͤndlich aus Kuͤnſebeck; vgl. 
„Der Brämer in Tür’s Buſch“, Mu Geſch 184. — Candabpfluͤgen u. Grenzſtein: 
Die waldecker Sage muͤndlich; Grenz ſteinſagen allgemein verbreitet, die obige Visbeker 
verſion: Strackerjan I 200 (vgl. ebenda 179 u. 194); ähnlich Büfcher 15. — Lie Land: 
meſſer: mů Geſch. 177, Is IX 293, Bügener 1oo. — Der Speckbock: Schirm 66. — 
Bauer Potthoff: Mitt 1853, 254. — In der Dawert: mü Geſch 200, Ruhn 212. — 
Der kleine weiße Flecken: Straderjan I 197. — Ter Raubmörber: Schirm 90. 
Jungfer Eli: Grimm 103: die 2 Jungfern in der Dawert: Mu Geſch. 200. — Amt: 
mann Timphot: ma Geſch. 172. — Rentmeifter Schenke wald: Mu Geſch 164, 
Kuhn 99. — Verwalter Rappo: Mitgeteilt aus Eringerfeld. — Vgl. ferner Kuhn 105, 
mü Geſch. 167, Mindener Heimatbtl IV Ur. 5. — Ter Brigadier von Corvey: Stahl 
278. — Der verbrannte Sreibrief: Züfcher 17; vgl. Bügener ga, Mitt 1853, 228. — 
Arbeiten der Gebannten: Strackerjan I 205, 207. Ein andrer wiedergaͤnger, von 
dem in der Gegend v. UNeeſen noch heute erzählt wird, iſt der „Guten Abend“, der 
Geiſt eines Moͤrders; vgl. auch Buſch 45. — Der Poſtert: Emsl 1925 Ur. 10 u. 11. 
Auf dem Kirchhof. Die wacht am Grabe: Buſch 79. — Die hand aus dem Grabe: 
Groeteken 17. — Das Totenhemd: Mitt 1853, 242. — Geiſterzeit, Totenmeſſe: 
Straderian I 175. — Geiſtermeſſe bei Sundwig: Zs XV 127. — Mittwinterabend: 
5. Hungerland, Die Ankumer Totenmette (Mitt. 1924, 387). Vgl. die Bemerkungen 
von Arens, Seimatborn I (Paderborn 1921) 39 Über den von Uhlm 222 aufgenom⸗ 
menen Goetheſchen „Totentanz“. 

Spuk. vgl. zu den verſchiedenen Erſcheinungsformen: Kuhn 179, 185, 186; Groe⸗ 
teten 35, 46; 3s III 297, XI 277, XII 201; Straderjan I 223— 238. — 50: und 
Hemaͤnnchen: Mü Geſch 200; Kuhn 111, 147, Buͤgener 27. — Tie eiſerne Hand: 
Bahlmann, Muͤnſterl. Märchen u. Sagen 142. — Ohnekopf u. Jolzdiebe: Stracker⸗ 
jan I 186. — Der ſchwere Kopf ebenda 190. — Ter Heidemann: Mü Geſch 188, 
Bahlmann, weſtf. Sagenkr. 108. — Geſpenſterſpielen: Strackerſan I 225. — Schlaͤ⸗ 
gerei mit einem Spuk: Mitt 1853 246. — Der Welthund: Kuhn 142, Stahl 1a, 
Schwanold⸗wiemann 73, Schirm 25, Enneperfträßer 1913, Graͤſſe 781, Kuhn 224, 
38 XI 281, III 294, Bügener 13 f. — Andere Spuktiere: Weddigen⸗Hartm! 93 
Kuhn 216, 229, 243; Buͤgener 24. — uͤber das „ ſchreiende Ting“, worüber ſich im 
ol denb.⸗oſtfrieſ. NHachbargebiet mehr findet, vgl. Strackerjan I 235; Emsl 1925 Ur. 12. 

Seuermaͤnnchen u. Irrlichter. Gluhmaͤnneken: Bügener 30. — Die Laterne: 
Sirmenich 1372. Vgl. „Die Caterne zu Ruͤthen“, mit der Fuhrleute allerhand erlebten, 
„Heimatblaͤtter“ Cippſtadt IV (1922) Ur. 4. — Irrlichter: Buſch 36, 3s I 237, III 208, 
IV 223; Quardlecht, Dwallicht, Twoerlecht, wille Fuͤr: Kuhn II 23, Bügener 32. — 
Das Spinnweib. Spinnruhe⸗Gebot, der nackte Arm: Kuhn 60, 99, II 94; Schirm 27. 
— Der Gang auf den Kirchhof, ein Angſttraum, Verfolgung durch das Spinnweib: 
Eduard Schoneweg, Das Leinengewerbe in d. Grafſch. Ravensberg (Bielefeld 1923) 
94f., 131. 

Weiße Frauen u. Schätze. waſſerſchoͤpfende w. Sr: Kuhn 203. — Im Schloß zu 
Eisborn: Kuhn 202. — Am hohen Stein: Kuhn 135. — Das goldene Regel ſpiel: 
Kuhn Ur. 27a —274. — Die Nonne auf dem Borberge: Groeteken 85, Sauerl 
Gebb 1914, 96 ff. — Verſaͤumte Erloͤſung: Kuhn 134; vgl. ferner woeſte 43. — Der 
Schatz bei Schwerte: Stahl 118. — Auf der Uffenburg: Schwanold⸗ Wiemann 57. 
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vgl. ferner die auch in můndl. Überlieferung erhaltene Sage von der Rätbchenburg bei 
Ovenſtaͤdt, „Weftf. UNeueſte Nachr.“ 2a. I. a6. — Andere Schatzhuͤter: Tie Sage vom 
„roßigen Karl“ u. der „Bruderbrüde” in „weſtf. Itg.“ a5. VIII. 26. — Tie drei Sla⸗ 
ſchen: Buſch 48. — Der Teufel dazu beſtellt: Buſch 30, weddigen⸗Hartm“ 201. — 
Das Schiff in der Aue: Kuhn Ur. 14. — Der Schatz zu Uchte: Kuhn 7. — Ter Teufel 
fonnt feinen Schatz: Schirm 73. — Die goldene Wiege: Soeſter Heimatkalender 
1923, 106. Vgl. ferner 56 I 162. — Das Schatz feuer: Schwanold⸗ Wiemann 50 
vgl. Groeteken 93, Seimatbll R E II 15a, Jahresber 27, 95; Sirmenich I 276. Die 
gluͤhenden Kohlen in Hienburg: weddigen⸗Zartm 378. Vgl. Stahl 119 = Graͤſſe 732 
(Schatz b. Wiedenbrück). — vom Eiſenberge: weddigen⸗Hartm 93. — Die Berg 
maͤnnchen: Kuhn 150, 179, 197; Schrey 108, 185. — Der Goldberg b. Hagen: Ter 
Enneperſtraͤßer I Ur. 3; Steinen I 1223. — Eine kurze Notiz von der Kluterthöhle 
in der ſich zwei Männer verirrten und in der Nacht eine Menge Bergleute darin ar: 
beiten geſehen und gehört, im weſtf. Mag Heft IX 376; Zeche KRurl (durch eine Blume 
angezeigt): Zs XII 203; fruher Bergwerk im Zuͤggel: Kuhn 75. 

von Glocken und Strafgerichten. Dei deipen poͤhle: Kuhn aa. vgl. Stahl 112, 
3s III 290, Weddigen: hartm? 19, Mu Geſch 200, Groeteken 61 u. 80, Strackerſan 
I ara, 215. — Lie Glocke u. ihre Pate: Redeker Ur. 49. — Zu Caer: Schirm 42. 
— Die Schweineglocke: Groeteken 36; zu Krombach: Schrey 85. — Gl. del 
Lüdinghaufen: Bahlm weſtf Sagenkr.; andere Saffung Mü Geſch 178. — Hoch⸗ 
zeitsſtein u. Senſterdiek: Schirm 103. — Der Kolk zu Jeker u. der Schmidt zu 
Aſtrup: Kuhn 59 u. 78. — Tas eilige meer: Kuhn 28, weddigen⸗Zartm! zııf 
Bahlm Teckl 37 ff. — Verſunkene Bauernhöfe: Sagen aus Weſtfalen, herausg. v. . 
Ausſchuß des Ver. f. rhein. u. weſtf. Volksk. (Gütersloh 1909) 42; Schirm 103. — 
Rranenmeer: Büfcher 29, Borkener Itg. 11. VII. 1926. Das Schloß am Schwarzen 
See; von Rektor Srederking⸗ Halle. — Ter Ochſenberg: weddigen⸗Hartm 171. — Das 
verwuͤͤnſchte Schloß: Stahl 111. — Der Rindelsberg: Schrey 79. — Der Almerich: 
Kuhn 169, Schrey 94. Vgl. ferner Kuhn 134 f., Schrey 189, ſowie zu dieſem ganzen 
Abſchnitt noch: Kuhn 41, 166, 168, 195, Schirm 38, go, 104, Bügener 84, Enneper 
ſtraͤßer I Nr. 3, Büfcher 38; Gertner, „Die Stadt im Berge“. 


Ju den Textabbildungen und Beilagen ſtellten folgende 
Muſeen und Bibliotheken Vorlagen zur Verfügung: 
Städt. Muſeum in Bielefeld: S. 136, 183, 223; Lippe⸗ 
ſche Landesbibliothek in Detmold: S. 8g, gI, 125, 138, 
140, 214, 279; 5 in Münſter: S. 177, 
189, 211; Katsarchiv in Münſter: S. 123, 212, 305; 
Germaniſches Muſeum in Nürnberg: S. 33, 35, 129, 
131, 133, 145, 149, 221; Burgmuſeum in Soeſt: 
S. 121. Aus dem Inventarwerk der Baus und Kunſt⸗ 
denkmãler Weſtfalens wurden die Vorlagen zur Derfüs 
gung geſtellt zu dem Titelbild und S. 81, 105, 209, 299. 
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Ahaus 
Ahe a. d. weſer 
Ahlen 2 2 „2 „6 „ 
Ahlhorn 
Ahnſen 
Ahrens, Burg. 


Alfhauſen 


Alkenkrug. 
Alſtaͤtte 
Altena 
Altendorf 
Altehuͤffen 
Altenberg 


0 


0 


0 


0 


0 
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Altenhundem 
Alverdiſſen 
Amminghauſen 
Ankum 
Aplerbeck. 
Arnsberg 


Arolſen 
Arzen 
Aſchendorf. 
Aſtenberg. 
Aſtrur 
Attendorn. 


Sabilonie. 
Badbergen . 
Barenberg . 
Barkhauſen 
Barle 
Barnhauſen 
Barßel 
Baſum 
Beckum 
Belecke 
Belm 
Bentheim. 
Bentorf 
Bergkirchen 
Berfenbrüd 


0 


0 


0 


0 


0 
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Beffinghaufen . 
Bevergern 
Bielefeld . . 16, 182, 4705 276, 289, 344 
Billerbel „oo 00000000. .84, 85 
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Ortsregiſter 


19, 43, 291, 295 
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eo 0 


ee 8 
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„ 3, 293 
9 q 65 
. 1351 
. . 88, 103 
29 22 89 
. 232, 338 
...+143ff 
..0..273 
a ER 
0.0. 361 
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„ 50 
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.. . 60 
.. . 144f: 
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. 172, 342 
34, 85, 88 
oo... 26 
. . . 337 


.. 180, 204, 207 


9 0 2 0 


0 es 


64, 69, 80 
eo... 164 
. . q 1 
. 110 
. 230, 232 
229, 237 
ee... 160 
. . 48 
. 16 
. 208 
.. . 572, 86 
130 ff., 165 
. 215 
1a, 3a, 72 
3 08 
. . . 168 
. . 200 


Bilſtein bei Attendorn 


Bilftein bei Twiſte 


Bippen 


% % „% „„ „ „ 0 


Bisping 
Blomberg... . „124, 140, 184, 220 
Bochum 234, 310 
Bocholt 


Bodenberg bei Bodlum . 
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0 


Bockhorſt 9 „% % „„ „„ „ 0 


Bodelſchwingh 
Böddeken 
Böde feld 
Bönkhaufen . - 
Borger. 
Boͤrlinghauſen. 
Boͤrſtel 
Boke 


Bokeloh 
Bonſtapel bei Vlotho 
Vorberg bei Brilon 
Borgholzhauſen 
Borken 


VBoſſel 
Brakelſien . . 
Bramſche 


Bremen bei Werl 


Bremfʒdte 
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0 
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Bremmenſtein bei Zſerloyn 
Broͤnninghauſen 
Bruͤllinghauſen 
Brunsberg bei Hörter. . » 
Bud berg 
Buͤckeburg . 131, aaoff., 223 
Buͤderich . . . + +239, 241, 243, 280 
Buͤllinghauſen bei Lieme . . . . 46, 50 
Bone 


Buͤren 
Burlo 


Craſſenſtein 
Crommert 


Dahl. 
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Dahl bei Waltrop. 
Damme “or 00. 
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. 46 
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. 68, 182 
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261, 344 
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... 344 
.. . 238 
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Darnsſee (Darmffen) . . . . 39, 44, 358 
Darup. oo eeeeeeeenneene 65 
Dawert . 4, 320, 323, 325, 332 
Deckbergen 1 
Deininghauſen bei mengede . 228, 244 
Dellwi g 6 
Derne 150 
Lefenberg bei Warburg... . . 8, 156 
Desberge bei Vlotho 157 
Detmold.. 6, 140, 142, 183 
Letterberg bei Muͤnſter 35 
Lielingorf 2.200000... 320 
Diepholz 136 f. 
Doͤrenther Klippen bei Brochterbet. 2 
Dornberg . 66, 77, 104 
Dortmund. . . 178, 180, 190, 238, 305 
Drenſtein furt 325, 347 
Dringenberg. . 149, 205, 263, 339 
Droͤſchede 63 


Tülme·en 4, 190 
Dummerſ en 442, 65 
Dünne 3830 


Ebbe gebirge 46 
eEchthauſen —U— 2 249 
Eckeſee y 1g 
Ehringhauſen 341 
Eiſen berg 352 
Elbrinxen «K««4ͤ„„% 6 „ „ 266 
Elſeãe xd 376 
Emmern 43868 
emsbuͤren. 46 
Emsland 2, 17, 200 
En del 3275 
Endorf bei Sto cum 282 
Enger . „yaff., 81, 214, 355 
1 1 11: 1 72 Ze 7 
E pre 2, 39, 232, 277 
Eresburg ·——ͤ— . . . 34, 63 
erndteb rue 51 
Ergſte 43260 
Eringer feld 3323 
Er lte 315 
Erwitte [11 
Eslohe 194, 317 
Etenberg bei Steinfurt ... 36 
externſt eine . rff., 194 
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Falkenberg. . 138 
Salken hagen 51 
Selſenmeer bei Sundw ig 4 
Siſch bee 1 
Sreckenhorſete 000% 9d ff., 322 
Sriedrichsdorf (Kreis Wiedenbrüd). 250 
Srieſoyt he 334 
Sroͤndenb erg. b 146 
Sroͤnsperterber g. 53 
Sürftenau bei Osnabrüd . . . 272, 356 
Sürftenberg bei Bremen 350 
Sürftenberg bei paderborn . . 95 


Gablin bei Zunterort . 1 
Geißen berg 434 
Gemen. 22, 155, 193, 326 
Gertrudenberg bei Osnabrüd. . . 35 
Geſcher⸗Eſt ern 32 
Geſe ke 275, 278 
Glandoerr rf 35 
Glannne 76 
Goldbeck 23 
Goldenſtede 170, 254, 283 
Grafſchaft. 22.119, 124, 290 
Grevenbrů e 18 
Grevenſteinn 43 
Großberſſennw 52 
Großenwie den 10 


Haarſtranng . 2 
Bache n li 
Sagen 180, 192, 273, 343, 354 
Hagenburg. . 28, 32, 253, 255 
Hagſt ede 333 
Bahlen . . 228, 262, 266, 269, 272, 310 
Saldennmnmnn 9 
Baler feld... :.•ꝑ . 13, 135, 145 
Hallle 28g, 257 
Balteerrn . 4, 8, 84, 123 
Haltern (Bez. Osnabrück ).. 336 
Hameln 11, 167, 186ff 
amm 2238, 304 
Barſe winkel 21% 334 
Hartunnmn . 0, 23, 392 
Baſeluͤnne 06 
Haus berge 
Hauſten beg 2 
Saverbeee 4168 


Heepen . 77 
Heiden . . 93, 215, 258, 284, 359 
Heiligen kirchen. 66 
Heimſeen d 30, 263 
Bellern 54 
Hellinghauſen ( —ͤ—ͤ— . . 294 
Hellweg. 92, 238, 240, 243 
gemmerde „240 
Hengeler 229 
Herford . .. . 62, 79, 81, 204, 182 


„„ „% „% „% 1 „ % % 0 „ „„ 


Zermannsberg bei Cüͤ gde 16 
Herſte lle 8 
Herzebrock . 1323, 217. 
Herzfeld 96 
Bille 689 
Hilverdinggen 6 
Zinnenburg bei Driburg . 32 
38 inkhauſen 240 
3örne 46, 313, 335 
Höxter 1% 187,207 
Hogenboͤgen bei visber . 49 
Hohenrode bei Bremfſʒdtntee 0 
Hohenſtei n 56 
Hohenſy burg... .. 563, 82 
Hohe Warte bei Hiltrup. rf. 135 


Holenbeer g 6 
Holtenfen bei Pyrmont 31 
Zolte (Holterberg), Bezirk Osnabrück 158, 
171 
Soltun m . . 240, 242, 280 
Homberg bei Reizen hagen 286 
Zopſte n 3357 
5'rer n . . 183f. 
on .¶i 29, 33, 617, 172 
Zucker 77 
Zuͤggel bei Ohrbeck 18, 23, 27, 30, 38, 127 
Sümmling. +. .0000..0.2.12,49 
Hunfeld bei Heede. 34 
Aunteburg. g. 335 


vv 9 9 2 8 % 9 919 99 0 


9 „% „% „% „„ „ „ 5 


Jbbenbuͤren 239 

Iburg bei Driburg 54 

Iburg (Bezirk Oenabruͤck) a6, 28, 274, 320 

I cker. 442, 337 

Iſerlohn 46, 53, 63, 81 f., 147, 19 f., 
276, 335 

Iſterberg bei Bentheim 3 


Jakobsberg bei Minden 
Jöllenbeck 


Jöſſen 


Rappenberg 
Katzenhuſen. 
Rindelsberg . 
Kirchdorf 


0 


‘ 


0 


KRirchhemmerde 


Kleibokern. 
Kleinbremen 
Bloppenburg 
Blufenftein . 
Rörbede. . . 
Boesfeld. . . 
Kohlſtaͤdt . 
Rorvei 
Krombach 
Kuͤnſebeck 
Kühlſen 


+ 


0 


9 


2 0 


Kutenhauſen 


0 


* 


69 0 


. 124 
„ + 339 ff 
37 


2 0 0 


89% % —9 


339 
97 
361 
166 
238 
301 
92 
247, 249 
2 0 „ 4, 159 
os. » + 208 
46, 123, 212 
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.. I16—118 
oe... 356 
ee 00» 248 
oo... 338 
eo. . 230 


9 % „ + 


9 9 % „0 


2 „ % vo 


9 9 % „ 


vv 


eo 


9 0 


29 » 


9 0 


Lämmershagen (moͤmkenloch) . . 26, 31 


Laer bei Horſtema u 


Laer (Kreis Iburg) 
Cahde 00% 
Candauuuuuu 
Langen bei Badbergen 


9 8 


.. 
Langfoͤrden 
Catropp 00000. 
Cathen bei Steinbild 
Ceer ort 
Leeden 
ehe 
CLembe kk 
Lemgo. . 18g, 214, 
Lengerich 
CLetmatgůhhe 
Llenns 
CLindhorſt 
Linte 
Cintorrrr re... 
Littfe loo 
Cobac hh. 
Lodum mn 
Len 
Cohauſen 


39 
87, 250, 355 
292 313 
23, 39, 267 
51 
4 . 265 
3a, 58 
34 


0 


89 2 „% „ 


re 
ae 
266, 278, 303 
83.170 
63, 294 
. 170 
201 ff. 
. . 216 
„301 
334 
eo... 6 
29 % 0 
see 


2 2 9» 0 


Cosberg bei Stadtlohn . 3 
Cůbbe cke 310 
Cůddinghauſen 134 
Cuͤdinghauſen . . . 86, 161, 356 
Cuͤ gde 499 
ZLuͤ nen . 150,212 
Cuͤningsb erg. 342 
Cuͤnſch ede 44 
Cuͤtersyh eie 3233 
Cͤtzel im Sieger lande . 282 
Cutten. ... 282 
Lutterberg bei Kloſter Bödderen .. 162 
Marienfeld 43417 
Mart. . 34, 46, 179, 188 
Markhauſen . . 169, 301 
Marklo ee 61 
Marvde . . 37 
Marsberg 34, 63 
Medebach 33 
Mehr ingen. 838 
Meißen 230 
Melde 304 
Mens lage 305 
Meppbe n . 85,137 
Mer zen . 1138, 291 
meſchede -- 226 
Mettingen 13 
Minden 53, 77, 128, 151, 154, 2a ff., 

238, 258, 27a, 311 
moͤu bergen 50 
moͤuen ben. 1326, 227 


Moſſenberg 
muͤdehorſt 


muͤſeen 


KKammen 
Neeſen 
Negenborn 
Neſtrun . 
Netteiſtaͤdt. 
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9 
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0 
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Neuenkirchen bei Damme. 
Neuenkirchen bei Melle 
Neumuͤhlen bei visben 
Nienberge 


22. . . 814 
Pa . . . 104 | 
muͤnſter 97, 98, 128, 161, 176 ff., 188, 

195 — 200,210, 238, 249, a5 1, 320, 323 
| .. . . 484 


* 


0 


0 


Nienburg 4351 
Nonnenſteii nn 7 
Nordern . 3,119 
Nordkirchen . . 210,324 
Hortrun sd 39 
Kottuln . 220000000 00. 36,64 


Öberbergheim. » 0000 440 
Oberkirchen im Kreis Mefchebde. . . 356 
Obernkirchen 01 
Ochſenberg bei Urs leben . 360 
Ochtruynurr‚ 2 
rlinghauſen 66 
cſtrrich h.. 63 
Gſtr ingen 658 
Ohne bei Bentheim 3321 
Oldenburg (Kreis Zörter) 131 
Oldendorf 33 
Oſpdfeeee 34 
Osnabruͤck 64, 66 ff., 118, 134 ff., 171 
172—176, 234, 238, 304, 311, 336 
Osn ing | 
Oftendorf bei Zalteern . 8 
Oſtend ori (5 
Oſterſiegen bei Olpe. 96 


Paderborn gı, 95, 10s ff., 115, 204, 314 
paſchen burg 33 
Petershagen. . . 24, 37, 253, 373 
Dede een 
Piesberg. 672 
poͤdinghauſen . 80 
Porta 8,229 
pyrmontt 142 


¶Qakenbruck e 2 25 „„ %% % %% „%% 305 
Quantwick. 292 2 2 % „% „% „ „„ 20, 230 
Quaſt bei Rhoden .. 22 2 „„ „ „6 „66 8 


e 148, 215 
Rams loh,,᷑ ,h .64 
Ravensberg 1 133, 135. 
Rechter feld 30,252 
ö·ÜO 
Reh mne 673 
Reizenhagen . 
Rheda. 39 


2 6 % „ 3 


9 
0 
0 
“ 
0 
0 
0 


Rhede 328 
Rheder. . 40, 215 
Riem ke. 46, 35, 341 
Rietberg 134, 238 
Rinteln 24, 30, 233, 277 
Rönte rr 2 
Rotenberg 13 
Riese 8 
Ru lle 44, 46, 68 
Saalhauſen . . 38 
Sage 328 
Sager Meer 413 
Salzuflen . 184, 292 
Saſſenbe rg 3417 
Saſſen dorf 6 
Schafhauſen. 244 


Schagen bei Pente . 
Schaumburg 
Schildeſ che 
Schluͤſſelburg 
Schmallenberg 


„33, 119, 157, 171 
77, 79, 103, 245 


92 0 


Schnellenberg bei Attendorn 
Schoͤpp ingen. 
Schoͤema err 


68 


. . . 316 
249, 295 
2 . . 204 
. . . 230 
. . 1384 


Steinfurt 
Stemmen 
Sterlebrůů eee 
Stockum 
Stromberg. 1g, 139 
Strukhauſenn 47 
Stunenburg bei Iſerlohnhnn . . 158 
Sundwig 4. 331 
Sutthauſen 18 


Tage e 330 
Ta lle 262, 336, 351 
Tecklendurg . . . 127, 133, 174, 176 ff. 
Feige 29 
Thorsbarg bei d ammee . . 3 
Thu dor 3439 
Thuine 13 
Tippelsberg bei Riemtndte 321 
Todtenhauſen 193, 223, 281 
Tönsberg bei drunghauſen . 66 
Tünden. .ooeeeeeeeene. 167 
Tungerloh . . 0 334 
Tunx dor 4.24, 26 


133, 269 
„. . 172 
19 
227, 243 


% % „% „ „ „% „ “ 


es. 


2 2 0 


2 % % „ „ 


9 „% % „% „„ „„ „ „„ „8 


9 222 2 % „% „% „% „% „% „% „%, W „ „ 


Achte 2 2 000,0 „66 
Uffeln 2 2 0 0 1 „„ „„ „ „6 „% 


46, 166, 350 
.. 46, 68, 290 


Schüler... n 30 
Schwalenberg. 138, 140, 150 
Schwarzenberg 45 
Schwarzenauuu . . 303 
Schwarzer See bei Hartum. . . . 339 
Sch welmnrnrn 168, 447 
Schwerte . . 167,269, 304, 336, 343 
Geelenfld .. 2... 2.000000 0. 16 
Senne . 2, 335 
Serkenrode 57 
Siedenboͤgen bei Visbek 254 
Siedlingshauſen 124 
Siegen . . 35, 182, 353 
Siddinghauſen . 337 
Sondern 4243 
Solterwiſch bei vlot ho 73 
Sparenberg bei Bielefeld , 8 
Spreel bei Shwelm .... . 167 
Stadthagen . 171, 201 
Stadt log . 46, 205 
Steierb erg . . . 349 
Steinfeld 5 


ee 0 


0 % „ „„ „„ * 


2 % % „% » % „„ 099. 


29 0 0 eo 


0 


0 


9 2 0 


25 Weſtfaͤliſche Sagen 


Uunns 


valbert bei Oedingen 
Vardingholt 
Vechta 
ele n 
Venhaununs 
Venne 


0 


„ % „% „% „„ + 


0 


204, 238, 240 


. . «3206 
0 
136, 205, 301, 321 
ö . 1386 
ö . . 6.6358 


94 


Visbek 73, 267, 275, 278, 293, 312, 319 
see, „% „% 168 


Volmarſtein 299, 341 


Voͤlkerhauſen 


Vorem berg. „68 
Vreden . . 46, 232 
Waymbecker heide 271 
Wallenhorſft . 67 
Waltrop 130, 160 
Wambel. ͤũqœ¾o 274 
Wandh ofen . 360 
Warburg . 142,267 
Warendorf .. 326, 355 
Wattenſcheid ‚ 22. 338 


385 


Wedigenſtein 
Welplage 
Welver 
Wend feld 
Werl 
Werſen 
Werther 
Weſenbeckerheide 
Weſerberge 
Weſſum 
Weſterkappelnn 
Wetter. 
Wevelsburg 
Wickede 
Wiedenbrůͤck 
Wiedenſahll 
Wiehengebirge 
Wieks burg 


5 
2 . . 66 
0 
eo 0000... 429 


. 215, 240 f., 244 f. 


e % 0 % „ „ „ „ 15 


— „ 2 * 77 
...:. eo 00.0. 49 


oo. 0 09 % 0 „ 2 


. . . . 45, 277 
ä —2* . 2 107 


＋*＋* . . 146 
9—— . 2135 


5 9—*j˙ꝛ;! 2 244 
99 . 24218 
. . . 264, 281, 347 
2 ....e... 31 
„ „ 72, 74 


Wieters hein 332 
Wildeshauſen . . 54, 73, 256, 312, 328 
Wilnsdorf. oo ce ee 333 


Wiltberg bei Härter. . . » 
Wilzenderg 000... 
Winkhauſen 
Wittefe ll 
Wiſſ ingen 


0 


0 


Wittekindsberg bei Minden . 


Witten. 
Wittgenſtein 
woͤſtend ollen 
Wolbeck 
Wolmerſtedt . . 
Woltringhaufen bei uchte. 
Wormeln oo „6 „ „4 «6 >° 


0 


0 


Iwillbrock . . 213, 229, 255, 338 


Inhalt 


Vorwort e W % Vo ⏑ ö ᷣ̃ ⏑— D⏑ D‚ 9 O D e HH „% e % % „ „„ 


Urzeit und Seidentum 


Wie das Land feine Geſtalt bekannn 
Die Züneseseseses e 
Zuünengra be 
Koͤmergraͤber und Zermanns burg 
Aulken, Hollen, Witte Wiwer und andere Unterirdiſche 
Weiteres von Schmieden 
Waſſergeiſ teen en 
Von Sifhen und Schlangen. 
Seld⸗ und Waldgeiſ ter 
Dir Wk a 
Zeilige Gehelze und Opferſtaͤtte enn 
Der erſte Weſtfaͤlinger rer 


Der neue Blaube 
Die erſten Glaubens boten 
Karl und Wittekind 
Wie Karl mit Wittekind kriegte 
wittekinds Gefangenſchaffrt l 
Wittekinds Bekehrung 
Als König Weling ein Cyriſt geworden war 
SE Ludger: ea na ih ran ar 
VVV... 
Weiteres von Bistuͤmern, Kirchen und Rlöftern . . . . 


Sur Landes⸗ und Weligefhiche 
Weſtfaͤliſcher Adel EEE REN 
Land und SHd 3 ur a ie 
Der fhwarze Leds . 
Die Zeit der Olaubenstfämpfe . .. 2.000000. 
Aus den legten Jahrhunderten. 
Kaͤubergeſchichtnrrttrr nn 
Prophezeiungen und Kriegsgeſi chte. e 

Die Schlacht am Birken baun 


Volksglaube 


Vorgeſchichten und Geiſterſeherr.. 
Beſondere Haͤchte „„ 1 91 9 9yı „% eee eee „e „„ 


Nachtmahr und Waldriderske 2 2 e „ „„ „„ „„ „ „ «„ „6 0° 
Der Werwolf 


as 


Heren und Zauber. . 2 2 2 2: 2 0er een n en 263 


Das Heilige, Wunder und Zeihen . . » 2:00 ern. 288 
Der ewige June ea 297 
, rien rer 298 
Die Sreimaurer 2... 0 5 00.2. 00 a a 307 
Drat, Langwams, Hidrbrand C 310 
Die Töten... 202.2 2 ]ðW6A.A.. ð y 313 
Auf dem Suche,, 329 
Geiſterzeit und Totenmeſſe ee re er rennen 331 
FJ! ⁰ð 8 Be er ͤ K ͤ 332 
DRS Spinnweib: 2.2522 0 a artnet 339 
Weiße Frauen u. Schatte 341 
Von Glocken und Strafgerihten . 2:0 e ee re. 355 
Quellennachweiſe und Anmerkungen. 303 
Ortsregiſte rr c IR 381 
Verzeichnis der Tafeln 
Weſtfaͤliſches ritterliches Paeoeu rr . . Titelbild 
Anſicht von Schloß Zinnenburg vor dem Brande 173. 3 
Grabmal von Wittekind in der Kirche zu Engern 81 
Anſicht von den Externſteinen um 183gqh3h30ĩĩ 15 
Buͤrgermeiſter und Schoͤffen in Zerford (Miniatur 14. Jahrb. . 
Die Paderquellen in Paderborn um 1850 ....... 
Die Ruinen der Tecklenburg 18yoyo;v - : : 2er. en 3 


Schloß Zinnenburg um 1830 / Schloß Bentheim um 1830 = 
Die Ruinen der Ravensburg / Anſicht von eur Klufenftein. . 


Anſicht von Altena an der Lenne um 1830. e 15 
Schloß Raesfeld um 1830 / Schloß Gemen um 1830 PERS 149 
Adelige Viehraͤuber (Miniatur 14. Jahrh.) 161 
vorbringen der Klage mit erhobenem Schwert (Miniatur 14. Jahrb.) 8 
Anſicht von Bielefeld und der Sparenburg um 180. 
Schloß Velen im 18. Jahrhunderrr 185 
Moͤnch und Mädchen beim Brettfpiel. . en. 209 
Das Rathaus in Lemgo um 185000o0o rern ee 215 
Anſicht von Minden und der Porta Weſtphalica um 1810. . 223 
Zigeunerin, die Buͤckeburger Bauern Karten legte 284 
Zeilung eines Beſeſſene nn 299 
Das Rathaus in Osnabruͤck und die 5 „ 305 
Buͤckeburger Bauerntrachten um IB5O . . 2: sc ce e cr. 313 
Trachten von Muͤnſterlaͤnderinnen 1789 VF 321 
Ravensberger Landmaͤdchen 1842 . . . 2... . . 45 


Druck von Dietſch & Brückner A.⸗G. in Weimar 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Eine Ergänzung zu den Weſtfaͤliſchen Sagen ſind die 


Rheinland⸗Sagen 
Zerausgegeben von Paul Jaunert. Mit 26 Tafeln und 
34 Textabbildungen. 2 Bde. br. je M 6.—, geb. je M 7.50 


Inhalt des I. Bandes: 
Gemeinſames. / vom Niederrhein / Das Bergiſche / Lie Eifel 


Inhalt des II. Bandes: 
Das Rheintal von Bonn bis Bingerbrüd / Mofel und Saar / Hunsrück 
und Nahegau / Bingen, der Rheingau und Ingelheim / Mainz / volks⸗ 
glaube von heute / Dom Kaiſer im Berg und vom kommenden Reich 


paͤdagogiſche warte: Die Sülle der Rheinfagen iſt faſt unerſchoͤpflich. Der Heraus: 
geber brachte Linie und Ordnung hinein, indem er fie land ſchaftlich gruppierte. Wir 
folgen feiner Sahrt rheinaufwaͤrts — vom Niederrhein, dem Mittelpunkt urſprüng⸗ 
lichſter Sagen, durchs Bergiſche Cand, die Eifel, das Rheintal von Bonn bis Mainz 
und hören das farbige vielerlei von Legenden, Mönchsfagen, Kirchenbraͤuchen, Er⸗ 
zaͤhlungen von Kaiſern und Großen, von Burgen und Kloͤſtern, von Erd: und Waſſer⸗ 
geiſtern. Wie der Reichtum des volksdichtens in Jaunerts Erzaͤhlen kraftvoll und ur⸗ 
tuͤmlich weiterbluͤht, davon kann nur eignes Leſen eine Vorſtellung geben. Rein und 
urſpruͤnglich fließt die Quelle die ſer Volkskunſt. Kein toter Schatz wird geſpeichert Und 
lebens voll waͤchſt aus der Buntheit der Sagen das weſensbild des rheiniſchen Menſchen 
hervor: des dichteriſch frohen Menſchen, mit dem reizfeinen Sinn für Scherz und witz; 
— der aber auch dumpfen Stimmen lauſcht und ſchickſalhaft erlebt und geſtaltet. 


Zentralblatt für die geſamte Unterrichts verwaltung: wie unentbehrlich 
ſolche Sammlungen fuͤr die Lehrer aller Schulen ſind, und welche Dienſte ſie ihnen in 
einer auf deutſchem Kulturgut bauenden Schule leiſten wird, bedarf kaum der Hervor⸗ 
hebung. | (Miniſterialrat Ra eſt ner) 


Weſer⸗Jeitung: In dieſem Sagenſchatz iſt dem Rheinland ein Denkmal errichtet, 
wie es in literarifcher Sorm ſich kaum ſchoͤner denken laͤßt, und Pflicht des deutſchen 
Volkes iſt es, durch Beſchaͤftigung mit dieſer Sagenwelt immer mehr in ſich das Be: 
wußtfein zu feſtigen und zu vertiefen, daß hier altes deutſches Volkstum wurzelt, 
das alle Deutſchen in feinem Kampf ums Daſein zu unterſtuͤtzen die pflicht haben. 


muͤnchner Neueſte Uachrichten: eine deutſche Candſchaft und ihre Geſchichte iſt hier 
Gedicht geworden. Wenn ein Beweis vorhanden iſt, daß der Rheinlaͤnder deutſch, daß er 
von unſerem Geiſt und Blut, dann iſt er hier. Ich glaube, daß diefes Buch ein Volksbuch 
fein wird, wie einſtmals die Sagen der Brüder Grimm ein volksbuch geworden find. 


Univ.⸗Prof. Hans aumann, Frankfurt: Hier liegt eine Art deutſcher Sagengeogra⸗ 
phie oder CLandſchafts ſeelenkunde vor. Man weiß, daß ſeit einigen Jahren die große Dich⸗ 
tung der Oberſchicht nach Landfchaft und Stämmen erfolgreich behandelt wird. ier wird 
nun die notwendige Grundlage fuͤr eine entſprechende Behandlung ſener Dichtung ge⸗ 
liefert, die auf dem naiven volksdenken der Unterſchicht, der baͤuerlichen Gemeinſchaft 
beruht und die ein lebendiger Behälter des primitiven Volksglaubens iſt. Eine Sagen: 
geſchichte nach deutſchen Landfchaften und Stämmen wird hier ermöglicht; die Entwid- 
lung der Formung der verſchie denen deutſchen Volksſeelen ſtellt ſich dar; die Geſichter der 
einzelnen deutſchen Candſchaften erhellen ſich, wie fie durch Natur und Geſchichte, primi⸗ 
tive Veranlagung und kulturelles erlebnis den Charakter ihrer Bewohner geftaltet haben. 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 
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Deutſche Stammeskunde Deutſcher Sagenfdyan) 


Thüringer Sagen. Herausgegeben von Paul Quenſel. Mit 74 Ab: 
bildungen. 5. Tſd. br. M 8.—, geb. M10. 
Regierungsrat Dr. K. Buchwald, Ref. für volksbitdungsweſen: ein thuͤ⸗ 
ringiſches Volksbuch erſten Ranges. Es gab ja ſchon früher allerhand Thüringer Sagen: 
bücher und namentlich waren die Bechſteinſchen Sagen mehrfach erneuert worden. Jetzt 
iſt es nun gelungen, durch wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche Neubearbeitung das ganze 
zerſtreute Material zuſammenzufaſſen und zu einem prachtvollen Ganzen zu geſtalten. 
Saͤchſiſche Sagen. Zerausgegeben von Friedrich Sieber. Mit 65 Ab: 
bildungen. 5. Tſd. br. M 8.—, geb. M 10. 
Köln. volks zeitung: Sieber gibt den Einwohnern des alten Rurſach ſens von Mitten: 
berg bis Ceitmeritz, alſo auch des boͤhmiſchen Teils des Erzgebirges ihr Sagenbuch ebenfalls 
in einer Sorm, die ihrem Stammesgefuͤhl endgültig die notwendige Unterlage gibt durch 
den Mythos im Volksglauben und Geſchichte. Der Band hat ſchon allein dadurch ſeine de⸗ 
rech tigung erwieſen, daß er erneut zu den Quellen hinabſteigt und dazu die in ſteifen Sprach⸗ 
formen erſtarrten Sagen (anderswo blindlings nachgedruckt) zu neuem Ceben erweckt, 
indem fie ſchlicht, in volksmaͤßigem Ausdruck und eben dadurch feſſelnd, erzählt werden. 


Schwaͤbiſche Sagen. Herausgegeben von Rudolf Kapff. Mit 49 Ab: 
bildungen. 5. Tſd. br. M 6.—, geb. M7. 
Bier find zum erſtenmal die ſchwaͤbiſchen Sagen von aͤlteſter heidniſcher Zeit bis zur 
Gegenwart in fortlaufender Erzaͤhlung uͤberſichtlich zuſammengefaßt. Der Schwabe, 
feine Eigenart und fein durch Uatur und Geſchichte bedingter Charakter kommen in 
dieſen Sagen rein und ungeſchminkt zum Ausdruck. 

Schleſiſche Sagen. Zerausgegeben von Will⸗Erich Peuckert. Mit 
9 Tafeln. 3. Tſd. br. M 6.50, geb. M 8. 
Auch diefer Sagenband bietet den Volksglauben in bunter Suͤlle. Reich find beſonders 
die hiſtoriſchen Sagen und die von daͤmoniſchen Naturkraͤften. Der Herausgeber iſt 
Dichter und gehoͤrt zum Sreundeskreiſe von Carl Hauptmann. Es iſt ihm gegluͤckt, das 
ſchleſiſche Lokalkolorit auch in den Sprach formen feſtzuhalten. 


Boͤhmerwald⸗Sagen. Herausgegeben von Guſtav Jungbauer. Mit 
8 Tafeln. 3. Tſd. br. M 5.50, geb. M 7.— 

Die boͤhmiſchen Sagen find eine Ergänzung zu A. Stifters Schriften. Sie find aus dem 
Boden des Landes hervorgewachſen und weiſen noch uralten heidniſchen volks⸗ 
glauben auf, der ſich auf einem naiven Naturglauben aufbaut. 

Vlaͤmiſche Sagen. Herausgegeben von G. Goyert und K. Wolter. 
Mit 16 Tafeln. 2. Tfd. br. M 4.50, geb. M. 6.— | 

Die vlaͤmiſchen Sagen bringen in ihrer Derbbehaglichkeit Mpthifches, volksbuchmaͤß iges, 
petrus ſchwaͤnke und Marienſagen. Zauber:, Geſpenſter⸗ und Spottgefchichten geben eine 
deutliche Anſchauung der uns ſtammverwandten vlaͤmiſchen Volksſeele. 
Deutſche Naturſagen. gerausgegeben von Paul Zaunert. Mit 


4 Holzfchnitten. 2. Tſd. br. M 4.—, geb. M 5.50 
wir ſchauen in die reiche Phantaſiewelt des primitiven menſchen beſchaͤmt über unſere 
eigene Aufgeklaͤrtheit. 


1927 erscheinen: Hessische Sagen und Harzlandsagen! 
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